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Vorbericht des Originals. 


— — — — 


Der Hauptzweck des Verfaſſers dieſer An—⸗ 
fangsgruͤnde war: die Theorien, welche eben 
helles Licht uͤber die Chemie verbreiteten, auf 
die Erſcheinungen, welche die Faͤrbekunſt dar— 
bietet und die darin gebräuchlichen, von ihm 
befchriebenen, Verfahrensarten anzuwenden. 
Die Künfte fönnen, wenn bloß blinde 
Gewohnheit fie leiter, nur fehr befchrägfte 
Sorfchritte machen: daher bfeiben fie feit Jahr— 
hunderten in China und den Indien auf der- 
felben Stufe. Werden hingegen die Kuͤnſtler 
durch die Kenntniß der Eigenſchaften geleitet, 
* 


* 


Iv 
welche die Phyſik, fo wie die Chemie, mit 
der erftere fich zu einem Ganzen bilder, Fen« 
nen lehrte: fo giebe es Feine Grenzen für die 
Vollfommenbeit, zu welcher fie diefelben brin- 
gen Fönnen. Welchen unermeßlidyen Gewinn 
verdanft nicht eine Nation, die vorzüglich 
durch ihre Induſtrie mächtig ift, den Wat, 
Wedgwood, Henry und einigen andern. 

Eine gluͤckliche Revolution ift hierin 
bei uns erfolge: nicht mehr unmiffenden 
Werfleuten find unfere Zabrifen anvertrauf; 
nein, in den meiften findet man. fehr. auf: 
geklaͤrte Menfchen, ſehr unterrichtete Phyfi- 
Fee und eben an folhe muß man ſich wen- 
den, wenn nügliche Künfte Fortſchritte machen 
und Hinderniffe, die ihnen im Wege find, 
weggeraͤumt werden follen. | 

Dies ift der Gedanfe, von dem ber 
Derfaffer diefes Werks ficy leiten ließ: er bes 
mühte fich niche ſowohl, Rezepte zufammen 
zu häufen, als die Eigenfchaften Eennen zu 
lehren, von welchen die Erfolge, fo man 
beabfichtiget, abhängen. Indeſſen hat er ſich 


v 


beſtrebt, auch in ber: Beſchreibung der Der 
fahrensarten- genau zu feyn, umd diejenigen 
gewählte, weldye das meiſte Zutrauen vers 
dienen. —— 
Manche bilden ſich ein, die phyſiſchen 
Theorien ſeyen Syſteme, unter welche ‚man 
die Natur zwängen molle, ohne irgend einige 
Ruͤckſicht auf die. Ausübung in den Merk 
fätten zu nehmen. Uber diefe Theorien find 
doch felbft nur das Reſultat analyeifcher Ver⸗ 
füche, immer weifen fie auf die, Beobadyenng 
zurück und indem fie diefer eine beftimmte 
Richtung zu geben fuchen, machen fie felbft 
auf diejenigen Ihatfachen aufmerkfam, deren 
Beziehung auf ſchon beftimmte noch niche 
wahrzunehmen ift, fie lehren die Anwendung 
diefer Ihatfachen und dieſe wieder fehränfen 
jene in ihre wahren Grenzen ein. 

Aber die Theorie der Färbefunft Enüpfe 
fi) auf einer Seite an die feinften Speku— 
lationen der Phyſik, auf einer andern an die 
Ausübung mehrerer andern Künfte: man Faun 
fie daher nicht als einen Iheil unferer Kennt 


vi en / 


niffe anfehen, die man für ſich zur Vollen⸗ 
dung bringen Fönne, fondern ihre Fortfchritte 
hängen von denen ‚der. phyfifchen Wiffenfchaf- 
ten und werfchiedener andern Künfte ab. 
Der. Verfaſſer dieſer Anfangsgruͤnde 
wollte bei dieſer zweiten Auflage ſein Werk 
weniger mangelhaft geben und die neuen 
Entdeckungen nachtragen; er nahm ſich dazu 
einen Gehuͤlfen, der don der Jugend an ſeine 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand richtete 
und ihn in der Folge zu größerer Vollkom⸗ 
menheit bringen koͤnnen wird. | 


Vorrede des Meberfegers. 


Die erfle Auflage biefes Werke erfchien im On 
ginal unter, dem Titel: Elements de Lart de la 
teinture. -Par M. BERTHOLLET, Docteur 
en medecine des facultes de Paris et de Tu- 
zin, des Academies ‚des 'sciences de Paris, 
Londres, Turin,. Harlem et Manchester, 
T. Let II, a Paris, chez. Firmin Didot, 8. 
MDCCXCI. Herr Profeſſor Goͤttling in Jena 
beſorgte eine Ueberfegung davon, die er mit Uns 
merfungen verfab; fie erfcehien unter dem Titel: 
Handbuc der Färbefunft. Aus dem Fran 
zöfifchen des Deren Berthöllet, ꝛc. Mit Ans 
merfungen von J. 5. A. Goͤttling, iſter und 
zter Theil, 8. Sena.bei J.M.Maufe, 1792. 
Das Original der vorliegenden Ueberfegung 
iſt: Elements de lart de la teinture, avec une 
description du blanchiment par l’acide mu- 
riatiqus oxigèéné. Seconde edition, revue, 
corrigee et augmentee, avec deux planches; 
par C. L. et A. B. Beatnoızer, Tomel 
etII, 8. a Parıs chez Firmin Didot, An. XII 
(1804). Ich habe mich bei diefer, mit Vorwiſſen 
des Hrn. Prof. Goͤttling übernommenen, Ueber⸗ 
ſetzung darauf befchränft, daß ich mich bemühte, 
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das -Originaf-getren-wieberzugeben; - und einige 
Nachweiſungen aus ber deutſchen Literatur, ſoweit 
fie mir zu Gebote ftanden, beifügte. Die Anmers 
Tungen, bie dagegen Herr Geh. Rath Hermb- 
ſtaͤdt beifügte, wird man gewiß mit Dank auf: 
nehmen; wegen überhäufter Geſchaͤfte deſſelben 
Fonnten die zum zweiten Theife erft in einem An; 
hange mirgetheikt werben. "Aus der eben daſelbſt 
befindlichen Unterſuchung des Herrn Suͤerſen in 
Kiel uͤber die Kattundruckerbeize, die derſelbe auf 


‚meine Bitte übernahm, werben Praktiker vielleicht 
Vortheit ziehen’ koͤnnen. Eine andere Unterfu- 
hung über die Verhaͤltniſſe des Alauns und Wein⸗ 
ſteins zu einander, und uͤber die beſondere Wir⸗ 
kungsart dieſer in der Faͤrberet Häufig‘ in Verbin⸗ 
dung angewandten Subſtanzen konnte derfelbe 
theils wegen anderer Arbeiten, theils wegen Man⸗ 
gels an hinlaͤnglicher Communikation mit Faͤrbern 
und Druckern nicht zur Vollendung bringen. Es 
verdiente dieſer Gegenſtand aber wol eine groͤßere 
Aufmertſamkeit, dis et biöher gefunden zu har 
ben fiheint; vielleicht ließen ſich aus einer naßern 
Unterfuchung manche Vortheife für die Färberei 
- ziehen, eneisba niitOmG 39 Dardır Bariakinii 
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Erflärung der Kupfertafeln. 





Erfte Tafel, Vorrichtung zum Bleichen mit 
oxydirter Salzfäure. | 

dig. ı. Grundriß nach der Linie A’ B’ und hori⸗ 
zontaler Durchfchnitt eines Dfend nach C’ D, 

A. Die Eintauchungswanne. 

B. Der Kecipient. 

M, M, M, M, M Tafeln, bie ben Raum 
zwifchen der obern Wanne und den Wänden des Reci⸗ 
pienten genau verſchließen. Es wird nur die Seite frei 
gelaflen, welche an die Defen ftoßt. 

Q, Röhre, in die man den Heber fenft, vermit⸗ 
telft defien man die Säure in die Eintauchwanne über: 
bringt. 

O, O, Querſtuͤcke, mittelft welcher die Wannen 
und die Tafeln feftgehalten werben. Sie find in ben 
Enden N, N, N, N von vier Anſaͤtzen befeftigt. 

K, runder Ausſchnitt in ber Tafel, bie den Raum 
zwifchen der zweiten Wanne und der Wanne des Reci⸗ 
pienten verfchließt; er dient zum Durchgang für bie 
Leitungsröhren, wovon eine in der Figur angeges 
ben ift. 

C, C, Scheidewand, bie den Recipienten von 
den Defen trennt, 

D’, Riß eines Ofens, der zum Sandbade dienen⸗ 
den Kapelle E, und des Kolbens F, der durch die Röhre 
G mit der, in ihrem doppelten Kaften fiehenden, Mit⸗ 
telflafche H in Verbindung ſteht; um dad Sanbbad find 
in- jeder Ecke in dem Dfen Regifter angebracht, die zur 
Fortleitung des Nauches und zur Regierung des Feuers 


XIV 

dienen. Von bem zweiten Ofen D ift ein Durchſchnitt 
in der Höhe des, Feuerheerdes genommen, damit man 
den Roſt d und die Eifenplatte d‘ fehen könne ‚ die den 
Heerd von dem Afchenbehälter trennen, 

Fig. 2, - Senkrechter Durchfchnitt des Recipien⸗ 
ten und ber Eintauchungswanne, nach ben Linien AB 
und CD. 

. L,L,L Wannen, bie von einander durch die 
in ben Anfätzen N befeftigten Querriegel O entfernt ges 
halten werden; der Raum zwifchen. ihnen und. ben 
Wänden des Necipienten iſt durch. die Tafeln .M vers 
fchloffen, auf ſolche Weife, daß ein Theil .offen bleibt, 
der aber bei jeder Wanne ſich auf einer entgegengefeiz« 
ten Seite befindet: nämlich bei der untern und obern 
auf der Seite, wo die Defen ſtehen und bei der mittel: 
ften auf'der Seite der Eintauchwanne, | 

P, P, P Röhren, bie dad Gas aus einer Wanne 
in die tiber ihr befindliche treten Jaffen, wenn fie fo weit 
damit angefuͤllt if, wie dieſe Röhren reichen. Die in 
der obern Wanne befindliche ift, wie man fieht, laug 
genug, um bad Gas, welches vom Waſſer nicht abſor⸗ 
birt worden, fortzuleiten, damit es ſich nicht: in dem 
urbeltsorte verbreite und bie Arbeiter beläftige: | 

K. Leitungsroͤhre die aus der Mierczaſch⸗ unter 
die untere Wanne geht. 
| Q, Röhre, dig bis auf dem Boden der Vorrich⸗ 

tung geht, damit der Heber R — Saͤure 
in die Eintauchwanne leite. 

8, Sicherheitsroͤhre⸗ 

D Aufriß eines Dfens;, ber mit bem gungen De 
| — IRDEE ee verſehen iſt. 

Fig. 3. Aufriß der beiden Deſtilirapparate nach 

derSirie D, D‘.. Die Buchftaben beyeichnen daſſelbe, 
wie in den beiden borigenigeen | 


xv 
Fig. 4. Senkrechter Durchſchnitt eines Ofens 
mb" eines Ks, vm daraus bie innere Einrichtung 
und die Stellung des Sanbbades zu Teen; = = © 
Fig. 5. Grundriß eines Dfens ohne Sandbad 
Fig. 6. Grundriß und Aufriß einer Kapeik zum 
Sandbade. 
Fig. 7. F, ein Kolben, mit feinem SpA T 
verfehen. 
Sig, 8. V, Heiner Se, um die Luft unter den 
Wannen audzuheben; j 
Sig. 9. I, ein zweihchtiger Kaften fuͤr die wit: 
telflafchen, im verboppelten Maapftabe gezeichnet. Y 
ift ein Meines, die Mittelftafche einfchließendes , Kaͤſt⸗ 
chen, welches in einem ber Bücher durch die Keile 
XXXX befeſtigt wird. 
Fig. 10. Aufriß deſſelben, mit feinen beiden Fla⸗ 
ſchen verſehenen, Kaſtens. | 
Grundriß und Aufriß der Heinen Käftchen Y. 





Zweite Tafel. Fig 1, 2, 3,4 Vorrich⸗ 
tung zum Buͤken. Einerlei Buchftaben bezeichnen in 
diefen verſchiedenen Figuren gleiche Gegenſtaͤnde. 

Dig, 1. Senkrechter Durchſchnitt des Apparats. | 

A, das Buͤkfaß. 

— B,, ber Keſſel, deſſen Boden concav iſt und ber 
einen Hahn T hat. Auf die Röhre, welche dieſer Hahn 
verfchließt, ift eine Faflung geldtet, in welche eine 
Glasroͤhre tritt, die durch eine andere gebogene Faffung 
mit einer-der hölzernen Möhren F, durch welche ber 
Dampf hindurch tritt, in Verbindung ſteht. Diefe 
Nöhre dient dazu, daß man daran fehen koͤnne, wie 
hoch die Flüffigkeit im Keffel flieht. Der Boden 
bed ledtern ruht auf dem Rande ber Innern Mauer‘ 


bes, fend, ausgenommen am ber Oeffnung 8, "wo. ber 
Rauch heraus tritt 5: Der Rand: des Keſſels iſt umge⸗ 
bogen, um das Buͤkfaß aufzunehmen, dann wieder 
uns letzteres herum in die Hoͤhe gebogen, damit Dampf 
unb glaſſigkeit wiſchen dent Faſſe und: dem * ten 
nen Ausweg finden,» 
Roſt von Tannenholz/ beſſen Stäbe mit ven 
Enden auf dem Rande des Ofens ruhen und durch zwei 
Querſtuͤcke 1,7, gehalten werden, die mit dem’ Roſt 
durch vier kupferne —— die — — befeftigt 
ſind werbunden: ſind 

D, — — Bea te wi 
einen umgelehrten mit Heinen Loͤchern durchbohrten⸗ 
Becher, um zu verhindern, daß beim Saugen nicht 
fremde Korper hineinfommen, die das Schließen der 
Ventile hiudern, oder dem Koͤrper der Pumpe ritzen. 
Er iſt durch eine Rohre aus duͤunem Kupfer C’verländ' 
gert, die, im obern Theile des Faſſes einen kupfernen 
Schulteranſatz hat, auf welchem der kupferne Cylinder 
K ruht, Dieſer Cylinder ruht auf 4 Rollen. Er iſt 
mit 4 Faffungen verſehen, in deren jede man einen Arm 
X;X paßt, der von gleicher Dinge niit dem Durchmeſſer 
des Faffes und mit Löchern durchbohrt iſt wie Bei ein’ 
ner Gießkanne. Damit die durch die Pumpe aufgezo⸗ 
gene Zauge fich auf jenen Aermen verbreiten koͤnne, ift 
bie Roͤhre der Pumpe ebenfalls mit Meinen‘ Löchern. 
durchbohrt, fo weit der kupferne Cylinder seht, und, ” 
damit die Lauge uicht unten durch den Cylinder ſich 
verlaufen könne, ſchließt er hier genau Auf bie Yaimpen 
roͤhre. Die Aerme X werben, wie ein Bajonett am Ende 
des Laufs, befeftigt ; man sieht fe ab, "Ute ‚Zeuge 
hinein und heraus: zu bringen. 

Der Cylinder endigt ſich in ein — L: Die | 
Zahl der Zähne deſſelben miuß eine Primzahl ſeyn, da⸗ 


xvif 
mit wenn man keinen genauen Divifor hat, We 
nicht ehe auf dieſelben Ötellen gelangen, Es 
wird durch eine Stange a im Bewegung gefest, die an 
eins der Holaftluke, welche das Geſtelle, worauf) der 
Purmpenfehwengel d ruht, bilden, angehängt und durch 
einen Stift ſehr frei an eine. wagerechtei Stangeib 'befes 
ſtigt iſt. Letztere iſt au ihrem andern Ende wieder an 
einen der, Aerme eines Klingelzugs M befefiigt, deſſen 
anderer Yrın durch die Stange c mit dem Schwengel 
in, Verbindung ſteht: fo daß, wenn man die Nurbelie 
dreht, jede Bewegung des Schwengelö lich den Stangen 
und von da dem Rade mittheilt, welches auf jeden Stoß 
des Stempels den Raum eines Zahns durchlaͤuft. 2 

„Der Korper, der Pumpe Daund die Nbhre C find 
Surch zwei Riegel und zwei Schrauben verbunden. Un⸗ 
ter dieſen Niegeln geht ein eiſerner Reif, durch welchen 
ſechs Bolzen gehen, die an ihrem Ende mit Schrau⸗ 
beugängen verſehen, und mit, Schraubenmuttern auf 
einer, auf,beu Koft ‚befindlichen Kupferplatte befeſtigt 
find.» Durch dieſes Mittel : ruht die Pumpe auf. dem 
Roſte und beſchwert nicht den Boden des Keſſels. Die 
Roͤhre C wird, auch noch am ‚obern Theile durch. einen 
eifernen Riegel gehalten, der an dem — ẽ 
feſtigt iſt. 

2. zeigt den fupfernen Trichter, wodurch man die 
zum Büfen, nöthige Pottaſchaufldſung und das Waſſer 
hineinbringt. Er endigt ſich in eine der Roͤhren F, um 
zu vermeiden, daß bie Pottafpauflbfung ſich — * in 
der Nachbarſchaft verſpritze. 

P zeigt die Geſtalt des Heerdes, deſſen Roſt in R 
und der Aſchenbehaͤlter in Q.ift, Der Rauch geht durch 
die Deffuung 8, die man hier. nur in ihrer halben Höhe 
fieht, in den Kanal U, um dem Keffel herum und tritt 
dann in deu fenkrecht auffleigeuden Rauchfang, 

⸗ 
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— Fig. 2 Morizontaler Durchſchnitt des Bükfaſ⸗ 
ſes, ‚über der Kupferplattel, auf welcher die 6 Bol: 
zen, die den Körper der Prnpe tragen; es Speak: 
" ben: befeftigt werden, 

u az Thuͤre des Dfend, 

Die punctirten Linien n, n deuten. die Scheide⸗ 
wand an, die aus Seldfleinen in dem um den Keffel ges 
henden Kanal gemauert iſt, und woburch der Rauch bes 
ſtinunt wird, in dieſen Kanal zur treten und dann durch 
— Kaual p herauszugehen. 

Fig. 3. Aufriß des Apparats von einer andern 
"Seite h, Regiſer, — der Rauchfang p verſehen 
ſeyn muß. * 

Q/ der um die agen Wand des Bülfaſſes gebo⸗ 
gene Rand des Keſſels. 

eig. 4. ei des Apparate nach der Linie 
— Gt, 2 

Big 2% Grundriß bed Körpers der Pumpe, 
worin das Detail der Befeſtigung des Stempels ange: 
zeigt it. 

— D, ſenkrechter Durchſchnitt de Aöryers der Pum⸗ 
pe: x dad Ventil, s der Stempel, t der durch Riegel 
an dem untern Theile deö Körpers ber Pumpe befeſtigte 
De cher. | 

Fig 4. Grundriß und fenkrechter Durchfchnitt 

dB Enlinders K, woran die Dillen zu fehen find, welche 

die Herme X-X aufnehmen. 
=. 70, bie kupferue Mbhre, worauf der Anſatz x x 
geldthet ift, y y, kupferne Rollen, die auf vem Anfat 

x ruhen und den Cylinder K tragen. u, u, u, Dil: 

len, - die mit einer Deffnung verfehen find, um den an 

bad Ende der Aerme geldtheten Knopf aufzunehmen, 
L, dad an bem obern Theile deö Cylinders K befeftigte 
Sperrrad; e hat in der Figur 17 Zähne: 
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Dieſe "beiden Figuren 21," g* find in doppeltem 
Maapfiabe gezeichnet, * die — — * 
licher zu erkennen ſeyen. 

Die She zum Bleichen mit et 
Salzſaͤure und zum Buͤken ſ nd * ſene⸗ Ma 
pub gezeichnet, 

Anmerk. Umbie Fiuren nicht zu yefoiiveni; iſt 
hier eine kleine Tafel nicht abgezelchnet worbän;; die, 
wenn der Apparat in der Groͤße des Hier abgebildeten 
verfertigt worden, ungefaͤhr zwei Meter hoch vom Fuß⸗ 
boden angebracht ſeyn muß, damit die Zeuge darauf 
gelegt, und von da durch ein Kind dem Arbeiter zuge⸗ 
reicht — na. ung in — Birp zu⸗ 
recht legt. ⸗ 

Fig. 5. Gefäße zum Yrhfen bie Pottaſche. 

Das Heine Maaß: man fuͤllet ed, indem RR 
die Kugel in’ die Fluͤſſigkeit fenkt, und, wenn fie vol 
iſt, die Rdhre mit dem Finger verfihließt. Dann kann 
man es forttragen, ohne Furcht, daß ber Inhalt aus⸗ 
läuft. Um ed MEN darf man kur den Singer 
kuften“ 

2. Ein Cylinder, der bis an ein Nice 56 
Mahl das Fleine Maaß enthält. 

3. Ein Zuckerglas, worin man bie Droefhure mit 
ber Pottafhäuftdfung miſcht. 

4 Eine Glasrdhre ; deren manfich zum Unruhren 
bedient, und um die Striche auf ven wagen·n en 
Pr zu ziehen. 

Zur Prlifung ber oxydirten Salzfkure fuͤllt man 
das Heine Maaß mit Indigauflbfüng, die man dann in. 
einen Heinen Cylinder von derfelben Form, wie biefer, 
ober in ein Glas gießt. Nachher thut man fo viele 
Maaße Säure zu, ald zur Entfärbung ndthig find. 

Fig. 6. Gewodhnliche Vorrichtung zum Buͤlen, 


f 
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1. Dad Buͤlfaß, auf deffen Boden man einen hol⸗ 
zernen Roſt legt, ‚oder auch nur einige Stücde Nolz, 
weiche verhindern, daß die Zeuge, wenn fie zuſammen⸗ 
finfen, die Oeffnung der Röhre 3, durch welche die 
Lauge in den Keffel zuruͤckfließt, nicht verſtopfen. 

2. Der Keffel, der bier auf feinem Durchmefler 
ſenkrecht durchfchnitten vorgefiellt it, um feine Form 
‚zu zeigen. Die, fo man gewöhnlich anwendet, find 
anders, und haben nicht den Vortheil deö hier abgebil« 
‚beten, nämlich die, bei lebhaften Sieden überlaufeus 
de, Slüffigkeit nad) der Mitte dad Keffeld zu leiten, 
Auch der Ofen, in welchem er eingemauert ift, ift an- 
ders, ald wie die, Bieicher ihn gewöhnlich bauen laffen; 
feine Bauart iſt faft diefelbe, wie die des Keffels in 
dig. I. Die Geftalt dieſes Keffeld und feines Ofens 
iſt in vielen 'Farbereien angenommen; fie gewähret, 
wenn die Dimenfionen gut find, viel Erſparniß an 
Feuermaterial und Bequemlichkeit bei den Manipulatio⸗ 
nen. Die hier gegebenen Dimenſionen ſind von gut 
eingerichteten Oefen genommen. Im Fall man Stein: 











kohle brennte, müßte man die Höhe des Heerdes etwas 


vermindern, und für Zorf ein wenig vergrößern, 

Man kann auch, anftatt den Keffel in die Erbe 
einzuſenken, den Boden deſſelben in faft gleiches Ni⸗ 
veau mit dem bed Buͤkfaſſes fegen, und die Lauge aus 
letzterm burch eine, bie nahe auf den Boden befjelben 
ſich verlängernde, und in den Keffel auögehende Röhre 
zuruͤckleiten, indem biefe den Dienft eines Hebers ver⸗ 
sichtet, unb die Lauge, welche durch das fämmtliche 
Zeug hindurch gelaufen ift, wieder überführt, 
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Ba den —* „bie nr der beſelien — 
dung nurnoch) wenige Fortſchritte genracht haben, 
bemerkt man dad Verlangen, die Augen der Menge 
auf ſich zu ‚ziehen.‘ Mit Begierde ergreiferr fie die 
Mittel dazu⸗ unter welchen der Glanz ver Farben 
eind der erſten iſt, die ſi ch ihnen darbieten. Selbſt 
die Wilden ſuchen ſich durch Anmahlen ihrer Haut, 
durch Federn, Steine, Muſcheln, die lebhafte Far⸗ 
ben beſitzen, ein Auſehen zu geben. Die Weiber der 
Gallier färbten ſich an Feſttagen vermittelſt des 
Waibds olivenbraun/ und ohne Zweifel bildeten ſich 
die, welche es darin am weireflen gebracht hatten, 
darauf nicht wenig ein! 5 
Es iſt daher, daß der tluug der Faͤrbelunſt | 

im ein fehr hohes Alterthum hinauf reiche, nicht zu 
bezweifeln; und da die Natur färbende Subſtanzen 
darbietet, deren Anwendung fehr leicht ift: fo konn⸗ 
ten bey Völkern, deren Eivilifirung noch wicht fehr: 
A 
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weit gieng, Faͤrbemethoden auflommen, die jelbft 
von verfeinerten Nationen gefucht wurden. Go bes 
reiteten die Gallier einige Farben, welche felbft die 
Römer nicht verfehmähten. Damit aber die Kunſt 
fi) erweitern und vervollfommenen Eonnte, dazu 
mußten Snduftrie und Lurus Fortichritte machen. 
Die Egypter hatten nach Plinius *) cin Mite 
tel zu faͤrben gefunden, Wwilcheb mit deinjenigen 
Aehnlichkeit hatte, das wir bey den gedruckten Zeu— 
gen anwenden: die, wahrſcheinlich durch verſchie— 
dene Beitzen vorbereitete, Zeuge wurden in ein Faͤr⸗ 
hebad getaucht, worin fie verfchiedene -Sarben ans. 
nahmen. Er. deutet auf die Anwendung diefe: 
Beitzen in folgender Stelle;. Candida. yela, post- 
quam. attrivexre, illinuntur. non, ‚soloribug,- sed. 
colorem sorbentibus medicamentis., Es iſt indeſ⸗ 
fen ‚zu vermuthen, ‚daß bie Induſtrie bey einem 
Wolke, welches unter ber Herrichaft, ‚der. Priefter 
fland, die durch Geſetze jede Abaͤnderung auch in 
den unbebeutendften Gebraͤuchen untergaten, 
In lebhaft geweſen ‚fe. u a * 
Wenn man die Fortſchritte — 
Geiles im — ‚beurtheilen. will, „fo richtet. 
fich der Blick auf Griechenland; . bier findet mau 
aber ‚einen großen Unterſchied zwiſchen den ſchoͤnen 
We und, ben, Re oder den Kuͤnſten des 


—* w - ” 
nt AR, ‚3 ı.% Lu 21 Tr 









AT 


a r, en je. 37 ur N h 
1) Mist, natur. Lib. XXXV, Cap. 0... 


ts 
— 


3 
Suruö, einen. Unterfchied, beffen Grund man leicht 
einfi eht. Die dffentlihe Meynung nahmlich. fette 
einen unermeßlichen Abftand zwiſchen fie: die eis 
nen waren ‚bon ‚Ruhm — die andern wurden 

Diefe Auszeichnung war zum, Theil gegründet: 
der Maler, der Bildner, der Architekt druden- ihren 
Schöpfungen den Stempel ihres, Genies, auf; ihre 
Kunft bedurfte zu ihrer Ausbildung Feine langwie— 
rige Verfuche, zu ihrer Bereicherung nicht des Zu= 
falls und der Erfahrungen ‚von Zahrhunderten, 
Auf. einmahl durchbrach die Einbildungäfraft die 
Schranken der Zeit und die Meiſterſtuͤcke, welche 
bey den Griechen reißend auf einander folgten, heis 
fchen die Bewunderung der Nachwelt, 

Dieſes geiftvolle, fein fühlende, an großen 
Männern fo fruchtbare Volk ließ ſich indeffen in 
der Austheilung feiner Achtung oft durch einen fehr 
frivolen Geſchmack leiten. Wer einen, Sieg im 
Ringen, im Fauftlampf, im Wettlauf davon trug, 
wurde gefrbnt und erhielt Die größten Ehrenbezeus 
gungen; die nützlichen Künfte hingegen waren ſelbſt 
bey den Philoſophen gering geachtet, 

Dies. ift eins ‚der auffallendften Unterfcheidungs: 
zeichen der Aeltern von den Neuern. Die griechi⸗ 
ſchen Philoſophen, vorzuͤglich nur mit Spekulatio⸗ 
nen beichäftigt, wodurch fie die Huldigungen eines 
zum Enthuſiasm ‚fo ſehr geneigten Volks erlangen 
Fonnten, fahen die nüßzlichen Kuͤuſte ald ihrer Aufs 
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merfjamfeit unwerth an. Diefe Geringſchaͤtzung 
verpflanzte ſich auf die Römer und Plinins, bey 
Erwähnung der Faͤrberey, erklaͤrt, daß er unterlaffe, 
Dperationen zu beichreiben, die zu feiner freien 
Kunft gehörten: Nec tingendi rationem omisis- 
semus, ei unquam ea liberalium artium fuisset, 
Seitdem die Philofophie die Beobachtung zu 
ihrer Führerin wählte, und alle Blendwerfe der Sy: 
ſteme aufgab, ftltte fie fi) auf dad Studium der 
Naturerſcheinungen und der Urfachen, denen fie ihre 
Entftehung verdanfen; fie verfolgte die Verkettung 
der zahlreichen Wunder und entwidelte fie in Bes 
ziehung auf dad Wohl der Geſellſchaft; fie erfannte 
in der Induſtrie und im Handel die Quelle des 
Gluͤcks eines Volks, den Keim einer großen Bevodl⸗ 
kerung und die vorzuͤglichſte Stuͤtze des Ackerbaues. 
Vorzuͤglich ſuchte die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris zuerſt das Licht derſelben uͤber alle Klinſte 
zu verbreiten; ſie war es, die den Entwurf machte, 
die Beſchreibung derſelben bekannt zu machen, und 
die ſich unter dem Druck einer willkuͤhrlichen Re: 
gierung zu dem Gedanken erhob, daß die Natio- 
nalinduftrie durch die freie Mittheilung der von ihr 
angewandten Berfahrungsarten ſich aufklären und aus: 
breiten muͤſſe, und daß die Opfer, die fie vielleicht 
durch dieſe Publicität bringt, durch die Vortheile, 
die fie ſelbſt daraus zieht, weit aufgewogen wilrden. 
Diefer Entwurf wurde auf alle Gegenftände unfes 
red Wiffend ausgedehnt und durch die Encyclo: 


5 
pädie, das erhabenfte Denfmahl, welches je ber 
Philofophie und der Vernunft errichtet worden, aus⸗ 
geführt. | 

Das Licht der Aufklärung Fonnte demnad) bey 
den Griechen auf die Färbefunft nur wenig wir⸗ 
fen.. Das Genie hat indefjen etwas Meittheilendes, 
und die Induſtrie vervielfältigt ihre Bemühungen, 
wenn fie durch den Lurus angereist wird. Wir 
wollen daher fehen, bis zu welcher Stuffe ſich der 
Luxus im den fchönen Tagen Griechenlands hob 
und dad Gemählde zu Nathe ziehen, welches Bar 
thelemy davon entworfen hat. 

Ein großer Theil der Bürger Athens brachte 
feine Tage in verjchiedenen Gerichtshöfen zu und 
erhielt eine Gebühr von 3 Obolen oder 9 Sous 
täglich; der Mittelpreis eines Setier Getreide, def- 
fin Preis ald der am wenigften ungewiffe Maßftab 
zur Vergleihung zwifchen verfchiedeuen Preiſen dies. 
nen Fann, betrug 13 Livres oder etwas mehr als 
die Hälfte des Mittelpreifes, den es bey uns hat. 
Ein Bürger von Athen würde alfo für fein taͤgli— 
ches Gehalt, welches ihn an die wichtigen, Amts⸗ 
verrichtungen der Republik band, ein Maß Ge— 
treide haben kaufen koͤnnen, welches man gegenwaͤr⸗ 
tig für 15 Sous haben kann. Man muß daher, 
um fich eine Vorfielung, nicht von dem dffentlichen 
Glanz oder der Pracht einiger Privatleute, ſondern 
von dem Mohlleben und dem Lurus der gewoͤhnli⸗ 
chen Bürgerflaffe zu machen, fich denken, was man 
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in Paris für eine Rolle fpielen würde, menn das 
Gehalt der öffentlichen Geſchaͤftsmaͤnner nur 15 
Sous täglich betrüge. 

„Diele von ihnen (den " Hrheitern) Hiengen 
„barfuß. Das Volk Hleidete fih in’ ganz unge: 
„farbtes Zeug, welches wieder gewafchen werden 
„konnte. Die Reichen zogen gefärbte Zeuge vorz 
„fie fchäßten diejenigen, welche man vermittelft 
s„ Heiner röthlicher Körner fcharlachroth färbte, eis 
„nen noch höhern Merth aber fetten fie auf die 
„purpurrothen *).” u 

Die Seide, die der Gegenftand der mannigfal- 
tigften Verfahrensarten der Färbefunft ift, ſtammt 
aus China; die Gemahlin des Kaiferd Goang-Ti 
ift, wie die chinefifchen Jahrbuͤcher fagen, die erfte, 
die fi) mit dem Spinnen der Cocons beichäftigte, 
die fich dort ohme Fünftliche Pflege auf den Baͤu— 
men finden. In der Folge Fam die Seide nach 
Indoſtan, von da nach Perfien, Griechenland und 
Nom, wierwohl fehr ſpaͤt: einige haben aus einer 
Stelle im Virgild Gedicht über den Landbau ge— 
fchloffer 2), daß der Gebraud) derfelben zu den 
Zeiten Auguft3 in Rom befannt war. Im Pinius 
findet man weniger zweifelhafte Anzeigen. Zu den 





ı) Voyage du jeune Anacharsiss — teberfegung ’ von 
Bieſter. 
2) Velleraque ut foliis. depectant tenuia seres. "Georg. 
lb. 2. Voß's Ueberſetzung. 


; 
Zeiten’ ded Juſtinlan fand die Seide noth in ſo Ye 
hem Preiſe, daß man fie gegen Gold aufwoͤg *, 
Endlich Hracjten Möndje Eyer‘ von Seidenwuͤrmern 
nach Eiltope‘, lehrten ihre Zucht und das Sen 
der’ Seide ihrer. Cocons 2). Es scheint "oh "se 
Seidenwirmer zu den’ Zeiten der gretzzůge nach 
Spalt kamen. wc Sn 
! Die Kunſt, Keinen zu färben, ſcheint in Grie⸗ 
——*2— Zuge Alexanders nach Indren tie 
bekannt geweſen zu ſeyn. Plinius erzählt, daß imein 
dafelbft- die Segel feiner Schiffe faͤrbte; es Theme 
daher, daß die Griechen" dieſe — von den In 
— eiflehnten. * RR 
Iudlen iſt die Miege der Miffenfchaften"uhb 
— die ſich nachher unter andere Nationen ver⸗ 
breiteten und von ihnen ausgebildet wurden.‘ FH 
einem an matürlichen‘ Prodüften ſo reichen" Rinde) 
dad’ nur wenig Arbeit erfordert, um ſeinen Bewoh⸗ 
nern Unterhalt zu gewähren, und wo die Bevölfe: 
rung durch die verfchwenderifche Fülle“ der Sei 
und durch die - Einfachheit der Sitten begůnſtigt 
wurde, che die Tyranney Der Eroberer, die nach 
einander einbrachen, ihre Verheerungen "aushbte; 
mußten ſich die gluͤcklichen Zufaͤlle, welche Kuͤnſte 
hervorriefen, bald anhaͤufen. Die religibſen Vor— 
ai aber, und die kusbanseruwe Siatgellung 


1er % 





a .) Mor 
ı) Voltaire, Fssai sur les moeürs,, etc. ® 


2) Procöp. lib. 4, cap. 17, de’belld gothico. 
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im Kaſten legten der. Induſtrie ſchnell Feſſel an; 
die Kuͤnſte kamen daſelbſt zum Stilſſtande, und es 
ſcheint, daß die Faͤrberey der Baumwolleuzeuge 
(denn die Seide war damahls dort noch nicht por⸗ 
handen, oder wenigftens fehr felten).zur Zeit Aleranı 
berd daſelbſt ſich faft auf derfelben rufe, befand 


als heutzutage. 


Die fchönen Farben, die man auf ben — 
— (welche ehemals, weil ſie uns durch den 
Handel mit Perſien zugefuͤhrt wurden, perſiſche hie⸗ 
gen) bemerkt, koͤnuten und zu dem Glauben ver 
anlaffen, daß die Zärbefunft dafelbft auf einen ſehr 
hohen Grad der Vollkommenheit getrieben ſey; man 
findet. aber in der von Beaulieu, auf Dufay’s Bitte, 
mitgetheilten Beſchreibung der Operationen, ‚die er 
unter feinen Augen anftellen ließ *), daß die Merz 
fahrensarten der Indier fo verwidelt, langwierig 
und unvollfommen find, daß fie anderwärts wegen 
des Unterfchiedbed im Handlohn unanwendbar ſeyn 
würden. Die Induſtrie der Europäer hat fie durch 

gefchmadvollere Muſter, durch die Mannigfaltigfeit 
ber Farbenfhattirungen, und, durch die Einfachheit 
der Behandlung bald übertroffen, und wenn fie in 
zwey oder drey Farben noch nicht die Lebhaftigkeit 





ı) Traite sur les toiles peintes, dans lequel on voit la 
maniere dont on les fabrique aux Indes et en Euro- 
pe- Diefe Meynung iſt durch die genauern Auseinanderfeguns 
gen, die mar bey Bancroft finder, beftättige worden, 


9 
zu erreichen gewußt hat, welche. die inbifchen be: 
en, ſo muß man. died der groͤßern Güte, einiger 
Farbeſubſtanzen, oder vielleicht auch felbft der Lang⸗ 
wierigfeit und wiellachbeit der ER zus 
ſchreiben. | 
Wir koͤnnen bereits mulgmafen, daß die Far⸗ 
bekunſt bey den Alten weniger umfaſſend und voll: 


fommen gewefen fey ald bey den Neuern; aber eine 


Art der Färberey befaßen fie, die entweder verloren 


gegangen oder vernachläßigt ift, und der gefuchtefte- 


Gegenfiand ded Lurus war: den Purpur. Dad Ver: 
fahren dabey ift im dem hiftorifchen Denfmählern 
forgfältiger aufbewahrt: ald von; allen übrigen 
Farben. 

Wir wollen und nicht bey PR Mährchen auf: 
halten, womit man den Urfprung des Purpurs 
auszuſchmuͤcken gejucht hat; aber es ift fehr wahr: 
fcheinlih, daß er zu Tyrus entdeckt wurde, und 


daß er viel zu dem Reichthum diefer berühmten 


Stadt beyfrug. 

. Der Saft, deffen man fich zur Purpurfärberey 
bediente, wurde vorzüglich aus zwey Gattungen von 
Schnecken gezogen: die größere trug den Nahmen 
der. Purpurfchnece,, die andere war ein buccinum 
und beyde wurden im mehrere Arten getheilt. Man 
unterfchied ‚fie auch nach der beſſern oder ſchlechtern 
Farbe, die man von ihnen, nach den Küften wo 
fie gefiſcht wurden, erhalten konute. 


Io 


Der färbende Saft der Purgurfchneden iſt im 
einem im Schlunde befindlichen Gefäße enthalte; 
man erhielt aus jeder Schnee nur einen Tropfen 
davon: die buccina zerbrach man und erhielt dar: 
aus auch eine Heine Menge einer rothen ind Schwarze 
fallenden Fluͤſſigkeit (nigricahtis rosae Plin,). 

Wenn man eine gewiffe Menge des Saftes ge: 
ſammelt hätte, fo that man eine angemeffene Quan! 
tität Kochfalz hinzu, und ließ dies drey Tage mas 
cerirem, worauf man fünf Mahl fo viel Waffer das 
mit menge, und dad Gemenge in einer mäßiger 
Märme hielt, waͤhrend deſſen vom Zeit zu Zeit die 
ſich auf die Oberfläche begebenden thierifchen Theile 
abgenommen wurden. Diefe Operationen dauerten 
10 Tage, nach Verlauf welcher man mit etwas‘ 
weißer Molle prüfte, ob die Fluͤſſigkeit die paſſede 
Schattirung angenommen habe. Ze 

Bor dem Auöfärben wurden die Zeuge verfchie: 
denen Vorbereitungen unterworfen: einige zogen fie 
durch Kalfwaffer; andere gaben ihnen eine Zurich? 
tung mit einer Art Fucus, welcher, wie einige uns 
ferer adffeingirenden Subftanzen, zur Befeftigung 
der Farbe diente. Die Meer- Pflanze, welche die 
‚Alten kucus nannten, kennen wir nicht genau,‘ aber 
fie wurde in ihren Faͤrbereyen ſd häufig gebraucht, 
daß dieſes Mort cine allgemeine Benennung fuͤr alle 
Arten von Farbeſubſtanzen wurde. Le’ Plleur DN- 
pligny muthmaßt, daß fie eine Art: Orſeille gewe⸗ 
ſen ſeyn mögte, die man auf den Kuͤſten von Gans 
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dien findet 2); andere endlich bereiteten — Tuch 
mit‘ -Dchfenzunge (orcantte) vor. 

Der Saft ded buccinum gab für ſich ſelbſ 
keine dauerhafte Farbe, aber er erhoͤhete den Glanz 
der Farbe von der andern Schnecke. Der thieriſche 
Purpur wurde durch zwei Operationen dargeftellt: 
man färbte zuerft mit dem Saft der Purpurfchnede, 
und gab hierauf ein zweited Bad aus ‘dem: Safte 
ded buccinum, daher ihn Plinius auch) Purpura 
dibapha nennt, : Nach andern Verfahrensarten 
mengte man aud) den Saft beider Schnedenarten 
zufammen, und nahm 3. B. auf 50 Kilogr. Wolle, 
200 Kilogr. Saft vom buccinum, und 100 Kilogr. 
von dem der Purpurfchnede, wodurd man eine 
Amethyſtfarbe erhielt. Bisweilen gab man auch 
einen Grund mit coccus, der unfer Kermes ift, 
und färbte hierauf mit dem Safte der Purpur⸗ 
ſchnecke. Endlich vereinigte man auch mehrere der 
gedachten Methoden, und erhielt dadurch eine große 
Abwechfelung der Purpurfarben, die man mit bes 
fondern Nahmen bezeichnete: der tyrifche Purpur 
hatte nach Plinius die Farbe des geronnenen Bluts, 
ein anderer war amethyſtfarben, ein dritter fiel ins 
Violette u. ſ. w. ?). 


un “ 





ı) Essaı sur les moyent, ‘de ———— Part de la 
teınture, ı 

2) Diejenigen, welche ſich ausgebeßhtere Kenntniſſe vom Purpur der 
Alten verſchaͤffen wollen, tönnen unter den" Neuern folgende 
Werte nachleſen: - \ 
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Es ſcheint, ‚daß einige Arten von Purpur fehr 
lange ihre Farbe unverändert erhielten: denn Plus 
tarch erzählt in dem Leben Alexauders, daß 
die Griechen im Schatz des Königs von Perfien 
eine große Menge gefunden hätten, deſſen Schöne 
heit nach Verlauf von 190 Jahren nichts gelitten 
hatte, 
Die fehr geringe Menge des Saftes, die man 
aus jeder Schnede erhielt, verbunden mit der Lang» 
wierigkeit des Färbungsprozeffes, bewirkten eine 
fo große Koftbarkeit des Purpurd, daß man zu Aus 
guſts Zeiten fuͤr 1000 Denarien (ungefähr 700 Liz 
vres, ober: 175 Thlr.) noch nicht ein Pfund mit 
tyrifchem Purpur gefärbter Wolle haben Fonnte. 
Die Priefter, die zu aller Zeit aud dem, was 
auf dad Volk Eindrud zu machen fähig ift, Vor: 
theil zu ziehen fuchen,_ legten in der erften Zeit dem 
Purpur einen Charakter der Heiligkeit bei. Er 
mußte eine der Gottheit gefällige Farbe feyn, die 
nur bei ihrer Verehrung angewandt werben dürfe, 
und obgleich der Purpur feit langer Zeit verloren 
gegangen, hat fi) doch der dem Nahmen anhaͤn⸗ 
gende Begriff von Hoheit im rn priefterlichen 
Hierarchie erhalten. 





Fabii Columnae Lyncaeı purpura; G. G. Richter 
progr. de Purpurae antiıquo et noyo pigmento; 
Reaumur mem, de l’Academie 1711. 
un) vorzüglich, ein gelehrtes Werk des Herrn Biſchoff: Ders 
ſuch eine Gefhichte der Färbefunft, 1780. 
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Der Purpur war faſt überall das Zeithen ho⸗ 
ber Geburt und aͤußerer Würden. Er diente den 


höchften Magiftratsperfonen Roms als: Ehrenzeis . 


hen; der Lurus aber, der in diefer Hauptſtadt der 
Melt aufs höchfte getrieben wurde, machte nachher 
bei reichen Perfonen feinen Gebrauch gemein, bis 
die Kaifer ſich das Recht, ihn zu tragen, norbehiele 
ten; bald wurde er dad Eymbol ihrer Einweihung: 
Sie ernannten Beamte, die auf: diefe Färberei in 
den Werkſtätten, wo man für fie allein, befonders 
in Phönizien, die Farbe bereitete, die Aufſicht fuͤh⸗ 
sen mußten. Es war die Todesſtrafe fr diejeni⸗ 
gen beftimmt, welche fich erfühnen wuͤrden, den 
Purpur zu tragen, feibft wenn man mit einer 
— Farbe deckte. Ze © 


Die Strafe,. bie, auf ein fo ſeltſames Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen geſetzt wurde, war ſicher die Urſache, daß 
die Kunſt in Purpur zu färben verjchwand, früher 


im Occident, fpäter im Drient, wo dieſe Kunſt noch 


im ııfen Jahrhundert bluͤhete. 


Aus dem Coccus, den wir unter dem Nahmen 
Kermes kennen, und wovon im Zten Abſchn. des 
fen Theils ausfuͤhrlicher gehandelt wird, zog man 
eine Farbe, die faſt nicht weniger geſchaͤtzt wurde 
als der Purpur, und die man, wie ſchon erinnert, 
bisweilen mit dieſem verband. Plinius erzaͤhlt, 
daß ſie zu den Kleidern der Kaiſer gebraucht wurde. 
Man gab ihr gewoͤhnlich "den Nahmen des Schar⸗ 


— 
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Lachö, verwechſelte fie aber. bisweilen - mit- dem 
zn. —J 

Nur erſt in Jehrhundert ———— 
und feinen ‚Nachfolger, fuchten die Griechen. .ber 
ſchwarzen, blauen, gelben: und, grünen Burke, einige 
Vollkommenheit zu geben. . 

: Beiden, Roͤmern frugen. die- neu Stine 
ten, von den erfien Zeiten au, einen. gelben Schleier 
und dieſe Fatbe war den Weibern vorbehalten. 

In den circenſiſchen Spielen unterſchieden ſich 
vier Partheien durch ihre Farben : die ‚grüne ‚color 
prasinus, die ‚orangerothe 'rufatus, Die aſcharque 
venetus und die weiße . 

Man kaun von⸗der Beſchaffenheit biefgr Far 
ben aus den Subftanzen urtheilen, ‚von denen man 
Gebrauch machte. Da Biſchoff dieſen Gegenſtand 
ſehr ausfuͤhrlich unterſucht hat, ſo will ich nach 
ihm die Subſtanzen aufzählen, die in der Faͤrbe⸗ 
kunſt dieſer Zeiten, Außer dem occus s und Purput 
gebraucht wurden: 2* 

1) Alaun. Mat wird aber unten im zten 
—Abſchn. ſehen, daß die Alten, unſern Alaun im 

reinen Zuſtande ſehr wahrſcheinlich nicht, kanuten 
2) Ochſenzunge. Suidas erzaͤhlt, daß dieſe 

Subſtanz auch. den, Weibern als Schminke 

diente. 380 
) Blut von: Vogeln, — von — ‚he 
. 2 angewandt wurde. 7 1,0... 1 
4) Fucus. Man z0g den aus Crefa vor unb 
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u... ‚bediente fich ‚feiner. gewöhnlich, um guter dar: 
‚ben ;einen Grund. zu: geben, | 
— Der Faͤrberginſter. et 
...6) Veilchen. Die Gallier bereiteten, — eine 
Farbe, die einer Art des Purpurs glich. | 
F 2 Lotus medicago,arborea, baumartige Luzerne. 
Die Rinde diente zum Färben der Belk und 
bie Wurzel in der: Wollenfärberei.. 2% 

8. Dig; Rinde, des Nußbaums und die grüne 

Schale der Nüffe. 1FFJ 

— Die Roͤthe. Man weiß, nicht, F Def mit 
anſerm heutigen Krapp einerlei war, oder ob 
‚bie. Alten die Wurzel einer. andern Pflanze aus 
— Familie gebrauchten. 

Der Waid (glastum), Dieſe Pflanze wurde 
‚gewiß von den ‚Alten. gebraudht „zweifelhaft 
aber ift es, daß ſie fie- auf a * aubersis 
— wie wir. tele: * 

— Schwarzfaͤrben, vorzüglich des — ber 
diente man fich des Eiſen⸗ und Kupferpitriold, Als 
adftringirendes Mittel dienten die Gallaͤpfel, morgen 
die: geſuchteſſfen von -Eomayene kamen. Auch 
wandte man ſtatt ihrer den Samen aus den, Scho= 
ten einen; in ‚Egnpten einheimiſchen Acacie an, fo 
wie- man noch die Graugtenſchalen und einige an⸗ 
dere adſtringirende Subſtanzen ‚brauchte ).. 

en 4 

ı) Ameilhon, Men delinstitur littéer. et beaux arts, 
‚Lome de: 


. = [4 
. . sa 
3 3413711. 3 4 va JB „ueıt 
® . 
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Dpgleih die Alten von einigen Kärbeftoffen 


"Gebrauch gemacht haben moͤgen, von welchen Feine 


Kenntniß auf und gekommen iſt: ſo ift doch leicht 
einzufehen, daß die Bereicherungen, die wir, (br: 
zuͤglich ſeit der, Entdeckung Amerika's, erhalten ha: 
ben, uns bei vielen Farben ein großes: Uebergewicht 
geben, Aber-die Klagen, die man über den Ver⸗ 
luft des Purpurs geführt hat, find fie wohl gegrün- 
det? Haben wir nie: die Schönheit — — — 
ten Farbe erreichen koͤnnen? 
Die Schnecken, die den Ferbeſaft des Pur⸗ 
* gaben, find wahrſcheinlich noch eben ſo reich⸗ 
Ki, wie ehemals vorhanden; fie find genau’ genug 
bezeichnet, um -fie wieder Auffinden zu koͤnnen. 
Wirklich erzähle Thomas Gage, daß man‘ Wei 
Nicoya, einer Heitten fpanifcyen Stadt des mittäglis 
chen Amerika, Schneden mit allen von Plinius’und Ans 
dern angegebenen Merfmahlen fand; es fcheint ſelbſt, 
daß man an den Klıften vor Guayaquil und Gua— 
timala ‚davon einigen Gebrauch zur Färbung: der 
Baumwolle mache *). Cole entdedte fie:1686 am 
den englifchen Küften; Plumier fand eine: Arb 
davon um die Antillen; Reaumur machte verfchie« 
dene Berfuche mit dem buccinum, fo er an den’ Khften; 
von Poitou fand; auch Duhamel fiellte mehrere: 
an mit dem Safte der eigentlich fo zu nennenden 





2) Hist, phil, et polit. du commerce des Indes Liv. di 
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Purpurſchnecke, die er haͤufig an den Kuͤſten der 
Provence fand. - Er bemerkte, daß der Saft die Pur⸗ 
purfarbe nur durch Einwirkung des Lichts erhalte, 
wie auch Reaumur bei ‚feinen Verſuchen beobachtet 
hatte; daß dieſer, erſt weiße, Saft eine gelblich gruͤ⸗ 
ne Farbe annehme, welche dunkler wird und ſich 
ind Blaue sicht; endlich fi eht man ihn roth werden 
und in weniger als fuͤnf Minuten erlangt er eine 
fehr lebhafte und dunkle Purpurfarbe "), Gerade 
biefe Charaktere aber befaß der Purpur der Alten. 


Wir beſitzen uͤbrigens: von. der Art, wie die 
Purpurſchuecken gefiſcht wurden, eine ſehr ausfuͤhr⸗ 
liche Beſchreibung in dem Werke eines Augenzeu⸗ 
gen, der Eudoxia Macrembolitiſſa, Tochter des Kai— 
fer Konftantin. des Achten, die im..rıten dahrhun⸗ 
derte lebte. 2). I 


Menn wir: die Verfertigung des — ver⸗ 
nachläffigen, wenn man einige von Neuern mit Er⸗ 
folg angeſtellte Verſuche nicht zu benutzen geſucht 
hat, fo geſchieht es deshalb, weil wir ſchoͤnere und 


1) Möm. de P’Acadı 1730. 


2) Eudoria Macrembotieiffa war at ‚einen Sonfantin 
verhetrarhet and nach deſſen Tode an‘ Komanus Il:; der 

1068. zum Kaiſer erwähle wurde, hr Merk befindet. fih in 
einer Sammlung die Hr, d'Anſe de Billoifon unter dem 

‚..-Xitelt Anecdota graeca, e regia.'patisierisi et e veneia 
$. Marcı bibliothecis deprompta, Ti L 2781 ° “ 


B 
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minder  Foftbare Farben erlangt haben. Diefer 
Meynung find aud) mehrere andere Gelehrte *). 


Schon damald gab der Kermes eine Farbe, die 
von“ den Alten dem Purpur faft gleich geſchaͤtzt 
wurde, und er wurde auch zu demjenigen mit ange: 
wandt, welchem man den Nahmen Color hysginus 
gab. Nun wiſſen wir aber den Kermes auf eine 
erweislich vortheilhaftere Art anzuwenden als die 
Alten, da wir einen reinen Alaun haben, der die 
Zeuge zu Annahme einer ſchoͤnern und dauerhaftern 
Farbe geſchickt macht: und doch find ünfere Faͤrber 
der Feſtigkeit derſelben ungeachtet, genoͤthigt gewe⸗ 
ſen, dem Gebrauch des Kermes faſt ganz zu entſa—⸗ 
gen, weil ſeine Farbe in Hinſicht auf Schoͤnheit 
mit der aus Cochenille Feine EEE BI 
ten kann. 

‚Angenommen, daß der, geringe uelerſchied, der 
zwiſchen der Farbe aus Kermes und dem Tyriſchen 
Purpur Statt finden mogte, durch den Vortheil 
aufgewogen werde, den wir aus unſerm Alaun ziee 
hen: ſo koͤnnen wir dieſen ſo koſtbaren Purpur, den 
die Kaiſer bey Todesſtrafe ſich vorbehielten, mit 
dem auf alten Tapeten befindlichen, durch ie 
bargeftellten, Blutroth vergleichen. | 


Die Annahme, daß unfere Kermeöfarbe beffer 





1) Bifhoffs Verſuch ꝛe.; Goguet, de Forigine des lois, 
des arts et des ‚sciences 2. partie, liv. 2. 
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fey als die der Alten, kann felbft auf dad Zeugniß 
des. Plinius geſtuͤtzt werden: denn er fagt, daß fie 
wenig Feſtigkeit habe, da doch die durch Alaun auf 
Molle geiebte Farbe des Kermes zu den A 
ee gehoͤrt. 

Die ‚Seife, deren Entbedung man — Gal⸗ 
tem zufchreibt, ;fcheint bey den Alten nur als eine 
Pomade zur Reinigung des Haarpußes oder um 
ihn mit, derſelben zugefeten, Farben zu färben, ge: 
braucht worden zu feyn *). Diefe fo nügliche Sub: 
ſtanz muß und beym Bleichen und in einigen. Ars 
ten. des Färbend ein -Uebergewicht geben. Man er: 
fette ihren Gebrauch zur Reinigung der Wolle vom 
Fett, und zum ‚Bleichen der Leinwand durch: eine 
Pflanze die von: Pliniud Radicula genaunt wird, bei 
den Griechen Struthion hieß, nud von einigen für uns 
fer Seifenfraut gehalten. wird; :feruer durch eine 
andere Pflanze, die Pliniud ald eine Art Mohn: bes 
zeichnet. Homer. fchildert und die Prinzeſſin Rau⸗ 
ſikaa und ihr Gefolge, wie fie ihre Kleider im 
Gräben mit beit’ Füßen walften, um fie zu reini- 
gen. Nach andern Zeugniffen that maͤn Afche zum 
Waſſer; auch machte man N von einigen Solark 
erben — 


MI 2m ! 7 a u 





> —— — — — .. ne ur 


1) Goguet. ibid. prem, partie im, 2 Alien: mem 
de Pinftitut, Tom. 43. 
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>: , Die neue Welt gab. uns verſchiedene Farbe: 
ſubſtauzen: die Eochenille, das Braftliens und Cams 
pechenholz, den Orlean. Worzüglich: aber danken 
wir die: Meberlegenheit unferes Färberey dem Alaun 
und der Zinmauflöfung, bie verfchiedewen Farben 
einen fo hohen Glanz ertheilt, Die Eeide, die un 
ter und fo gemein. geworden® ift, und fo Ichhafte 
und ‚glänzende Farben annimt, der fchnelfe Um: 
trieb des Handels, der felbft dem Volke den Genuß 
der Produkte China’d und der. beiden Indien ge: 
währt, die thaͤtige, aufgeklaͤrte Juduſtrie, welche 
durch Die. Eiferſucht der verſchiedenen europaͤiſchen 
Voͤlker, die in den Mitteln zu ihrer. Macht- und 
Größe ſich das Gleichgewicht zu halten ſuchen, an: 
geſpornt wird: alle dieſe Umſtaͤnde beſtimmen einen 
ungeheuren Abftand: zwiſchen dem unter: uns ſehr 
gemein gewordenen Luxus und dem Luxus einiger 
reichen Privatperſonen unter den Alten. Ehe wir 
aber auch dieſe Ueberlegenheit erhielten, mußte Eu— 
an alle en der Barbarei. — 


San sten Sahrgundert — alte Künfte im 
Deeident; bald fand. man von Aufklärung, Vernunft, 
Humanitaͤt, und, Induftrie daſelbſt keine Spuren 
mehr, Einige in Verfall gerathene Kuͤuſte hielten 
ſich noch in Italien. Muratori 2 führt ein Me⸗ 


— | — — — —F 





) nei’ de textrina” "et esübüs‘ süeculdr, rudium antig. 
ital, vol, II, 


er r 
- + 
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nuſcript aus dem’ Sten. Sahrhundert/ am, worin man 
einige, Beſchreibungen; befonderd- für Haut⸗Fuͤrbungs⸗ 
prozeffe ; findet, und von einigen Verfahrensarten 
in andern Kuͤnſten. Allein das faſt unverftändliche 
Latein und einige Luͤcken verhindert, fi) einen rich- 
tigen a von dieſen ——— — ma⸗ 


— — eh nun J. 1 


Am — erhielten die guͤnſte ſi ſich im Orient, 
und man zog von daher bis ins 12te Jahrhundert 
die Gegenſtaͤnde des Luxus, die einige Große ſich 
verſchaffen komiten. Während der Kreuzzuͤge gruͤn— 
deten die: Veuetianer ihre Macht auf die Raſerei 
dieſer Zeiten; ihre Flotten fanden: ihre: Ladung in 
unfern :unglüdlichen Auswanderungen, ihr Handel 
bereicherte ſich, die Künfte fiedelten fich bei ihnen 
an und fanden-in der Induſtrie der Griechen Aufe 
Hörung; von. da verbreiteten fie ſich in die ander 
Theile Italiens. Zu Florenz zählte man 1338 zwei⸗ 
hundert. Manufalturiften, die angeblich) 70000 bis 
80000 Etüd Tuch. verferfigten,. die einen Handels⸗ 
gegenftand von 1,200,000 Gpldgulden ausmachten. 





gif Ä | 

2) Ich wi buchſtaͤblich eine Befhreifung des Alauns anführen, 

dle zu beſtaͤttigen ſcheint, daß man, nur alaunartige Stalactiten 
auwandie, oder eihe mie Alsun gefhwängerte Erde: 
| De Alumen, 

- Alumen autem metallum; est terri floriens de erita- 
rin. Eritarın terra est alba, facılıs ad pisandum. 
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Sn bad Jahr 1300 ungefähr feßt man die 
Entdedung der Orfeille,die zufälliguvon. einem Flo⸗ 
rentiner Kaufmann gemacht wurde, welcher bemerfte, 
daß der Urin einer Art Moos eine fehöne Farbe 
gab und nach hierauf angeftellten Verſuchen die 
Drfeille bereiten lernte. Er hielt dieſe Entdedung 
lange geheim; feine Nachfommen, von welchen nach 
Domenico Manni noch ein Zweig vorhanden ift, 
erhielten davon den Rahmen Ruccelai,; von dem 
fpanifchen Nahmen Oreiglia, den wire DR 
führte, 


+, Die Klnfte wurden in Italien fortdauernd mit 
einem lange Zeit: durch fteigenden Erfolge auögebil: 
det. 1429 erfchien in Venedig die-erfte Sammlung 
ber in ber Färberey gebräuchlichen Werfahrendarten 
unter dem Titel: Mariegola dell’'ärte dei tentori, 
wovon 1510. eine neue fehr vermehrte Ausgabe ers 
fchien. Ein gewißer Gioran Ventura Rosetti machte 
den Anfchlag, diefe Befchreibung umfaffender und 
nüßlicher zu machen; er reifte indie verfchiedenen 
Theile Italiens und der benachbarten Länder; wo 
die Künfte angefangen hatten wieder aufzublühen, 
um die dort befolgten Berfahrensarten fennen zu 
lernen, und gab unter dem Nahmen Plictho eine 
Sammlung heraus, die nach Bifchoff die erfte ift, 
wo man die verfchiedenen Methoden zufammen ge- 
ftellt Hat, und die als bie erfte Triebfeder. zu der 
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ſeitdem erreithten ERROR der —— an⸗ 
— — San )» 2 


Es ‚if. sckemgten „Hof ‚in Plictho's Werke 
noch nicht die Rede weder vom Indigo noch von der 
Cochenille iſt; daß demnach dieſe beyden Farbefubs 
ftanzen 1548. in. Italien wahrſcheinlich noch nicht 
im Gebrauch waren, Plinius ſpricht zwar von ei— 
ner aus Indien kommenden Subſtanz, die Indicum 
genannt aber nur in der Mahlerey gebraucht wurde. 


Es iſt jedoch ſehr wahrſcheinlich, daß die In⸗ 
dier davon bei der Faͤrberey Gebrauch machten; es 
ſcheint felbſt, daß der erſte, der in Europa gebraucht 
wurde, uns von den Hollaͤndern aus Oſtindien zu⸗ 
geführt. wurde. Nachher baute man ihn Anfangs 
in Mexico und nachher in andern heilen von 
Amerika, und er wurde daſelbſt beſſer als der, den 
wir noch jetzt aus Indien erhalten. 


Lange beſaß Italien und vorzuͤglich Venedig 





ı) Plictho dell’ arte dei tentori, che insegna tenger pan- 
'nis tele, banbasi € sede, si-per arte maggiöre, come‘ 
‚per la commune. Vinezia 1448. Diefeg Wert iR auch 

‚ine Franz, überfeht unter dem Titel; ee 

"Suite du teinturier parfait, ou Vart de teindre les 

laines, soies, fils, peaux, poils, plumes, etc. , comme 

il se practique à Venise, Genes, Florence et dans tout: 

le Levant et la manière de passer en chamois toute 
sorte de peaux; trad. de Pitalien. Paris 1716. 
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faft ausſchließlich Die Faͤrbekunſt, was den Flor 
ihrer Manufafturen und ihres Handels ‚beforderte; 
nad) und nach aber Fam diefe Kunft nach Frank— 
reich. Gilles Gobelin errichteter eine "Anftalt 
an dem Orte, der noch feinen Nahmen führt. Mau 
hielt‘ dieſe Unternehmung für fo unäberlegt, daß 
man die Anftalt mit dem Nahmen Folie Gobelin 
(Gobelins Thorheit) belegte, und der Erfolg, ven 
er hatte, verwunderte unfere Vorfahren fo, daß fie 
glaubten, Gobelin Habe ein Bündnif mit dem Teu⸗ 
fel gemacht. 


Die Entdeckung ber Scharlachfärberei kann 
als die ausgezeichnetſte Epoche der Faͤrbekunſt an: 
gefehen werden, nicht blos wegen bed Glanzes, der 
fie auszeichnet, fondern vorzüglich dur) den Ein= 
fluß, den fie im Bereitung anderer Farben durch 
daffelbe Verfahren hatte. Es ift ſchon bemerkt, 
daß die Alten den Nahmen des Scharlachs "ihrer 
Kermesfarbe gaben, deren Schönheit von derjeni⸗ 
gen, die wir damit bezeichnen, weit abfteht. 


Als die Spanier bemerkt hatten, daß bie Ein: 
wohner von Merico ſich der Gochenille bedienten, 
um ihre Wohnungen anzuftreichen und ihre Baum: 
wolle zu färben, gaben fie der Regierung von der 
Schönheit diefer Farbe Nachricht, und Cortes er- 
hielt 1523 den Befehl, für die Vervielfältigung die: 
ſes koͤſtlichen Inſekts zu forgen, und doch iſt die 
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natürliche Farbe. der esta nur ein mr dunf: 
les —— n. 


Kur — wie die RG in — 
bekannt wurde, entdeckte man das Verfahren, den 
Scharlach vermittelſt Zinnaufloͤſung -zu- faͤrben. 
Man erzählt, daß ungefähr 1630 Cornelius Dre ba 
bel den Glanz bemerkte, den ein Cochenillaufguß 
durch eine zufaͤllig hinzugekommene Zinnaufldſung 
erhielt. Er theilte ſeine Beobachtung ſeinem Schwie⸗ 
gerſohn Kuffelar, der Faͤrber zu Leyden war, mit. 
Dieſer vervollkommenete bald das Verfahren, hielt 
es in ſeiner Werkſtaͤtte geheim, und brachte dieſe 
Farbe, die auch ſeinen Nahmen trug, in Ruf . 


Nicht lange nachher fand auch ein teutſcher 
Chemifer, Nahmens Küfter, Kuffler oder Kepf: 
ler, die Färbung des Scharlache vermittelft Zinn: 
aufldfung, ‚ und brachte 1643 fein Geheimniß nach 
London. Ein niederlaͤndiſcher Mahler, Nahmens 
Kloeck oder Johann Glucq, verſchaffte fich Kennt: 
niß davon und verband ſich mit einer Familie, 
Nahmens Julienne, deren letztes Glied 1767 ?) 
ſtarb; nachdem verbreitete ſich dies Verfahren in 


1), Beundeif ber —* von @. 3. Hermbſtaͤdt. S. 49, .$. 100. 
2) Notice sur la manufacture nationale de tapısserie des 
Gobelins, par Guillaumeaus 


3) Mem, de;Berlin 1767. 
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ganz Europa, Kloeck hatte eine Reife in den Orient 
gemacht, welches feit den Zeiten der Griechen ein 
Ueberbleibfel von Induſtrie behalten hatte, und er 
machte in Flandern ‚die Kunft in Seide und Wolle 
zu färben, einheimiſch, die dafelbft lange blühete, 
Hr. Sranchenille fegt den Tod diefes, feinem Vater: 
Lande fo nüßlichen Manned um dad Sahr 1550. 


Der Indig, der ebenfalls ein für die Färberei fo 
wichtiger Erwerb war, hatte mehr Mühe, ſich Eins 
gang zu verfchaffen ald die Gochenille. Unter der 
Regierung der Elijabeth wurde er in England ftren: 
ge verboten, eben jo wie dad Campechenholz;, wels 
ches zu verbrennen befoplen war, wenn man ed in 
einer Werkſtatt fände. Dieſes Verbot wurde erft 
unter Carl II. aufgehoben. Eben fo verbot man 
in Sachen den Gebrauch des Indigs: man nannte 
ihn in den Verordnungen, die man deöhalb ergehen 
lieg und die an das Verbot des Brechweinfteind 
erinnern, eine aͤtzende freffende Farbe, freffender 
— | 


Ein großes Beifpiel von Mißbräuchen, in wel; 
che eine Verwaltung fallen kann, die nicht aufge⸗ 
Härt genug ift, und ſich leicht durch die Eingebun- 
gen des Privatintereffe irre leiten läßt! Die Blau: 
färber, die ſich bisher des Paftelld und des Waids 
bedienten, ftellten vor, daß durch ben Indig der 
Handel mit dieſen beiden Subſtanzen, die Landes⸗ 
produkte waͤren, ſinken wuͤrde. Dieſer Grund, der 
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far Mahche noch heit zu Tage trifftig ſeyn wuͤrde, 
beſtimmte leicht,/ ein Verbot ausgehen zu laſſen, 
welches⸗/ wenn mau nicht der Induſtrie anderer Nas 
tionen zinsbar werden wollte, bald vereitelt werden 
mußte. Das Vorurtheil gegen den Indig theilte 
ſich ſelbſt Frankreich mit, und In Colberts Juſtruc⸗ 
tion ift verboten, mehr als eine beſtimmte Ringe 
davon im: die. — zu nehmen. 

Eolbert — der franzdfi ſchen —— 
unter der ſtuͤrmiſchen Verwaltung Richelieu's und 
Mazarin's zuruͤck geblieben war, einen‘; ſolchen 
Schwung, der ſie bald uͤber die Fortſchritte anderer 
Nationen hob. Er berief die geſchickteſten Kuͤnſtler, 
belohnte uͤberall Talente, und errichtete mehrere 
Manufakturen, wobei zu bemerken iſt, daß die zu 
Vanrobais uud Sedan im den ihnen bewilligten 
Patenten als Manufakturen von feinen Tuͤchern 
nach hollaͤndiſcher und engliſcher Art bezeichnet wur⸗ 
den; im Jahr 1672 machte er eine Inſtruction fuͤr 
die Faͤrberei aa bie a, verdient. 


Es werden erin zuerſt ‚die. Grhnde aufges 
ftellt, welche die Wichtigkeit des Gegenftandes, von 
dem die. Rede ſeyn wird; zeigen ſollen: Wenn die 
Seiden=- Wollen =, und Leinen = Manufakturen dieje⸗ 
nigen find, welche vorzüglich den Handel unterhal⸗ 
ten. und ihn seinträglich machen: fo ift die Färberei, 
die ihren: Producten jene ſchoͤne Mannigfaltigkeit 
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von Farben ‚giebt, welche fie ‚beliebt, macht; ud 
alles, was die Natur Schönes ‚hat, nachahmt, ;die 
Seele. diefes Körpers, ohne die fein Leben: von kur⸗ 
zer Dauer ſeyn würde” 000; rn 
a 1 
„Die Seide und Wolle wuͤrden in ihrer. natuͤr⸗ 
lichen Farbe. mehr die Rohheit des Zeitalters als 
den Geiſt des Menſchen und die Feinheit des Jahr⸗ 
hunderts zeigen und einen nur geringen Handel ver⸗ 
anlaſſen, gaͤbe ihnen die Faͤrberei nicht die Rei— 
tze, deren wegen ſie ſelbſt von den ungebildetſten 
Nationen geſucht werden.” 


„Alle ſichtbaren Dinge unterſcheiden fich ober ma- 
hen ſich wuͤnſchenswerth durch ihre Farbe; dieſe 
muß aber, um den Zeugen Abſatz zu verfchaffen, 

nicht bloß. fchdn, fondern auch gut feyn, damit fie 
eben fo lange dauere, als das Zeug, auf welches 
fie geſetzt iſt.“ . * tn “ 


Aber in Vergleich gegen verfchiedene heilfame 
Verordnungen bezahlte Golbert im der Inſtruction 
fuͤr die Ackerbauer und Gewerbtreibende dem Geiſt 
des Feudalſyſtems einen Tribut, einem Geiſte, der, 
indem er aus. fiscalifchen Abfichten die Hinderniffe 
des Handels, der Fnduftrie und des Ackerbaues vers 
wehrte, faſt in ganz Europa die. Gewohnheit ges 
gründet hatte, diefe Hinderniſſe als unvermeidlich 
anzuſehen. Auſtatt fih auf die Maaßregeln zu bes 
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ſchraͤnken, die für. die Treue bei den Fabrifationen 
und für die Güte der Farben Gewähr leiſten follten: 
anſtatt dein Keim der’ Art von Ehrgefühl, das dem 
Händel eigen -ift, und: mit feinem Intereſſe zufam- 
men fließt, zu entwickeln, trieb’ er die verbietenden 
Anordnungen fo weit, zu fordern: daß dad Faͤrben 
der ſchwarzen Luͤcher bei den Schbnfaͤrbern a ange⸗ 
fangen und bei den Schwarzfaͤrbern beendigt wer⸗ 
den ſollte. Die erſtern durfte nur eine- gewiſſe 
Anzahl von Farbeſub ſtanzen bei ſich haben und die 
letztern durften deren hur eine Jewiße Anzahl ans 
derer halten; weder die einen noch bie andern burfe 
fen Braſilienholz bei fich fuͤhren ꝛtc. Die beln 
Folgen dieſer Verbote wurden indeſſen durch die 
Leichtigkeit, ſich ihnen zu entziehen und durch bie‘ 
Belohnungen gemildert, die denjenigen zu Theil 
wurden, welche die‘ Kunſt weiter braten, deren“ 
Entdeckungen dem Publikum nachher‘; befantt ge⸗ 
macht werden, und in den Verordnungen Abaͤnde⸗ 
rungen veranlaſſen mußten. Die franzöfifche In⸗ 
duftrie verlor ihr Uebergewicht durch den ſchaͤndli⸗ 
chen Widerruf des Edikts von Nautes, der ſie in: 
das uͤbrige Europa verbreitete und ie Berk 
fläkten verddete. u 
ur m Ga a In nu 

Seit dia’ = ber Zeit der, Staats⸗ 
Maunfotturen nn ſich beſtandig mit 
den Mitteln beſchaͤftigt, unſern Verluſt zu erſetzen 
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ynd unſere Induſtrie in Flor zu bringen :; fie hat: 
vorzüglich dasjenige Mittel angewandt, welches nebſt 
einer biligeu Freiheit dad wirkfamfe,von allen. if, 
uehmlich. Unterricht, und N bie ne zu 
verbreiten ſuchte ). 


Dufay, Helbot, Maquer waren nach einander 
beauftragt, ſich mit Verbeſſerung der Faͤrbelunſt zus, 
beſchaͤftigen, und man verdaukt ihnen vortreffliche 
Arbeiten. Dufay bildete ‚fich, zuerft gefunde, wen. 
gleich unvollfiänbige, Begriffe, über die Natur. der: 
Sarbeftoffe und ihre Adhaͤſi ionskraft an ‚bie, Zeuge. 
Er unter ſuchte mit Ze ‚einige Derfabrendgpr 
bamahls finden konnte, * aufe eine ſchnelie * ge⸗ 
woͤhnliche Art die Güte einer Farbe zu beſtimmen. 
Hellot machte eine methodiſche Beſchreibung der 
Verfahrensarten bekannt, die man in der Wollen⸗ 
faͤrberey anwendet, die noch jetzt das — Werk ift,. 





2) Bel alledem iR, im Ganzen genommen, für die Faͤrbekunſt noch 
wenig gefchehen. Sie liege noch immer in der. Ziege, ob⸗ 
ſchon fie einer Kultur fähig iſt, die ihr einen wiſſenſchaftlichen 
Rang einraͤumt. Sie iſt ein einzelner Theil der Chemie, der 
noch am menigften bearbeitet ift, der ein weites Feld au neuen 

‚ Unterfuhungen darbietet,, deren Reſultate dem Staate wich⸗ 
sig ſind. 
Erſt denn, wenn es dahin foınmen wird, die Färber reis. 
au Chemitern zu bilden, wird die Färbekunft rieſenmaßige 
Fortſchtitte machen. 


% 
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welches man über dieſen Gegenſtand beſitzt. Mas 
quer gab eire ‚genaue. Vefchreibung der Verfahrend« 
arten in der Seidenfärberey heraus; er lehrte die 
Verbindungen ded: blaufärbenden Princips im Ber⸗ 
Iinerblau Fennen und fuchte es in der Zärberey an⸗ 
wendbar zu machen; auch ‚marhte er ein ‚Verfahren 
bekannt, der Seide ie een — — 
zu gr. 


Die ——— be Morminifrakion hatten den 
Erfolg, den fie nach dem Urtheil der Ausländer 
verdienten. Anderfon eignet der Vervollfommenung 
der Färberey dad Uebergewicht zu, welches einige 
franzöfifhe Manufakturen über die anderer Länder 
behalten haben, welche doc) befiere Wolle befigen 
und Home aͤußert fich folgender Geftalt: „Der 
Akademie verdanken die Franzofen dad Hebergewichf, 
welches, fie in verjchiedenen Künften und befonders 
in der Färbefunft befigen:“ aber auch verfchies 
dene auögezeichnete Gelehrte find mit gleichem Er: 
folg dem Benfpiel der Akademie gefolgt, 


Maquer wollte noch ein allgemeines Werk uͤber 
die FZärbefunft herausgeben, wovon er ſchon 1781 
die Weberficht mittheilte; aber feine Schwaͤchlichkeit, 
die fchon lange feinen Verluft befürchten ließ, ver- 
hinderte ihn, fich damit zu befchäftigen. Derjenige, ber 
bei der Ydminiftration ded Handeld Maquer’d Stelle 
erfeßte, bemühete fich, in der erfien Ausgabe diefer 
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Anfangsgruͤnde, die Theorie ber Erſcheinungen, welche 
die Faͤrbekunſt darbietet, an die großen Entdeckungen 
zu Inüpfen, die: um diefe Zeit‘ eine Nevolntion in 
der. Chemie bewirften, fie auf die Ausuͤbung die— 
fer Kunſt felbft anzuwenden und ihr neue Fortichritte 
im einer genauern Audeinanderfegung der Eigenſchaf⸗ 
ten derjenigen Subſtanzen zu bereiten, die als: wirs 
kende Mitsel beim Färben felbjt dienen, oder. anf 
die Befchaffenheit der Farben Beziehung haben, 
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Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Eigenſchaften der färben 
den Subftanzen. 





eo: Erſtes Kapitel, 
Ueber die Theorie der Farben und die unter 
feheidenden Eigenfchaften der Farbetheile. 


E—⸗ ſcheint vielleicht, als wenn die phyſiſche Theo⸗ 
rie der Farben gar nicht in ein Werk gehoͤre, in wel⸗ 
chem nur ihre verſchiedene Eigenſchaften in Bezie⸗ 
hung auf die Beizmittel, die bei ihrer Aufſetzung 
gebraucht wurden, auf die Zeuge, welchen man ſie 
mittheilte und auf andere Umſtaͤnde, die in ihnen 
mehr oder minder beträchtliche Veraͤnderungen bes 
wirken, betrachtet werden bürfen: ed wird indeffen 
immer intereffant und für unfere nachherigen Un— 
terfuchungen nüßlih feyn, wenn wir die Erfiheis 
nungen, welche die färbenden Subſtanzen darbieten 
und die, welche der große Newton in feiner Optik 
zergliedert hat, zu verknuͤpfen fuchen, | 
€ 2 
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Wir wollen daher mit der Unterfuchung anfans | 
gen, ob Newton’d Theorie von den Farben, welche 
die durchfichtigen flüffigen Körper, wie die Luft, das 
Wafler, dad Glas nach) der verfchiedenen Dice der 
Schichten, welche fie bilden und nach ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Dichtigfeit annehmen, fich auch auf die bleibend 
gefärbten Subftanzen, wie die Farbeftoffe, die ber 
Gegenftand der Färbefunft find, anwenden Iaffen. 

Wir haben den Vortheil, und zur Darftellung 
der Ideen Newtond und der Folgerungen, die man 
aus feinen Beobachtungen zieht, befonderd des Mers 
kes zum Zührer bedienen zu koͤnnen, in welchem fo 
eben Hauy mit eben fo viel Eleganz als Deutlich 
feit und Bejtimmtheit die phyſiſchen Kenntniffe dars 
geftellt hat 1). | | 

„In dem Maaße, ald die durchfichtigen Theile 
ber Korper in der Größe von einander abweichen, 
fagt Neuton ?), werfen fie die fo gefärbten Licht: 
firahlen zurüd, und laffen die anders gefärbten durch⸗ 
gehen, aus demſelben Grunde, aus welchem die 
Blaͤttchen und die Blaſen das Licht zuruͤckwerfen 
oder durchlaſſen: dies iſt nun das Princip der blei⸗ 
benden Farben der Koͤrper.“ 

Newton hat indeſſen dieſe Folgerung nur auf 


‚1) Traitẽ el&mentaire de physique, T. II. Ueberfege von 
Dr. S. €, Reif, Leipitg. bei Reclam, 


a) Opt. Lip. 2., Pars 3, prop. 5. 
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Verſuche geſtuͤtzt, die er mit farbenlofen Subftan- 
zen anftellte; Delaval bemühte fi), Beweiſe daflır 
in den Operationen, denen die Chemie die Körper uns 
terwirft und in den Operationen der Färbekunft auf: 
zufinden '). In ber erfien Ausgabe diefed Werks 
find gegen diefe Anwendung von Newtons Theorie 
einige „Zweifel erhoben worden: feitbem hat ihr 
Bancroft eine große Anzahl von Thatfachen entges 
gen gefegt. Wir werden biefe verfchiedenen Beob⸗ 
achtungen bei der folgenden Unterfuchung benutzen, 
die wir nur deshalb unternehmen, um die Aufmerf- 
famfeit derer, weldhe auf Newtons Wege fortzuge: 
ben fähig find, auf diefen intereffanten Gegenftand 
zu leiten. Zuerft haben wir und einen genauen 
Begriff von der Meinung zu machen, welche ber 
Prüfung unterworfen werden foll. 

„Die Theile eines jeden Körpers find durch 
Zwifchenräume von einander abgefondert, die man 
Poren ‚nennt und die verfchiedene feine Fluͤſſigkeiten 
einfchließen. Diefe Theilchen, die eine beftimmte 
Stärke beſitzen, werfen die Lichtftrahlen zuruͤck, und 
indem biefe, wenn fie bdiefelben durchdringen, einer 





1) Recherches experim. sur la cause des changements de 

couleurs dans les corps opaques et naturellement co- 

... lores.— Lettre au comte de Morton sur le rapport 

‚ de la gravitd specifique de plusieurs metaux avec 

leurs couleurs. Diefes legtere Wert wurde 1765 mit der 
Medaille der koͤniglichen Geſellſchaft gekrönt, 
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wiederholten leichten Zuruͤckprallung audgefegt werben, 
fo nimmt nun ber Körper eine einfache oder zufammen: 
gefetste Farbe an, die der Farbe der zuruͤckgeworfe⸗ 
nen Lichtftrahlen analog ift und von dem Grade 
der Kleinheit der Theilchen abhängt.” 

„Wir haben aud) in der That gefehen, daß bie 
farbigen Ringe eben fowohl in den dünnen Schich⸗ 
‚ten fiarrer ald tropfbarer und gasfdrmiger Körper 
entftehen; und da jeder, auch der Fleinfte Raum auf 
biefen Schichten das Licht zuruͤckwirft oder bricht, 
fo folgt daraus, daß, wenn man diefe Schichten in 
unzahlig viele Theilchen trennte, jedes davon noch 
denjelben Erfolg hervorbringen würde, als wie es 
mit den übrigen ein Continuum bildete. Da nun 
aber die Theilchen eined Körperd mit den; Bruch⸗ 
ftücfen einer folden Schichte verglichen werben koͤn⸗ 
nen, fo läßt fich genau alles das auf dieſe anwen- 
den, was von der ganzen Schichte gilt. * 

„Wenn wir von den Theilchen der Körper 
fprechen, ſo verftehen wir darunter nicht ihre Flein= 
fien Molekülen oder diejenigen, welche wir Maffen- 
theile nennen. Um einzufehen was man unter ben 
Theildyen, die das Licht zuruͤckwerfen, zu verftehen 
habe, kann man mit Newton voraußfegen, daß die 
Maflentheile, die durch Poren bereitd von einander 
abgejondert find, durch Wereinigung einer gewiffen 
Anzahl von ihnen unter fich andere Molekülen einer 
zweiten. Orbnung bilden, die durch weitere. Poren 
von einander getrennt find; daß dieſe, der Reihe 
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nach, Molekhlen der dritten Ordnung mit noch groͤ⸗ 
Bern Zwiſchenraͤumen bilden und fo fort. Die Theil: 
chen nun, die dad Licht in dem gewöhnlichen Zu: 
fiande des Körpers zuruͤckwerfen, haben eine gewiffe 
Dide, wodurch zwiſchen ihnen Abfonderungen von 
beftimmter Weite entftehen: diefe Theilchen werden 
dann in Beziehung auf die ihren benachbarten als 
Holirt. angefehen. Die zwifchen ihnen befindlichen 
Räume, d. h. bie feinen Fluͤſſigkeiten, die ihre Pos 
ren einnehmen und bie Luft, die ihre Außere Ober: 
fläche umgiebt, vertreten die Stelle der beiden 
Glaͤſer, zwifchen denen eine Schichte Luft befindlich 
ift, in dem Verſuch Newtond; 3.8. in einem Glim⸗ 
merblättchen von merflicher Dicke giebt es Theilchen 
aus einer gewiſſen Ordnung, welche die Eigenfchaft ha= 
ben, die Lichtfirahlen gelblichweiß zuruͤck zu werfen, 
und bied find diejenigen, bie fich von Natur in hin= 
reichenden gegenfeitigen Entfernungen finden, daß 
bad Kicht fo auf fie wirken kann, wie wenn fie al: 
lein wären. Theilt man biefed Blättchen iu noch 
duͤnnere Blättchen, fo ifolirt man die Theilchen einer 
andern Ordnung, die andere Farben zurüd werfen 
werben, wie ed auch bie Erfahrung beftättigt.” 

„Bir haben, in dem Artifel von der Theilbars 
keit, von einem abgefonderten Glimmerblättchen ges 
fprochen, deffen Dünnheit fo groß war, daß feine 
urſpruͤngliche gelblichweiße Farbe in das dunkelſte 
Blau übergegangen war (Hauy). 

Wie groß aber auch die Zartheit ſeyn möge, 
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die man dem Garmin ober Indig burch Zerreiben 
giebt, fo verändert man, wie -Bancroft bemerkt, 
doch nicht die jedem eigenthüämliche Farbe: man 
macht fie nur heller, indem man, nad) Monge's 
Erklärung, die Oberflächen vermehrt, die das Weiß 
zuruͤckwerfen. 
Man kann in der That antworten, daß dieſe 
Subſtanzen aus gleichartigen Theilen zufammenges 
ſetzt ſind, die auch bei der groͤßten Theilung, zu 
welcher man ed bringen kann, die nehmliche Wir— 
kung hervorbringen, wie wenn ſie ein Continuum 
bildeten, waͤhrend der Glimmer aus Theilchen von 
einer gewiſſen Ordnung beſteht, welche die Eigen» 
fchaften befiten, gelblich weiße Strahlen zurud zu 
werfen, und durch Theilung von Blättchen in noch 
dünnere Blättchen von einem beftimmten Grade 
der Dünnheit, Theilchen von einer andern Ordnung 
ifolirt .werben, die dad Blau zuruͤck werfen, 
Wir wollen und einige Bemerkungen erlauben 
1) Dad Verfahren, mechanifche Anordnungen 
‚vorauszufegen, um fie zur Erflärung phnfifcher 
Eigenfchaften anzumenden, ohne fie beſonders 
zu beweifen, kann leicht zu Hypotheſen führen, 
die von aller Wahrfcheinlichfeit entblößt find. 
2) Die Vorausſetzung von Theilchen verfchier 
dener Ordnungen, welche in einem -gleicharti= 
gen: Körper verichiedene Farben zurüd werfen: 
fönnen, flimmt nicht mit Newtond Meinung 
uͤberein, der alle Farben, die er mit den Blaͤt⸗ 
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tern des ruſſiſchen Glaſes, das auch ein Glims 
mer ift, erhielt, der verfchiedenen Dice, die er 
mechanifch) diefen Blättchen gab, zufchreibt, und 
diefe Farben mit denen vergleicht, welche bie 
Seifenblajen nach ihrer erlangten fehr verän- 
berlichen Dicke Hervorbringen: diefer Meinung 
zu Folge müßten der Indigo und Carmin al 
lerdingd, nad) der Zartheit ihrer Theile vers 
fihiedene Farben geben; wir werden aber bald 
einen Umftand anführen, der mit der Annah—⸗ 
me, daß die Theilchen bed Indigo mit ihrer 
Farbe auch diefelben Dimenfionen und diefelbe 
Dichtigkelt beibehalten, fich fchwer vereinigen 
läßt. | Ä | 

Man nimt an, daß ein Aufldfungsmittel in die 
Raͤume zwifchen den Molefülen, die das Licht zus 
rudwerfen, treten muͤſſe, und man bedient fich defs 
fen, um einige Farbenveränderungen zu erflären, 
die durch die Säuren und Alfalien bewirkt werben: 
„Man. erklärt nach den Grundſaͤtzen, die wir ent- 
faltet ‚haben, leicht ‚die Farben, bie in gewiffen 
Hlüffigkeiten, die vorher Feine merfliche befaßen, her— 
vorgebracht werben, wenn’ man fie zufammen mifcht, 
oder die Farbenveränberungen, bie in bemfelben 
Fall eine natürlich gefärbte Flüfligkeit erleidet. So 
entwidelt: Salpeterfäure in Alfohol, durch welchen 
Rofenblätter ſchwach ausgezogen worden, fo daß er 
davon - Feine. Farbe erhalten hat, auf einmahl eine 
Sarbe, die derjenigen Ahnlich ift, welche. die Roſen 
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vor. der Sinfufion hatten. Diefelde Säure, ber 
Lackmustinktur zugefeßt, verändert dad Blau in ein 
lebhaftes Roth. Der Veilchenſyrup wirb durch ein 
Alkali grün. In allen diefen Gemengen bildet die 
Vereinigung der Molekülen beider Slüffigkeiten ges 
mifchte Molekülen, deren Dide von derjenigen, 
welche die einzelnen haben, verfchieden ift, und 
beftimmt die Zurhcfwerfung ber dieſer Dicke anges 
meſſenen Farbe.” 

Newton entwidelt die Urfache der Farbenvers 
Anderungen durch Säuren und Alfalien noch bes 
flimmter: „Man weiß,” fagt er, „daß die falzigen 
Auflöfungsmittel fehr gefchickt find, gewiſſe Subs 
flanzen aufzuldfen, und man weiß auch, daß bie 
einen miederfchlagen, was die andern auflöfen; 
und da es in der Natur der Säuren liegt, zu vers 
dünnen und aufzuldien, und in ber der Alfalien 
zu verdiden und miederzufchlagen, fo wird, wenn 
die Farbe bed Wiolenfaftes von der zweiten DOrb- 
nung war, eine Säure durch Verdünnung ihrer 
Theilchen diefe Farbe in ein Roth der zweiten Ord⸗ 
nung umaͤndern.“ 

Auch Delaval hat die Wirkung der Säuren 
und Alfalien dadurch zu erklären gefucht, daß er 
ben erftern eine verduͤnnende, den leßtern eine vera 
dickende Eigenfchaft zufchrieb: berechtigen denn aber 
die Eigenſchaften der Alkalien und Säuren, und 

der durch fie bewirften ne wirklich zu dies 
fer Annahme? 
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Wenn die Verbindung zweier Flüffigkeiten ges 
mifchte Molekülen bildet, deren Dide von der ber 
beiden einzelnen Molekülen verfchieden ift, und die 
Zuruͤckwerfung der biefer Die angemeffenen Farbe 
beftimmt, fo müßte in diefer Hinficht eine merfliche 
Verfchiedenheit zwifchen dem Baryt, der ein großes 
fpecififcyes Gewicht und eine große Feuerbeſtaͤndig⸗ 
feit befißt, und dem Ammonium, welches umgefehrt 
eine große Neigung zur elaftiihen Form hat, Statt 
finden; es müßte fich ‚eine Unähnlichfeit *) im der 
Wirkung zwifchen einigen Säuren und einigen Alka— 
lien zeigen: Baryt und Ammonium bringen indeſ⸗ 
fen diefelbe Veränderung hervor; Schwefelfäure oder 
Phosphorfäure wirken auf die Subftanzen, deren 
Farbe fie verändern koͤnnen, nicht anders ald die 
Kohlenfäure. 

Die von Newton aufgeftelte Behauptung, daß 
die Alfalien die Dice der Molekülen vergrößerten 
und die Säuren fie dünner machten, wird dem nicht 
gegründet feheinen, der feine Aufmerkſamkeit auf die 
Eigenfchaften der Aufldfungen färbender Subftans 
zen in Säuren oder Alfalien richtet: die Aufldfung 
in den, eigentlich fogenannten, Alfalien bietet in 
den meiften Fällen weit mehrere Kennzeichen von 
Verdünnung dar, ald die durch Säuren bewirkte 
und aus diefem Grunde zerftdren fie auch bei der 





Im Original fteht, wahrſcheinlich durch einen Drudjefler sie 


milıtude. ; 
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Auflöfung die meiften Farben, welche auf Zeuge 
befeftigt waren. Man leiht aljo nur um der Ers 
Härung einiger Farbenveränderungen willen den Als 
Folien eine Eigenfchaft, die fih mit der Erfahrung 
nicht vereinigen läßt. | 

Es giebt indeffen mehrere Fälle, wo einer gro⸗ 
fen Veränderung in der Dichtigkeit ungeachtet und 
einer großen Verdünnung der färbenden Subftanz; 
diefe ihre Farbe unveränderlich behält. Unter meh— 
rere, bie wir anführen Fonnten, wollen wir und nur 
auf ein Beifpiel, den Indig, befchränfen. 

Man löfe Indig in Schwefelfure auf: diefe 
Aufldfung kann durch allmäpligen Zufag von Waſ⸗ 
fer fo fehr verdünnt werden, daß, nach Bergmanns 
Beobachtung 1) wenigftiend 20 Pfund Wafler in 
einem cylindrifchen Glasgefäße, fo 7 Zoll im Durchs 
meſſer hielt, nöthig waren, um den Eleinften Tro⸗ 
fen der Auflöfung unmerklich zu machen, 

Die Molekülen, die immer die blaue Farbe zus 
ruͤck werfen, müffen aber doch durch alle Dimenfios 
nen hindurch- gehen, bie zwiſchen der ber Indig⸗ 
aufldfung, die ein beträchtliches -fpecififches Gewicht 
hat, und denen des Waſſers liegen; fie müflen eine 
immer mehr und mehr wachfende Verdünnung leis 
den; noch mehr, man kann an die Stelle der 





1) Mem. des Sav, etc. T, 9. ( T. Bergm. Opusc. phys. 
et chem. Vol, V. Analysıs chemica pigmenti indici, 
$. 4. P. 7.) 
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Schwefelfäure Effigfäure bringen, indem man erfte: 
re durch effigfaures Blei fällt: ein Theil des In—⸗ 
digs ſchlaͤgt fi) mit dem fehwefelfauren Blei nie— 
der, der Niederfchlag, der doc) weit dickere Mole— 
fülen haben muß, wie die Flüffigfeit, die nur noch 
mittelft der Effigfaure Indig aufgelöft enthält, bes 
figen beide eine blaue Farbe. 

Newton fchloß aus feinen Beobachtungen, daß 
die Theilden, welche dad Schwarz her= 
vorbringen, Fleiner feyen, als alle, wel— 
he andere Farben bewirfen, Seine Theorie - 
fcheint und auch hier auf ein Refultat zu führen, 
welches darthut, daß man von ihr eine falfche Anz 
wendung gemacht habe. Die Dinte rührt von Mo— 
lefülen her, die eine metallifche Verbindung im Zus 
ſtande der Fällung find und folglich) nach Newtons 
Anſicht fich in Umftänden befinden, welche die größte 
Dichtigkeit andeuten, Verduͤnnt man fie mit vielem 
Waſſer, fo geht dad Schwarze in Blau oder Violet 
über, Wenn die fchwefelfaure Indigaufloͤſung ſehr 
concentrirt ift, fo erfcheint fie durchaus ſchwarz; 
fie wird blau durch Verdünnung mit Waffer, d. h. 
durch Verminderung ihrer Dichtigfeit, oder indem 
man gerade dad Gegentheil von dem thut, was die 
‚Theorie anzeigt. 

Bisher haben wir die unterfuchte Meynung 
nach welcher die färbenden Molekülen in den Flüfs 
figfeiten, in welchen fie aufgeldft find, nacy Maße 
gabe ihrer Form wirken, ald erwiefen angenommen, 
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In folgender Stelle trägt Hauy diefe Meinung 
vor: „Was die durchfichtigen und zugleich gefärbs 
ten Körper betrifft, fo fcheinen fie einen Mittelzus 
ftand zwifchen den durchfichtigen und undurchfichtis 
gen Körpern darzubieten. Ihre Molekülen werfen 
Strahlen derjenigen Farbe zuruͤck, unter welcher fie 
bem Auge erfcheinen, und zu gleicher Zeit laffen 
diefe Körper ihrer ganzen Ausdehnung nach andere 
Strahlen durch, die gewöhnlich eben die Farbe has 
ben, wie bie zurücdgeworfenen Strahlen. Alſo wers 
. fen die auf der Oberfläche gelegenen Molekülen 
einen Theil der auf diefer Oberfläche ankommenden 
Kichtftraplen zuruͤck, und laſſen die übrigen durch; 
andere etwas tiefer gelegene Moleluͤlen werfen einen 
Theil der Strahlen zurüd, die der erften Nefleriom 
entgingen und laffen wieder die ander durch uud 
fo weiter bid zur legten Oberfläche, wo noch eine 
große Menge Lichtſtrahlen anfommt, die wieder in 
die Luft übergehen, fo daß der zwifchen das Auge 
und dad Licht geftellte Körper eine fehr merfliche 
Durchfichtigfeit befigt; ed folgt daraus, daß je 
dider die Mitte, defto dunkler ihre Farbe ift, was 
auch der Beobachtung entfpricht.“ 

Diefe Meinung läßt ſich indeffen mit dem Ber 
griff nicht vereinigen, den man fich von flüffigen 
chemifchen Verbindungen bilden muß, in welchen 
alle Eigenfchaften allen Theilen durch ihre gegen- 
feitige Einwirkung gemeinfchaftlich werden, fo lange 
dad Gleichgewicht diefer Einwirkung nicht geftdrt 
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iftz die dem verfchiedenen Molefhlen eigne Figur 
läßt hierin feinen Einfluß wahr nehmen, ald bis 
fie fich dem Punft nähern, wo fie in ftarren Zuftand 
übergehen müffen, wie ed fich 5. B. mit dem Wafs 
fer verhält: erft kurz vorher ehe es gefrieren will 
dehnt es ſich aus, welche Ausdehnung von dem 
Beftreben herrührt, welches feine Molekülen anwen⸗ 
den, um beim Erftarren eine regelmäßige, burd) ihre 
Zlächen beftimmte, Form anzunehmen, 

Berfuche, welche Delaval angeitellt hat, fcheis 
nen zu beweijen, daß die MWirfungen, die man bem 
abgefonderten Theilen der in Auflöfung befindlichen 
färbenden Subftanzen zufchreibt, nicht von ihrer 
eigenthämlichen Reflerion abhängen: er füllte eine 
vieredige Flafche, nachdem er drei ihrer Seiten und 
die untere Fläche mit einem ſchwarzen Firniß be 
deckt hatte, mit einer gefärbten Flüffigkeit und be= 
merkte, daß, wenn man bie Slüffigfeit von der unbes 
deckten Seite, die, um die Reflerion des hinterm 
Theild zu vermeiden, mit dem Fenfter einen rech- 
ten Winkel machte, anfahe, diefelbe ſchwarz erfchien, 
von welcher Art auch ihre eigene Farbe feyn 
mogte. Verſchieden gefärbte Gläfer von derfelben 
Form erfcheinen alle fchwarz, wenn fie mit Aus—⸗ 
nahme einer Fläche, die man für das einfallende 
Licht frei ließ, mit ſchwarzem Tuch bedeckt wurden; 
wenn ihre Maffe beträchtlich ift, fo erfcheinen fie 
eben dadurch fchon ſchwarz, aber Fragmente davon zei⸗ 
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gen auf einem weißen Grunde die ihnen eigene 
Sarbe *). 

Er fchloß daraus, daß die Flüffigfeiten und gefärb- 
ten Gläfer nur durch die von ihrer hintern Fläche 
reflectirten Lichtftrahlen in ihrer eigenthumlichen Far⸗ 
be gefehen werben, fo daß diejenigen Strahlen, welche 
bie Fluͤſſigkeit oder das gefärbte Glas hindurch ge= 
gangen find, mittelft der Durchlaffung oder der Refle— 
xion die Empfindung der Farbe verurfachen. 

. Er macht eine Bemerkung, die hier ihre Anz 
wendung findet: „Wenn eine Heine Menge einer 
färbenden Subſtanz mit einem farbelofen Körper 
sermifcht wird ſo erjcheint ‚leßterer durch erftere 
gefärbt; thut man aber eine große Menge diefer 
farbenden Subſtanz hinzu, fo erfcheint die Maffe 
fchwarz: wenn man daher der färbenden Subftanz 
dad Vermögen der Neflerion zueignet, fo behauptet 
man einen wiberfprechenden und unerflärlichen Caß, 
denn man nimf an, daß, je mehr das einfallende 
Kicht von der Subſtanz antrifft, die dad Vermögen 
der Zuruͤckwerfung befigt, befto weniger zuruͤckge— 
worfenes Licht ſey vorhanden, fo daß bei fehr reich. 
licher Menge der färbenden Subftanz feine andere 
Farbe als die fchwarze erfcheint,“ 

Ä Um 





1) Mem, of the liter. and ‚philos, soc, oſ .Manchester, 
Vol. ı1. 


49 
Unm diefe Theorie auch auf die undurchſichtigen 
Körper auszudehnen, nimt Delaval an, daß fie aus 
zwei Subftanzen bejtehen, woson die eine weiß und 
die andere, gefärbte, durchfichtig ift, fo daß die 
Lichtſtrahlen von einer gewiſſen Farbe, welche: durch 
dieſe durchgehen, von den weißen Flaͤchen, auf die 
fie treffen, zuruͤck geworfen werden: da aber weiße 
Molekuͤlen die gefaͤrbten Lichtſtrahlen nicht abſon— 
dern, ſo darf nur noch irgend ein anderes Mittel 
da ſeyn, welches eine ſehr verſchiedene Dichtigkeit 
beſitzt, wie denn auch Newton gezeigt hat; daß 
zwei durchſichtige Subſtanzen von ſehr entfernter 
Dichtigkeit einen undurchſichtigen Körper hervor⸗ 
braͤchten: auf dieſe Weiſe erklaͤrt ei die —— 
des Goldes und: ber Metalfaller 

Diefe Ecklaͤrung iſt ſehr ſcheinbar, ſie entforicht 
den meiften Beobachtungen :’deffen ungeachtet: fcheint 
ihre Anwendung uns zu allgemein, - indem fie. zwis 
ſchen den gefärbten Molekülen der Metalle die: Anz 
nahme eines Mittel fordert, deffen Dafeyn die 
übrigen Eigenſchaften nicht andeuten und deſſen 
ihm zugeſchriebene Wirkungen andere le * 
vorbringen kdurien. 

Nehmen wir alles — — 
was man zur Erklaͤrung der verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungen, welche die gefaͤrbten Koͤrper alten: ans 
nimt, fo finden wir Folgendes: * 

1) Man betrachtet die -fürbenden Msteffiten 
eines Körpers als ifolirt, in Beziehung auf die the 
D 
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nen benachbarten Molekülen und die zwilchen ihnen 
befindlichen Medien, nehmlich die feinen Fluͤſſigkei— 
ten, die ihre Poren einnehmen, und die Luft, die 
ihre äußere Oberfläche umgiebt, wie zwei Gläfer, 
zwifchen welchen ſich eine Schichte Luft befindet, 
in-dem Verfuche Nemwton’s. 

2). Man kommt darin überein, daß in n den Auf 
lbſungen, die durch Einwirkung von Saͤuren oder 
Alkalien Farbenveraͤnderungen erleiden, aus der Verz 
einigung der beiderſeitigen Molekuͤlen, gemiſchte Mo— 
lekuͤlen entſtehen, deren Dicke von der der beiden 
einzelnen verſchieden iſt, ohne indeſſen die Einfoͤr— 
migkeit in der Wirkung zu erklaͤren, die bei Saͤu— 
ren und Alkalien, welche durch ihr ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht, ihre Feuerbeſtaͤndigkeit oder. Fluͤchtigkeit aus⸗ 
nehmend von einander abweichen, Statt findet. 

3)-Man behauptet im Gegentheil, daß bei 
Aufldfüngen, Verbindungen und Nieberichlagungen, 
wo die Subftanzen ihre vorige Farbe beibehalten, 
gar Feine Veränderung in den Dimenfionen. der klei⸗ 
nen Theilchen erfolge, um auf die Farbetheile die 
Theorie von Nro. 1. anwenden zu koͤnnen, obgleich 
der Zuſtand, in welchem ſich dieſe befinden, das 
Reſultat ebenfalls gegenſeitiger Einwirkung iſt und 
bei ihnen eben fo eine Verbindung vor. ſich gegan- 
gen ift, wodurch nach der obigen Annahme gemijchte 
Molekülen entfiehen ‚müßten, 

4) In allen Fällen, wo Durchſichtigkeit Statt 
findet, nimt man au, daß die färbenden Molekülen 
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eigenthhmlich auf die Kichtfirahlen wirfen und die 
Erfahrung ſcheint zu bemeifen, daß die reflectirende 
Kraft der: nicht undurdfichtigen Körper nur: auf 
ihrer vordern und. hintern Fläche. Statt findet, 

Die Erfolge, die man bei der Auflöfung des 
Waſſers in der Luft und feiner Niederichlagung. dars 
aus bemerkt: hat, fcheinen uns geſchickt zu ſeyn, 
über die Eigenfchaften der -Aufldfungen, in Bezies 
bung auf das Licht, Aufflärung zu: gebem: 

- . Wenn man nach Kraßenfieind, von Sauffure 
erzählter *), Beobachtung ‚feuchte. Luft in einem 
Ballon zufammengedrüdt hat, und» dann. die freie 
Communikation wieder herſtellt, jo läßt diefe Luft, 
die vorher, zwifchen dem Licht und. Auge. gehalten, 
vollkommene Durchfichtigkeit zeigte," im dem Augens 
blick, da man den Druck aufhebt, Dämpfe wahr: 
nehmen, welche Regenbogenfarben zeigen und bei 
einer neuen Sufemmenbrhdung 1 nimt ‚fie ar Durchs 
fichtigfeit wieder Jan. 

Diefe Erfcheinung ift nicht — zu eniarent 
wenn nehmlich der. Druck, der eine mit Feuchtigkeit 
geſaͤttigte Luft im einem zuſammen gepreßten Zus 
ſtande erhält, aufhört, fo entſteht, indem fie fich 
ausdehnt, ein. Grad von Erkältung, der einen Theil 
des Waſſers, den fie aufgeldft enthielt, niederſchlaͤgt; 
die. Zuſammendruͤckung bewirkt,. durch die Wärme, 
womit fie begleitet ift, einen entgegengejeßten Ers 





1) Essaı sur !’ hygrometzie, $. 009 - 
D 2 
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folg 2): Sauſſure bemerkt, daß die von den Daͤm⸗ 
pfen herruhrende Erfcheinung nur einen Augenblid 
dauere, weil, fobald die Temperatur ſich nicht mehr 
ändert, der Zuftand ber nn en unver⸗ 
aͤndert bleibt. 

=: Das Licht erleidet — von Seiten der 
Luft und des Waſſers, ſo lauge ſie in Auflbſung 
begriffen find, Feine einzelne Gegenwirkung und Zu⸗ 
rlickwerfung, »fondern nur erſt, wein dieſe beiden 
Elemente eine abgefonderte. Eriftenz erlangen, tritt 
diefer Erfolg ein. Iſt es nicht natürlich,‘ auch an— 
dern Aufloͤſungen das zuzueignen, was man hier 
an ber des Waſſers bemerft? Von einer. andern 
Seite, Tann man: die dauernden ‚Eigenfchaften fars 
biger: Subftangen: mit. den: abänberlichen und vor 
übergehenden Wirkungen vergleichen! die von der 
Zuruͤckwerfung und Brechung * — N 
liegender Molekülen herrühren?:: : 

Delaval hat eine große — — ange⸗ 
ſtellt, um zu beweiſen, „daß, je betraͤchtlicher die 
Dichtigkeit dauernd gefaͤrbter Körper iſt, deſto grd: 
ger ſey auch,» alles uͤbrige gleich geſetzt, ihr Vermoͤ⸗ 
gen, die weniger brechbaren Strahlen zuruͤck zu 
werfen; daß fie hingegen bei geringerer Dichtigkeit 
verhaͤltnißmaͤßig auch nur weniger brechbare Strah⸗ 
len zuruͤckwerfen koͤnnten und folglich nach dem 





ı) Stat. chim, T.I, p. 1634). Tu « 
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"Grade ihren — ———— Sarsen geigen 
muͤßten ·· FE 

Er wählte vorzuglich die metalliſchen — 
um zu beweiſen, „daß ſie in ihrer Farbe verſchieden 
ſeyen, genau in dem Verhaͤltniſſe wie im ihrer Dich⸗ 
tigkeit: der Dichtefte Körper wäre roth, der unmit⸗ 
telbar folgende weniger dichte oraniengelb u. ſ. w. 

Wenig Aufmerkfamfeit reicht indeffen fchon him, 
am fich zu überzeugen, daß zwifchen dem fpecifis 
ſchen Gewicht der Metalle oder der durch ihre 
Oryde: gefärbten Gläfer und ihren Farben gar Teine 
Beziehung Statt finde: Delaval fah mit Newton 
die Yafldfung der. Metalle ald eine bloße Theilung 
ihrer Molekülen an, ohne auf die Oxydation Ruͤck— 
ficht zu nehmen, deren Theorie damals unbefannt 
war, und von welcher die : Farbenveränderungen 
ihrer Aufldfungen und. Oxyde vorzuͤglich abhängen; 
er wählte daher, um feine. Meinung zu begründen 
und bie befondere Farbe jedes Metalls: mit. feinem 
vecififchen Gewicht übereinftimmend zu machen bes 
jenigen Zuftand der Auflofung oder der Oxydation, 
welcher: feiner Meinung entfprach. Wir werden bei 
Ber Unterſuchung Bancrofts anf die einzelnen That— 
Sachen zuruͤckkommen, welche: — — 
untergraben. 

Newton ſchrieb die Anbei: ber — Metalle 
„ihrer ſehr hohen Dichtigkeit zu, vermittelſt welcher 
ſie faſt alles auffallende Licht zuruͤckzuwerfen ſchei⸗ 
nen, wenigſtens ſo lange ſie nicht durch Auflbſung 
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in ſchicklichen Aufldjungsmitteln fehr fein zertheilt 
find, in welchem Fall fie felbft durchfichtig werden.” 

Die ‚Salpeterfäure Idfet das Silber in beträcht: 
kicher. Menge auf; man kann die Aufldfung mit 
einer. beliebigen Menge Waſſer verbünnen, ohne fie 
dadurd) zu zerſetzen: wäre nun der Schluß von der 
Dichtigkeit dieſes Metalld auf die Wirkung, vie es 
auf dad Licht hervorbringt, richtig, fo müßte die 
Auflöfung deffelben, während fie durch verfchiedene 
Grade der Dichtigkeit geht, die Eigenfchaft erlans 
gen, verfchiedene Farben zuruͤck zu werfen: aber fie 
bleibt ungefärbt und durchfichtig, obgleich, nach 
Wollaſtons Beobachtung, die brechende Kraft ber 
Metallauflöfungen abweicht, wie die Grade :ihrer 
Eoncentration abweichen *); eben fo müßte man 
dieſe Eigenichaft wahrnehmen bei Verdichtung oder 
Verdünnung der Aufldfungen oder Niederfchläge 
von Kobalt, Nidel und Manganed, die, wie. das 
Silber, im metallifchen Zuftande, ohne Farbe find, 
aber ſehr dunkle und mannigfaltige annehmen, wenn 
ſie oxydirt, aufgelbft oder gefällt werden. 

Die eben vorgetragenen Betrachtungen über: 
zeugen und, daß man bie flüchtigen Farben, bie 
Durch die Reflexion, von Blättchen. bewirkt werben, 
und die den von Newton beftimmten Gefeßen fol: 
‚gen, wicht mit denjenigen verwechſeln müfle, die 
der Veränderungen der Dichtigfeit und Dice un: 





Tr) Trans. philos. 1808, Annal: de chımie, T. 46. 
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"geachtet beftändig find. Diele fcheinen und von Eis 
-genfehaften 'oder von ber beſondern Verwandte 
ſchaft für die verfchiedenen gichtftrahlen abzuhaͤn⸗ 
gen, von einem Einfluß, ‚welcher dem ber Dimen⸗ 
ſionen und der Dichtigkeit widerſteht. Unterſuchen 
wir die Dinge, fo finden wir, day der Sauerftoff 
in diefer Art Verwandtſchaft eine große Kraft aus: 
Abt: ein nr wenig groͤßeres oder geringered Ver— 
haͤltniß deffelben, welches nur auf eine unmerkliche 
Art dad ſpec. Gewicht der: Metalloxyde verändert, 
bewirkt in dieſen große Farbenverätderungen: eben 
fo bringt-etwad Sauerſtoff, der gefärbten Subſtau⸗ 
zen durch orggenirte Salzſaͤure mitgetheilt - wird, 
“entweder ihre Farben: zum Verſchwinden ober bes 
wirkt beträchtliche Weränderungen, während daß | 
‚andere Verbindungen, z. B. die ber Thonerde, wel⸗ 
che die meiſten Zurbeftoffe niederfehlägt und dadurch 
die Lacke bildet und dieſen Stoffen, nach Newton’s . 
und Delaval's Anficht, große Dichtigkeit mittheilen 
muß, doch die denfelben eigenthimliche Farbe bes 
halten, welche nur durch die Verdichtung, die fie bes 
wirft, gefättigter wird. I 2 
Selbſt die Verfuche Newton's beweifen ed, daß 
die den verſchiedenen Subftanzen eigene Verwandt: 
Schaft auf ihre Verhältniffe zur den Lichtſtrahlen 
großen. Einfluß habe, weil ihre Brechungskraft nach 
ihm nicht bloß ihrer Dichtigkeit, fondern. auch ihrer 
Berbrennlichfeit proportional ift; diefer- Satz darf 
indeffen nicht zu allgemein genommen werden, denn 
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der. Phosphor, der fehr verbrennlich iſt, bricht das 
Licht nicht ſtark; aber es folgt aus den Beobach⸗ 
tungen ;jelbft, anf welche, er „gegründet iſt, daß dar⸗ 
‚in, nad) der. Verwandtfchaft, welche die Körper für 
‚bie Lichtſtrahlen haben, eine Verfchiedenheit Statt 
babe, 
Die intereffanten Verfuche ded Dr. Blair bes 
weifen ebenfalls die beſondere Kraft der Verwandt: 
ſchaft: wenn das Licht aus irgend einem Mittel in 
‚einen leeren Raum tritt, fo find die rothen Strah⸗ 
‚den die am wenigften brechbaren und die, violetten 
find umgefehrt es am meiften; wenn aber: das Licht 
aus einem Medium in ein anderes £ritt, jo beſtimmt 
es ſich, wie er gezeigt hat, durch bie befondere Na— 
tur deffelben, welcher von diefen. Strahlen am mei⸗ 
ſten brechbar iſt, oder ob fie es gleih ſehr find, 
Die grünen Strahlen nehmen die Mitte des: Karz 
benbildes ein, wenn der Lichtſtrahl durch Crowu⸗ 
glas getheilt wird; geſchieht es durch Flintglas, fo 
befinden ſie ſich unter den am wenigſten brechba⸗ 
ren; in Salzſaͤure aber werden ſich dieſe Strahlen 
im Gegentheil auf der Seite der violetten, oder der 
am meiſten brechbaren finden. Daher kommt es, 
daß die Ordnung der Farben in dem ſecundairen 
Farbenbilde, welches durch Verbindung von Crown⸗ 
glas mit dieſer Fluͤſſigkeit gebildet worden, umge⸗ 
kehrt iſt J). ar 


2) ‚Bıbliotb; brit, tom. 8, 
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— Es thut und jehr leid, die Folgerungen, 
‚bie, man aus diefen phyſikaliſchen Beobachtungen 
‚gezogen hat, nicht annehmen zu koͤnnen, und bie 
‚Autorität. des großen. Newton und jeined beruͤhm⸗ 
‚ten Auslegers verwerfen zu muͤſſen; aber wir fuͤh— 
len zu ſehr, wie wichtig. eö ift, alle Erfolge, welche 
„non der. gegenfeitigen Cinwirfung der Körper her: 
rühren, unter einander zu verbinden, ‚und wir hof 
‚fen, daß fernere Erfahrungen die Kluft, welche 
hier. Phyſik und Chemie ‚noch zu trennen ſcheint, 
ausfuͤllen werben; -unterdefjen wollen wir und auf 
die Refultate diefeö legtern Theils der Wiſſenſchaſt, 
die fih mit den Cigenfchaften ber Körper beſchaͤf⸗ 
‚tigt, befehränfen. 
Ä Zu den. Metalloryden und —— mine⸗ 
raliſchen Subſtanzen, find alle Theile gleichmäßig 
gefärbt, dies ift aber :nicht bei dem vegetabilischen 
oder thieriſchen Subſtanzen der Fall: die Farbe ift 
‚darin nur einigen, Molekülen gehörig, die mit dem 
‚ubrigen, aus. welshen dieſe Subſtanzen beftehen, ge: 
‚menge. oder gemifcht- find, und: die Vegetabilien ent- 
„halten bisweilen, zu verfchiedenen Zeiten, und, in ver- 
ſchiedenen Theilen verſchiedene fürbende Molekülen. 
Es werden faſt allein nun die faͤrbenden Mo: 
leluͤlen der vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtau⸗ 
zen, jedoch oft durch Zwiſchenmittel modificirt, in 
der Faͤrbekunſt angewandt: dieſe ESubſtanzen wer⸗ 
den im dieſem Werke mit dem’ Nahmen der Far— 
b etheile btzeichnet werden. 
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Diefe Farbetheile zeigen Feine fo einfache Zu: 
fammenfeßung, wie die mineralifhen Subftanzen, 
und der Einfluß des Sauerftoffs auf ihre Farben 
ift nicht von gleicher Art. In einem der folgenden 
Kapitel foll unterfucht werden, auf welche Weile 
diefer Stoff auf fie wirft und fie verändert. 

Einige Chemiker haben dad Eifen als die Urs 
fache aller  vegetabilifchen Farben angefehen und 
Adolph Becker bediente ſich zur Unterftüßung dieſer 
Meinung der Folgerungen, die man aus der Eigen: 
fchaft diefed allgemein verbreiteten Metalld, im Zu: 
ftande als Oxyd, in Auflöfungen und Verglafungen 
mannigfaltige Farben anzunehmen, ziehen kann ’). 

Das Eifen fcheint in der That in allen vege: 
tabilifehen und thierifchen Subftanzen enthalten zu 
feyn, aber in ausnehmend Heiner Menge. Die 
Eiche, die eins der Vegetabilien- ift, welche den mei⸗ 
fien Rüdftand laſſen follten, giebt durch Verbren- 
nung nur 285 Afche, und diefe enthält nur Zi, Eis 
fen. Kann man durch eine fo geringe Menge die 
reichen und glänzenden Farben erflären, womit die 
Pflanzen: gefehmüct find? Iſt wohl ER wahre 
Vebereinftirhmung zwifchen der leichten Veränderlich- 
Feit einiger dieſer Farben durch die Säuren, Alka— 
lien, die Luft und der beftändigen Aufeinanderfolge 





ı) Specimen sistens experimenta circa mutationem Ir 
rum quorundam vegetabilium a corporibus sahbus, 
eum corollarüs; auct, J. F. Adolpho. Becker 1779. 
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der Farben, die das Eifen nad) feinem —— 
Oxydations zuſtande annimmt? 

Man koͤnnte die Meinung, die wir beſtreiten, 
buch den Beifall Bergman's unterſtuͤtzen, der bes 
weiſen wollte, daß der Indig feine Farbe dem 
‚barin enthaltenen Eiſen verdanfe *); wir werden 
und aber erlauben, hierauf zu antworten, biefer 
große Chemiker habe ſich in diefer Hinficht getäufcht. 
Er bat vermittelft des blaufauren Kali aus der 
Afche von einer Unze Indigo 30 — 32 Gran Ber: 
linerblau erhalten und ſchaͤtzt dad darin befindliche 
Eifen auf 18 — 20 Gran; an andern Orten aber 
zeigt er, daß dad aus irgend einer Auflöfung nie: 
dergefchlagene Eifen hoͤchſtens nur ben fünften Theil 
des erhaltenen Berlinerblau bilde, und er hat fich 
fonft überall diefer Echägung bedient. Man muß 
alſo das aus einer Unze Indig erhaltene Eifen auf 
6 Gran reduciren; nachher zeigt er noch, daß man 
‚den größten Theil dieſes Eifend durch Salzſaͤure 
ausziehen koͤnne, ohne daß die faͤrbenden Molekuͤlen 
dadurch veraͤndert wuͤrden, ſo daß alſo dieſer Theil 
gar nicht in ihre Miſchung eingeht. Es folgt daraus 
klar, daß die Farbetheile dieſer Subſtanz eine nur 
ſo geringe Menge Eiſen enthalten koͤnnen, daß ihr 
Einfluß auf die — derſelben nur gering 
ſeyn muͤſſe. 





1) Analyse chimique de Pindigo. Mem. des Sav. et, 
T. 9. (T. Bergm. Opusc. phys. et chem. Vol. VW.) 
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Die Huͤlfsmittel der chemifchen Analnfe, die bis 
jegt in unferm Vermögen find, haben und nicht nur 
nicht in Stand geſetzt, die. Mifchung der Farbetheile 
mit hinlänglicher Genauigkeit zu beftimmen, und:zu 
erkennen, welchen Beftandtheilen fie ihre Eigenfchaf: 
ten verdanfen, fondern man bemerkt vielmehr noch, 
daß eine und diejelbe Farbe aus fehr abweichenden 

diſchungen entfiehen koͤnue. Die Farbetheile des 
Indigs find ſehr vom denen verfchieden, die ver- 
fchiedene Blumen blau farben. Wir befigen teine 
große Menge gelber Eubftanzen, die dem Anfchein 
nach faft gleiche Farben geben, die aber durch ihre 
Eigenichaften doch fehr von einander abweichen. 

Es giebt einfache Farben. und andere, welche 
aus der Verbindung dieſer entftehen,: und folglid) 
zufammengefegt find. Newton hat eine allgemeine 
Negel ‚gegeben, um irgend. eine Farbe vermittelft 
anderer pridmatifchen Farben: zu: bilden, Le Blond 
hat beiviefen, daß man alle Farben, welche die 
Mahlerfunft wünjchen kann, durch Verbindung der 
rothen, blauen und gelben, hervorbringen koͤn— 
ne 1). Dufay bat daffelbe für die Faͤrberei ge— 
than und daraus 'gefchloffen, daß ed in ber Na— 
tur nur drei urjprüngliche Farben gebe, aus wel- 
chen alle übrige entſtaͤnden. Diefe Meinung . ift 
von verfchiedenen Phyitkern angenommen . worden; 


1) L Harmonie du eoloris dans la peinture reduite an 
| pratique, 2 2 
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fie: meint — en — en — zu 
fun 

Zuiſchen den — und — * be 
— ‚mehrerer: Strahlen. gebildeten "Farben: iſt 
der Unterfchied, daß erftere, durdy das Pridma ge: 
fehen, ihre Einfachheit behalten; die letztern . aber 
ſich zerſetzen: das durch: die Strahlen. von‘ derfel- 
ben Farbe hervorgebrachte Grin erleidet durch das 
Prima kelne Veränderung , und“ befigt demnach 
den Charakter einer einfachen, urfpränglichen : Farbe, 
Buß zuſammengeſetzte hingegen — — in Gruͤn 
— Dani - — t. 

Wiewohl das Grin, weches man in der Faͤr⸗ 
Ser ‚bereitet, Durch. Verbindung von Blau und 
Gelb entſteht, ſo darf man doch nicht jedes Grün 
Als eine Verbindung zweier Arten von Farbetheilen be: 
trachten: fo Fann dad grüne Kupferoxyd nicht aus 
Molefhlen von verfehiedener Natur zufammengefeht 
feyn, und das Gründer Pflanzen rührt-ohne Zwei: 
fel von einer gleichartigen Subftänz her, wie übers 
haupt bie meiften Nhansen , die in der — vor⸗ 
lommen. 

MDie grüne" Farbe Gmb — bisweilen 
8* Urſprung einfachen Strahlen, bisweilen einer 
Vereinigung mehrerer, "wie auch andere Farben in 
demſelben Fall ſiad. Mührte die grüne Farbe der 
Pflanzen. von zwei Subftanzen, einer ‚gelben und 
einer andern blauen'her, ſo wäre es auffallend, Daß 
man fie nicht von einander trennen, ober [wenige 
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fiend ihr Verhaͤltniß durch irgend ein Aufloͤſungs⸗ 
mittel verändern koͤnnte; indeffen giebt es einige 
Subftanzen, welche Farbetheile von verichiedener Art 
enthalten, z. B. der Krapp, wie man im — 
Bande ſehen wird, 

Das Grün, welches wir als Veiſpiel wicia 
zuſammengeſetzter Farben in der Faͤrberei anfuͤhren, 
zeigt, daß die faͤrbenden Molekuͤlen nur einen Theil 
der Oberflaͤche des Zeuges bedecken, obgleich dieſes 
völlig und gleichformig gefärbt zu ſeyn ſcheint; denn 
nachdem das Zeug blau gefärbt worden, fo befeſti⸗ 
gen fi) nun noch die gelben Theile darauf und 
bringen dad Grün hervor; und daß- diefe fich vor—⸗ 
züglich mit den Theilen des Zeuged und nicht:-mit 
denen bed; Indigs verbunden haben, geht. daraus 
hervor, daß, wenn gleich. man dad Ausfaͤrben mit 
dem Gelben angefangen bat, dieſes, fofern es Feine 
fer dauerhafte Farbe iſt, durch die Wirkung ber 

Luft und beſonders chemiſcher Reagentien zerſtoͤrt 
werden, das Blau hingegen — Lagen sur 
ruͤck bleiben kann. | 

Man fieht hieraus, daß die genaue Annaͤhe⸗ 
rung der Strahlen verſchiedener Farben ‚hinreichend 
if, um in uns die Vorfiellung. einer einfachen Far⸗ 
be zu erregen. In ber That kann man eine gleiche 
formige Farbe hervorbringen, wenn: man verſchie⸗ 
den gefaͤrbte Wolle genau unter einander mengt; 
und. in ber Mahlerei erhält man ebenfalls durch 
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Mengung- verſchiedener Subſtanzen, ‚bie ſich nicht 


— Die —*— bilden verſchiedene Verbindun⸗ 
gen und vereinigen ſich, theils fuͤr ſich, theils nach 
vorläufiger Miſchung mit, andern Subſtanzen, mit 
der Wolle, der Seide, dem Leinen und der Baum⸗ 
wolle. Die Faͤrbekunſt beſteht darin, ſich der Verq 
wandtſchaften ber. Farbetheile zu bedienen, ‚um fie 
auszuziehen, aufzulöfen und fie nachher auf: dem 
Subftanzen, welche. man fürbt ‚(die in, ver Folge, 
von welcher Form und Beſchaffenheit ſie auch ſeyn 
moͤgen, mit dem Nahmen Zeuge, eͤtolles belegt 
werden ſollen), anzubringen und, zu befeſtigen. 
Man hat die Farbetheile in extractive und harz 
zige eintheilen wollen; aber dieſe Eintheilung kann 
nur unvollſtaͤndige und falſche Begriffe von. ihren 
Eigenfchaften ‚geben; denn es giebt Farbetheile, die, 
da fie in Waſſer nicht auflöslich. find, für. harzige 
ongejehen: werben: wuͤrden, die ſich aber ‚Doch nicht 
in. Alkohol aufloͤſen, z. B. die rothen Farbetheile 
ded Saflors, bie: ſich nur. vermittelt. eines Alkali 
aufldfen und der Indig, Der. fich weder im Waſſer 
nod) Alfohol aufloͤſt, in Alkalien nur unter gewiffen 
Umſtaͤnden auflößlich wird, den! die. Schwefelfüure 
hingegen leicht aufnimmt; 

Die, im Waſſer aufldslichen Farbetheile — 
nicht mit den ſchleimigen und extractiven Theilen 
der Gewaͤchſe verglichen werden, ‚weil die Eigen— 
ſchaft ſich wie dieſe Subſtanzen im Waſſer aufzuloͤ⸗ 
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fer, gar Feine Vorftellung von denjenigen Eigen⸗ 
fchaften ‚giebt, auf welche man hier eigentlich fehen 
muß, z. B. ihr Verhalten gegen bie in der Farbe: 
rei gebräuchlichen chemifchen Reagentien, gegen das 
Licht; die thieriſchen und- vegetabilifchen Subſtanzen. 
Ein ben Fortſchritten einer wahren: Theorie 
nachtheiliger "Mißbrauch ift noch der, bie Eigen: 
fhaften der faͤrbenden Subſtanzen durch ſchleimige, 
harzige, erdige, ſalzige, dlige-Theile, die man it 
ihrer Miſchung annimmt, are zu wollen, ö or 
vorzüglich Porter: Yetkan hat. BE 
Man hat gefehen, daß man, um bie uade 
ber Farben’ und die Näfur der’ Farbetheile "zu ers 
Hlären, in zwei Irrthuͤmer gJefallen war: erſtens, 
daß man die Wirkung, welcheꝰ die Molekuͤlen det 
faͤrbenden Subſtanzen auf die Lichtſtrahlen aus⸗ 
uͤben, durch ihre Dichtigkelt und ihre Dicke erklaͤ⸗ 
ren: wollte, ohne irgend ein Mittel zu haben, dieſe 
zu beſtimmenund ohne einige Ruͤckſicht auf die 
Vertvandffchaft zu nehmen, welche fie durch ihre 
chemiſche Miſchung auslibenz-'zweitend, -Daß- man 
nach. einigen: ſchwacheu Wehnlichfeiten die Farbetheile 
mit den Schleimen und. Harzen verglich, und daß 
man ihre ‚Eigenfchaften durch muthmaßliche Be⸗ 
ftandtheile derfelben erflären wollte, da ihre farbenden 
Eigenſchaften, ſtatt ſie aus einer eingebildeten Mis 
ſchung abzuleiten, vielmehr durch ausdruͤckliche Ver⸗ 
ſuche beſtimmt werden muͤſſen. Man entfernte ſich 
noch von der wahren Theorie, von der, die nur das 
Re⸗ 
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Reſultat ber Beobachtung ift, ald man die Anhäns 
gung der Farbetheile am die Zeuge, bie Wirkung 
der Beitzen, den Unterfchied zwifchen echten und uns 
echten Farben bloß mechanifchen Geſetzen zuſchrieb. 
Hellot, dem wir fonft die befte practiſche Ans 
weifung zum Färben der Wolle verdanken, taͤuſchte 
ſich uͤber dieſen Gegenſtand vollſtaͤndig, und ſeine 
theoretiſchen Vorſtellungen hatten oft auf ſeine 
Beobachtungen und die Grundſaͤtze, welche er feſt⸗ 
ſetzte, Einfluß, wie man ſich beym Leſen ſeines 
Werks uͤberzeugen kann. Maͤn urtheile von ſeiner 
Theorie nach der folgenden Stelle: „Ich glaube, 
daß man als einen allgemeinen Grundfaß der Kunſt, 
welche ich abhandele, feftfegen Fan, daß die ganze 
unfichtbare Mechanif des Faͤrbens darin beſteht, 
die Poren der zu farbenden Körper zu erweiterit; 
Theilchen- einer fremden Subftanz darin abzufegen' 
und fie darin durch eine Art Ueberjug, ben weder“ 
Waſſer noch Regen noch Sonnenftrahlen verändern 
fönnen, zuruͤck zu halten; ferner die färbenden Mole: 
fhlen von -folcher Feinheit zu wählen, daß fie hin⸗ 
länglic) in-die Poren des Zeugs eindritigen koͤnnen, 
welche Poren durch die Wärme des fiedenden Waſ⸗ 
ſers gedffnet, nachher durch bie Kälte wieder ver— 
fchloffen und zulege mit der Art Kitt überzogen 
werben, welchen die zur Worbereitung gebrauchten. 
Salze darin zuruͤck laſſen; woraus folgt, daß die 
Poren der Faſern der Wolle, woraus man Zeuge, 
verfertigt hat ober verfertigen foll, gereinigt, vergrd⸗ 
E 
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ßert, uͤberfirnißt und zuletzt verengert werden muͤſ⸗ 
ſen, damit das faͤrbende Atom darin ungefaͤhr auf 
dieſelbe Art zuruͤck gehalten werde, wie ein Diamant 
in ber Faſſung eines Ringes 2).“ 

Man muß ſich wundern, daß Macquer die 
Vorſtellungen Hellot's annahm. „Hier wuͤrde der Ort 
ſeyn, ſagt er 2), die Wirkungsweiſe der Beitzen in 
ber Faͤrberei zu erklaͤren und die Urſachen der Echt: 
heit und Unechtheit der Farben zu entwideln, aber: 
dieſe Gegenfiande find mit ſo viel Scharfſinn von 
borauf verweiſen zu muͤſſen.“ 

Indeſſen hatte ſchon Dufay 3) wahrgenommen, 
daß die Farbetheile durch ihre Beſchaffenheit zu 
einer mehr oder weniger ſtarken Verbindung mit 
den Faͤden, von welchen ſie aufgenommen werden, 
geeignet waͤren; er bemerkt ſehr richtig, daß ohne 
dieſe Anlage die Zeuge nur cine dem Farbebade hr: 
liche Farbe annehmen und die Farbetheile mit leg: 
tern gleichmäßig theilen müßten, fiatt daß das Fär- 
bebad bisweilen fo. Far wie Waller wird und alle 
Sarbetheile an. dad Zeug abtritt: was anzuzeigen 
ſcheint, fagt er, Daß die Ingredienzien mit bem 
Waſſer weniger zufammen hängen ald mit: ben 





ı) L’art de la teinttire des laines, p. 49, ; ( Weßerfegung don. 
Hoffmann, 1790. S. 15.) 

2) L’art de la teinture en soie, avant- propos. p. 8. 

2) Observations physiques sur le melange de quelques 
souleurg dans la teinture, Mém, del’ Agadem. 1737. 
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Theilen der Wolle.“ Er. fügt hinzu, daß man auf 
diejelbe Art von mehreren andern Beobachtungen 
Rechenfchaft geben koͤnnte, daß aber eine folche Gr: 
Eärung noch viel zu wuͤnſchen übrig laffe, und daß 
er fie ohne Mühe fahren laffen würde, went man 
eine wahrfcheinlichere darüber gäbe. 

Bergmann fcheint ber erfte geweſen zu fenn, 
ber die Erfcheinungen bed Färbens vollftändig auf 
chemifche Grundfäge zurhdführte *): nachdem er 
Wolle und; Seide im verblinnter ſchwefelſaurer Indig⸗ 
aufldfung gefärbt Hatte, fo erflärt er die Erfolge, 
die er bei biefer Operation beobachtete; er fchreibt 
fie der Fällung zu, welche burch bie größere Ders 
wandtichaft der Wolle und Seide mit ven blauen 
Molekülen, ald ber Tegterm mit dem gefäuertert 
Waſſer bewirkt würde; er bemerkt, daß dieſe Der: 
wanbtfchaft bei der Wolle jo mächtig ſey, daß fie 
die Flüffigfeit gänzlich ber Farbetheile beraubt, daß 
die weit ſchwaͤchere Werwandtfchaft ber Seide hin: 
gegen nur bie Menge biefer in dem Babe vermin⸗ 
dern koͤnne; und er zeigt, daß von biefen verfchie: 
denen Verwandtſchaſten fowohl bie Feftigkeit der 
Farbe, ald die Zutenfität, welche fie anzunehmen 
fähig ift, abhängen: gewiß bie richtige Unficht ber 





1) Analyse de !’indigo, Mem, des Sav, &tr. T.9. Mem, 
envoy€ pour le ptix proposé en 1776, et dans les 
motes sur le traite de Scheffer. 
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Erfcheinungen ber Faͤrbekunſt, welche wahre chemifche. 
Erfcheinungen find. 

Bald nachher nahm Maquer dieſe Theorie an, 
und leitete daraus ſehr richtig die Wirkung der 
Beitzen und vorzuͤglich der Thonerde ab "), 

Was ed auch mit der phyſiſchen Urfache der 
Farben für eine Bewandtniß haben mag, die Farb: 
theile, welche auf Zeuge:zu befeftigen der Gegen: 
ftand. ver Faͤrbekunſt if, haben chemiſche Eigenfchaf- 
ten, wodurch fie fich von andern Gubftanzen unter 
fcheiden, und die von den Verwandtichaften abhäns 
gen, welche ihre Theile zufammen genommen aus— 
üben, von der gegenfeitigen Wirkung dieſer Theile 
und von ihrer eigenthümlichen Beichaffenheit, ver— 
mdge welcher fie mehr oder weniger zum ſtarren 
oder flüffigen Zuftande geneigt find. 

Vermoͤge diefer Eigenfchaften löfen fie fich in 
verfchiedenen Zlüffigfeiten auf, verbinden fich mit 
den Säuren, den Alkalien, Oxyden und mit einigen Er- 
den, vorzüglich der Thonerde; fällen oft die Oxyde 
und die Thonerde aus ihren Auflöfungen in Säuren; 
bilden unter andern Umftänden felbft Ueberzuſam⸗ 
menfegungen mit den Salzen; verbinden ſich bis— 
weilen unmittelbar mit den Zeugen, gehen weis 
dfter aber mit denfelben eine viel innigere Verbin: 
dung durch Hülfe eined — ein, oder 





— 


1) Dict, de chimie ge, Edit. au mot teinturo 1778. . 
hardi's Weberfegung, DB. 2. S. 406 u, f. 
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derbinden ſich ohne dieſes wohl gar nicht damit 
und dieſes Zwiſchenmittel modifieirt mehr oder: wer 
niger ihre Farbe, ihre übrigen a uud 
mr ihre Mifchung. 

Die Verwandtſchaft der Farbetheile mit der 
Wolle, der Baummolle und der Seide iſt oft fo 
verfchieden, daß fie mit der, einen biefer Subſtan⸗ 
zen ſich zu verbinden weigern, wenn mit einer: ans 
dern diefe Verbindung fehr gut von Statten geht: 
Sp nimmt die Baumwolle in dem ‚Babe, worin 
man die. Wolle fcharlachroth färbt, Feine Farbe: an; 
Dufay ließ. ein Zeug weben, worin hie Kette von 
Tolle und der Einfchlag. yon Baumwolle war; er 
lieg dieſes Zeug walfen. um ficher zu fern; Daß 
Wolle und Baumwolle durchaus diefelbe Vorberei⸗ 
tung erhielten: , aber nur die Wolle nahm die 
Scharlachfarbe an, die Baumwolle hingegen‘ blieb 
weiß. Wegen diefer Verfihiedenheit in der: Ver: 
wandtichaft muß man Die Vorbereitungen und das 
= beim Ausfärben nach der Natur Der 

u färbenden Subftanz abaͤndern. 

Menn die Wirfungen der EN bie 
man in der Farberei anwendet, die, Befeftigung 
der. Farbetheile auf einem Zeuge, entweder für fich 
oder durch Hülfe eined Zwiſchenmittels, von Ber: 
bindungen, welche: gebildet werden, abhängen: fo 
ift es auch eine chemifche Verbindung, weldher man 
die Veränderungen zufchreiben muß, die in verſchie— 
denen vegetabilifhen Farben durch die Saͤuren und 
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Alfalien bewirkt werben, und deren die Chemiker ſich 
haufig bedienen, um fich von der Natur verſchiede⸗ 
ter Subftanzen zu Überzeugen, Man kann die 
daraus entfiehenden Verbindungen mit den neutras 
Ten Salzen vergleichen, welche Eigenfchaften befigen, 
die von denen ihrer Beſtandtheile verichieben find, 
in welchen aber der eine davon uͤberſchuͤſſig ſeyn 
kann, ſo daß feine ‚Eigenfchaften herrſchend find, 
Man bemerkt diefen Zuftand der Verbindung zwi⸗ 
ſchen den Farbetheilen der Cochenille und dem 
MWeinfteinrahm oder dem fauren weinfteinfauren 
Kali: laßt man eine Aufldfung diefed Salzes in 
einer Cochenillabfochung laugſam verbunften, fo bil⸗ 
den fich Kryſtalle, die eine ſchoͤne rubinrothe Farbe 
behalten, welche weit dunfler und lebhafter iſt, ‚als 
die der Flüffigfeit, worin: fie entflanden, 

Da die Wirfung der Säuren: und Alfalien auf 
einander. weit flärfer. ift, ald diejenige, welche fie 
einzeln auf die: Farbetheile ausüben, fo - Fönnen fie 
ſich wechſelſeitig fAttigen und dann behält das dar⸗ 
aus entftehende Gemifch nur wenig Wirkung auf 
die Sarbetheile, fo daß die Veränderungen , welche 
eine diefer Subflanzen darin bewirkt hatte, ver— 
fhwinden, wenn fie durch bie RT neus 
tralifirt worden. 

Die blauen Farben find nicht die einzigen, 
welche durch Säuren in Roth und durch Alkalien 
in Grün umgeändert werden Tonnen: die meiften 
rothen Farben, bie der Nofe z. B. werden durch 


/ 


— 


I71 


Säuren erhdhet und gehen durch Alkalien in Grun 
‘ber, und auch einige gruͤne Farben, wie die der 
Abkochung der Klettenwurzel nach Noſe's Zeugniß 2) 
"und der gruͤne Saft der Kreuzbeeren ( 1hamnus 


cathareticus) nach Bechers — werden von 
Säuren gerdthet. | 


Dieſe Cigenfchaft, die den semöpnthften ER 
"ben der: Gewächfe gemein iſt, ſcheint zu beweiſen, 
"daß zwiſchen den meiſten ihrer Farbetheile eine 
“große Malogie Statt finde, und Linne 2) hat nicht 


ohne Grund geglaubt, daß die rothe Farbe in den 


Gewaͤchſen von einer Saͤure herruͤhre, und deren 
Gegenwart anzeige; es giebt. jedoch auch verſchie— 


dene Gewaͤchſe, die eine freie Saͤure enthalten, 
"ohne eine rothe Farbe zu haben 3). 
In der Verbindung, welche die färbenden Mo— 


„Teufen mit dem Zeuge eingehen, behalten fie nur 





1) Verſuch einiger Beiträge zur Chemie. . 
2) Amoenitatum acad. tom.. 4. 


3) Es giebt Blumen, deren Farbe ſchon von Natur dutch fehr 


ſchwache Saͤuren modifieirt gu ſeyn ſchelnt, ohne jedoch eine 
entſchieden rothe zu baben; vom ſolcher Art find die Veilchen 
deren dtoleiter Saft blau wird, wenn man ihn einige Zeit in 
einem. aiunenen- Gefäß ſtehen (dt, mahrfcheinlih weil die 
Säure die er enthielt, fi) mit dem auf der Oberfläche des 
Sinne befindlichen Dryd berbinder; von eben der Art iſt auch 
die Blume der Malve, die durch bloßes Trocknen blau wird: 
Durch ſehr wenig Saͤute ſtellt man die erſtere Farbe wieder 
her. Observ. physico - chim. sur les couleurs, pur 
Opoix. : Journ, de Phys. tom. $. Ä 
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„zum Theil ihre urſpruͤnglichen Eigenſchaften: indem 
- fie ſich mit der. Thonerde, den. Oxyden und einigen 
andern Subſtanzen vereinigen, ‚find fie hereits mo⸗ 
dificirt, aber die Eigenſchaften dieſer letztern Ver⸗ 
bindungen werben es ebenfalls wieder, wenn fie mit 
den Zeugen eine Ueberzuſammenſetzung bilden. 

Dieſe Veränderungen find. denjenigen analog, 
‚die man bei andern chemifchen Verbindungen wahr⸗ 
nimmt, aber fie find durch die Wirkung der Luft 
und des Lichtö einer, befondern. Ahnahmg unterwor⸗ 
‚fen, bisweilen indeffen: erhalten fie. dadurch auf) 
‚einen neuen Glanz oder eine ‚verfchiedene Schatti⸗ 
rung; es giebt auch Koͤrper, welche, nachdem ſie 
ſich mit den Farbetheilen verbunden haben, die Ans 
fangs hervorgebrachten., Serben, verändern, fie. in 
Gelb übergehen :marben und fie zerfipren; dahin 
„gehört vorzuͤglich die oxygenirte Salzfäyre, fie wirft 
dann durch den Sauerfioff, den fie abfett, und ihre 
Mirfung unterfcheidet ſich folglich nur der Intenſi—⸗ 
tat mach von der der atmoſphaͤriſchen Luft. 

Aus dem Vorhergegangenen folgt: 

+) Daß die-färbenden Molekülen: Verwandtfchafe 
ten bejigen, die ihre Aufldfung und Verbindung 
beftimmen und deren Wirkungen, indem noch die 
ihres eigenthuͤmlichen Zuſtandes hinzukommen, die 
Verſchiedenheiten bilden, wodurch fi I e fi » von ein 
ander unterſcheiden. 

2) Daß fie fi) entweder geradezu mit dem 

Zeuge verbinden oder nur durch Unterftügung eined 
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Zwiſchenmittels; das Zeug aber, nach feiner. ver⸗ 
ſchiedenen Natur, zu ihnen eine: Biel Ver: 
wandtfchaft aͤußere. ' 

3): Daß ſie durch die — — einer 
Subſtanz eine. Veraͤnderung erleiden, die. ihre Farbe 
abändert, abgefehen von der Mobdification, die durd) 
dig; eigenthuͤmliche Farbe derjenigen re ‚, mit 
w fie; fich verbinden, eutſteht . 

Daß die faͤrbenden Molekuͤlen nich bloß 
Fe: diefe verfchiebenen Anlagen unter ſich abwei⸗ 
hen; fondern auch durch, die weitern Peraͤuderun⸗ 
gen, welche fie durch die Wirkung anderer Gub- 
-ftanzen, vorzüglich. der Luft und des Lichtes erlei- 
den fonnen. 

Um anf. diefen. Betrachtungen. bie — 
der Faͤrbekunſt feſtzuſtellen, vermittelſt welcher man 
die Erſcheinungen, die. fie darbietet, erklaͤren und 
nach denen: man in der Ausuͤbung ſich richten koͤnne, 
‚um bie ſicherſten, leichteſten und wohlfeilſten Ver— 
fahrungsarten zur Ausführung theils bekannter 
‚Operationen, theild neuer zur ‚Befriedigung der 
Wuͤnſche der Käufer und zur Vervolllommenung 
der Kunft, einzufchlagen: wollen. wir is ‚Diefem Ah⸗ 
ſchnitt die Wirkungen näher betrachten, welche dem 
als Zwiſchenmittel ‚dienenden Subftanzen zulommen, 
ſo wie diejenigen, welche von denen benräheen, wel: 
‚che die Farben ‚verändern fönmen.: 

- Da aber die Zeugerzu ben Farbetheilen abwei⸗ 
chende Verwandtſchaften aͤußern, und. bie, Dperafips 
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nen bed Ausfaͤrbens vorgängige Zubereitungen er 
fahren muͤſſen: fo werden. wir ſie im Zweiten Ab⸗ 
ſchnitt nach diefem Gefichtöpunft unterfuchen; 

Der dritte Abfchnitt- fol der Kunft ‚gewidmet 
ſeyn, Leinen und Baumwolle — en Salz⸗ 
ſaͤure zu bleichen. 
—Im vierten werden wir und mit den Manipu⸗ 
lationen des Faͤrbens im Allgemeinen und mit den 
Mitteln, die Guͤte der — au N: bes 
ſchaͤftigen. —R 

Im fuͤnften fon‘ eine Ueberſceht der vaztatig- 
ſten Ingredienzien, die man in der Faͤrberei zur 
Aufloͤſung, Abänderung und- -Befeftigung der. er 
betheile anwendet, gegeben werden. - 

Nachdem ſo in dem erflen Theile dieſes Werks 

die allgemeinen Kenntniſſe, welche auf die einzelnen 
Operationen amgewandt ‚werden muͤſſen, dargelegt 
"worden, werden wir im zweiten die Verfahreitäar: 
ten des Färbend ſelbſt, nach den Arten: und. Varie⸗ 
"taten der Farben geordnet, audeinander feßen: dort 
"werden wir : jede faͤrbende Subſtanz unterſuchen, 
die! im erſten Theile feftgeftelltem Grundfäße auf die 
verichiedenen Arten des Färben: anwenden; wir 
werden die Verfahrensarten der Kunft auseinander 
feßen und, unabhängig von Erklärungen, fie durch 
direete Werfüche zu vervollkommenen ſuchen; es 
wird demnach unfer Beftreben ſeyn die Nefultate 
der Erfahrung durch die Gruudſaͤtze der Chemie zu 
coordiniren, wir werden aber, wenn dieſe Grundfähe 
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zur genhgenden Erflärung nicht hinreichen Tollten, 
gar Feine geben, fondern und auf Muthmaßungen 
befchrämfen, ‚über welche die weitern — 
der — — — " 





w 


"Bweites Rapitel, 


Bon den Beigmirteim 


Man giebt PR Namen: "Beigmittel "). — 
‚dants). denjenigen, Subſtanzen, die als Zwiſchen⸗ 
mittel zwiſchen den Zeugen und den Farbetheilen 
dienen, theils um ihre Verbindung zu erleichtern, 
theils auch ſie zugieich zu modificiren. Dieſes 
Wort iſt durch ‚den Gebrauch geheiligt, den die Al— 
‚ten, ſchon davon gemacht haben 2). Diejenigen Ju⸗ 
gredienzien, die nur zur Bewirkung einer gewiſſen 
Nuauce angewandt werden, kann man als verän: 
bernde Mittel —— anterkheen.. 





1) Deie mehrerm Rechte würde man die Belgen Bafen oder 
Brundlagen nennen Finnen,‘ Unter VBelgmitteln werden in 
» des allgemeinern Pedeutung doc. immer ſolche Mittel vertan 
- den, ‚die eine zerſtoͤrende Wirkung ausüben: die Mordants 
follen Hingegen deiu olenen, durch ihre Vereinigung mis den 
farbenloſen Zeugen, fie zur Annahiie der Plamente vorzuberei⸗ 
„tem. worin <affo auch zugleich eine Theorie von den Wirkungen 
der Mordants ‚gegründet iſt. u? 
'3) Ameilhon, mem, de Pinft; hitter, T. II, | 
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Die Beitzmittel verdienen die größte Aufmerks 
ſamkeit; denn vorzuͤglich durch fie ändert man bie 
Farben. ab, :giebt ihnen mehr Glanz, befeftigt fie 
auf den Zeugen,und macht fie dauerhaft. 

Eine Beige ift nicht immer eine einfache, fons 
dern fie wird oft aus Subſtanzen zufammengefegt, 
die unter fich verfchiedene Verbindungen bilden, 
fo daß erfiere nicht unmittelbar, fondern nur durch 
die Verbindungen, die aus — — wirk⸗ 
ſam find; ' _ 

Bisweilen ſetzt man bie Beige * gerbethei⸗ 
len hinzu, bisweilen traͤnkt man darin die Zeuge, 
ehe ſie ins Farbebad kommen; noch in andern Faͤl⸗ 
len vereinigt man beides; man kann hinter einan⸗ 
der mit Flüſſigkeiten faͤrben, die verſchiedene Sub⸗ 
ſtanzen enthalten, wovon die zuletzt angewandten 
nur auf diejenigen Theile wirken, womit das Zeug 
"durch die vorhergehende: Operation verbunden ' wor: 
den; die eine Auftbſung, die ihre Baſis dem Zeuge 
“abtreten fol, bedarf bazu der Wärme, eine andere 
erforberf, daß die Operation in der Kälte geſchehe. 
Das Beigmittel beficht oft-in einem Oxyd und alsdann 
Tongen feine Eigenfchaften ‚nicht ‚bloß nad feinem 
‚gegenwärtigen Zuftande wirkſam ſeyn, fondern fich 
auch nach“ der Wirkung derjettigen Subſtanzen/ mit 
denen es in Berührung Tommt und nad) den Umftän- 
den bei der- Operation felbft verändern. Eben durch bie 
Beſtimmung aller diefer Bedingungen kann die Che⸗ 
mie die Faͤrbekunſt leiten, ihre Verfahrensarten auf 
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fefte Gruͤnde bringen, dad unnüge und fchädliche 
bei denfelben ausmerzen und was fich in einer Art 
der Färberei wirkſam bewiefen hat, auf eine andere 
übertragen. 

Wir werden im fünften Abfchnitt die — 
lichen Eigenſchaften der chemiſchen Agentien, des 
ren man ſich am meiſten als Beitzmittel bedient, 
beſchreiben, und im zweiten Theil die beſondern 
Wirkungen, die fie auf jede Art der faͤrbenden Sub⸗ 
ftanzen ‚ausüben. nebft demjenigen, was die Erfahs 
rung über die Operationen der Färberei, wo man 
davon Bebrauch. macht, gelehrt hat, beftimmen. 
Hier follen nur die Beobachtungen, die man. über 
ihre Wirkungsweiſe im ee gemacht hat, 
ausgeführt werden. 

Es giebt färbende Subftanzen, ‘auf welche die 
Säuren und Alkalien eine nur ſchwache Wirkung 
zu haben fcheinen, die: aber im Waſſer ſich auflöfen 
und unmittelbar: mit den Zeugen fich verbinden koͤn⸗ 
nen, von welcher Art-verfihiedene fahle Farben aus 
Hölzern und: Wurzeln find und die grünen Nußſcha⸗ 
len: diefe dienen bemmach in der Färberei ohne 
- irgend einige Beihälfe von Beigmittelm; ‘andere loͤſen 
fih nur in Alkalien auf, wie vorzäglich der: Eaflor, 
deſſen Farbetheile die Alkalien verlaffen und fich auf 
die Zeuge niederſchlagen, wenn man erſtere durch 
eine Saͤure ſaͤttigt, ferner auch der Orlean, bee 
aber ſchon ohne Zuſatz einer Saͤure das Kali verläßt, 
um ſich mit dem Zeuge zu verbinden. Der Indig 
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löft fich in Alfalien auf, wenn er burch Entziehung 
des Sauerftoffs in. Gelb übergegangen ‚ift: bie 
Zeuge Fünnen ihn ebenfalls. denfelben. entziehen und 
er nimmt dann vermittelft des Sauerſtoffs feine 
blaue ‚Farbe wieder an. Die Farben, welche man 
mit dieſen Subftangen bereitet, bebhrfen feiner Huͤlfs⸗ 
mittel; die meiften hingegen verbinden fich, wenn 
nicht. eine Baſe ihre Vereinigung vermittelt, mit 
den Zeugen mur in geringer Menge, hängen nur 
ſchwach damit: zufammen und N ‚weit 
weniger zerſtoͤrenden Urſachen. 

Diejenigen Subſtanzen, welche als Beitittä 
dienen, muͤſſen folglich. eine Baſis darreichen, die 
fi) mit den Zeugen und den Farbetheilen verbins 
det, und fich ihrer Aufldfung und Zerfidrung wider 
fett; in Betreff derjenigen, die nur einige Modifi⸗ 
ationen in den Farben bewirken, ift es ſchon hin: 
reichend, wenn fie nur in Heiner. Menge in der 
Verbindung, die ſich zwifchen bem Zeuge, dem Beitz⸗ 
mittel und dem färbenden Theil bildet, zuruͤckgehal⸗ 
ten werden: Wenn alfo ‚auch bie verändernden 
Mittel ebenfalls durd) Verbindung. wirken, fo. müfs 
fen fie. Doch von den Beitzmitteln, die zur DBefeftis 
gung. ber. Verbindung dienen, untetſchieden werben. 
Die Säuren Finnen: im allgemeinen. die färbenden 
Subſtanzen auflöfen, da fie felbft aber nicht bie Ei⸗ 
geufchaft. befitzen, ſich mit den Zeugen zu verbinden, 
fo können fie nicht ald Mereinigungsmittel: dienen, 
im Gegentheil entziehen. fie gewöhnlich. die Farbe⸗ 
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theile den Zeugen, und fie koͤnnen bei den Farben, 
welche ſich fixriren, nur in der Eigenjchaft veran- 
dernder Mittel wirken, die in Feiner Menge vow 
der gefärbten Verbindung zurüdgehalten werben, 

Die Alfalien, zu denen man aud). diejenigen 
Erden, welche die Säuren zu fättigen vermögen, 
zählen muß, konnen fich mit den meiſten farbenden 
Subftanzen verbinden; um aber die Wirkungen cins 
zufehen, die fie nach ihrer Verfchiedenheit hervor= 
bringen müffen, und fie mit denen, die den Säuren 
eigen find, zu vergleichen, muß man feine Aufmerk- 
famfeit auf die Eigenfchaften der Verbindungen 
richten, welche von denen der Beſtandtheile * 
Verbindungen abhaͤngig ſind. 

Waͤhrend die wechſelſeitige Verwandtſchaft eine 
Verbindung hervorbringt, erhalten ſich in den Sub⸗ 
ſtanzen die Anlagen zum ſtarren oder fluͤſſigen Zu⸗— 
ſtande, mit der Abweichung nur, die aus der erlit⸗ 
tenen Verdichtung entſteht ")- 

Es folgt daraus, daß die leicht aufldslichen 
Alkalien mit denjenigen Farbeſubſtanzen, die Vers 
wandtichaft gegen fie haben, Verbindungen bilden 
müffen, die ebenfalld aufldslich find; die wenig aufs 
lößlichen. hingegen. müflen auch unaufldsliche Vers 
bindungen hervorbringen, 

Dieſe Betrachtungen, die auf bie ceſultate d der 
gegenſeitigen Einwirkung der Säuren und Alkalien 





' Essai de statique ‚himique. 
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und auf die Eigenſchaften der Verbindungen überhaupt 
geftüßt find, leiten auf die Unterfcheidung ber Wir: 
fungen verjchiedener Bafen: das Kali, dad Natrum 
und Ammonium koͤnnen nicht als Zwifchenmittel zur: 
Befeftigung der Farbetheile auf den Zeugen dienen, 
aber fie follen, wie. die Säuren, die Auflöfung der: 
jenigen Farbefubftanzen veranlafien, auf welche fie 
Wirkung haben; ihre Verwandtichaft mit den Zen? 
gen muß ebenfalld ein Streben bewirken, fie aufs 
zuldfen; in die Mifchung ber Farben felbft koͤnnen 
fie nur als verändernde Mittel eingehen, Wenn 
fie in waͤßrigen Aufldfungen von “Farbefubftanzen 
einige Niederfchlagung bewirken, fo- gefchieht Dies 
nur durch die Abjcheidung einer für fich felbft wes 
nig auflöslichen Subflanz vom einer andern weit 
aufldslichern oder indem fie in einer Subftanz, die 
feine fehr fefte Mifchung hat, = Veränderuns 
gen veranlaffen. Ä 
Die andern Alkalien, nehmlich Kalk, Baryt, 
Strontion und Talk % die: wenig aufloͤslich ſind, 
oder 





x) Vorzuͤglich Baryt und Strontion ſcheinen ſich zu Baſen zu qua— 
lifieiren, weniger Kalt und Talkterde. Um fie als Beigmittel 
in Anwendung zu fegen, iſt es hinreichend fie vorher in Säuren 
adfzulöfen, und die zu färbenden Subſtamzen In die ſen Aufloͤſun⸗ 
gen gelinde zu fieden, Bel meinen eigenen Wesfuchen darüber 
babe ich aber immer gefunden, daß felbft das faure Aufiöfungsmistel, 
auf die Schattirung der producisten Farbe, einen bedeutenden 
Einfluß hat, 5, - 
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ober eine weit größere Anlage zum flarren Zuftande‘ 
befigen, fcheinen zu Beigmittelit gefchidtter zu feyn: 
wirklich beſitzen diefe alkaliſchen Erden zu ben für: 
benden Subftanzen Verwandtfchaft genug, um damit 
Verbindungen zu bilden, die fi) aus ihren Aufld= 
fungen niederfchlagen, allein burch ihre alfalifchen 
Eigenfchaften verändern fie beträchtlich ihre Farben; 
fie haben auch zu den Zeugen zu wenig Verwandte 
fchaft, um damit in unaufldsliche Verbindung zu 
treten, fo daß fie, anftatt die Vereinigung ber Farz 
betheile mit letztern zu beghnftigen, dieſelbe viel 
mehr erſchweren und bie Sarbetheile abgefondert 
niederfchlagen. 

Die Talkerde berechtigte durch ihre Unauflos— 
lichkeit zu der Hoffnung, daß fie mit Nußen würde 
als Beitzmittel angewandt werden fhnnen. Um dies 
zu unterſuchen, mengte man mit einer Brühe vom 
Fernambuck eſſigſaure Talkerde, wodurch ein matt 
violeter Niederſchlag erfolgte. Da dies von ihrer 
Faͤhigkeit, ſich mit den Farbetheilen zu fällen, einen 
Beweid gab, fo traͤnkte man Baumwolle mit die: 
fem Salze, wie man mit effigfaurer Thonerde thut, 
aber fie nahm nicht mehr Farbe an, ald wenn fie 
gar Feine Beige erhalten hätte; die mit eſſigſaurem 
Talk behandelte Wolle. hatte dadurch auch nicht die 
Zähigfeit erhalten, die Farbe des Krapps zu firirem, 
eben fo wenig die Seibe, Es feheint demnach, daß 
die Alkalien überhaupt nur ald aufldfende oder vers 
Andernde Mittel dienen koͤnnen; ; In letzterer Hinſicht 
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aber müffen die am mwenigften aufldälichen die wirk⸗ 
famften ſeyn, was man auch bei den. Säuren bes 
merkt: daher die Nüglichkeit de fauren weinfteins 
fauren Kali bei verfchiedenen Verfahrensarten, 

Diejenige Subſtanz, welche in einem hoben 
Grade bie zu einem Beitzmittel erforderlichen Eigen: 
fehaften befigt, ift Die Thonerde: mit ihrer Unaufs 
löslichfeit, wenn nicht Säuren. oder. Alfalien auf: fie 
wirfen, verbindet. fie große Neigung fich mit den 
Farbetheilen zu vereinigen; fie wirkt nicht auf ihre 
Farben wie die Alkalien, ſondern erhaͤlt ihnen faſt 
ihre natuͤrliche Schattirung und ſondert ſich weit 
leichter, als die Alkalien aus den Saͤuren, die ſie 
aufgeloͤſt halten, ab. 

Um ſich von der Eigenſchaft der Thonerde, 
ſich mit den Farbetheilen zu verbinden, zu uͤberzeu⸗ 
gen, darf man fie nur, mie fie aus dem. Alaun 
durch Alkali gefällt — in einer Infuſion des 
dern ſich aus Den: Waſſer ab, und bleiben. mit der. 
Thonerde verbunden; eben eine ſolche Verbindung bildet 
einige Lacke und beſonders die, Paſtellſtifte 2). Zus 
deſſen werden die meiſten Lacke gerade nicht — 
die eben erwaͤhnte Methede had TE F 





1) Traite theorique ei pratique sur art dr faire et d’ap-. 
“ Pliquer les vernis etc. par Tingry torn. 2 (Veberfegt, und , 
derausgegeben von: Di €, &, Efcenbah, — bei — 
1804 ) } 2. N ee 
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Man mifcht eine Abkochung ber farbenden Sub- 
flanz, aus der:man einen Lad. bereiten will, mit 
einer Auflöfung des Alauns: gewöhnlich. bildet fich 
ein Stiederfchlag, der einen Xheil "der färkenden 
Subſtanz mit ſich nimt; bei. einigeir erfolgt er. aber 
nicht. Um ihn zu erhalten, oder vollfiändig zu ma⸗ 
chen, fättigt man die Säure mit einem Alfali, wor 
auf. die Thonerde. fich niederfchlägt und die fürbende 
Subſtanz mit fich verbunden behält. Diefer Nieber- 
fchlag eben, deffen Farbe nach der. angewandten fürs 
benden Subftanz verfchieben iſt, bildet die Lade, 
nachdem er durch BHinreichended Auswaſchen von 
falzigen Theilen Befreiet worden. Zu den Paftell: 
ftiften laͤßt man biöweilen die mit Alaun -verfeiste 
Sarbebrühe durch Fohlenfauren Kalk laufen, ber, 
zum Theil’ wenigftend, zur Zerfeßung des Alauns 
dient, ober durch einen Thon, deffen Wirfung auf 
die Schwefelfäure ebenfalls zur Zerfegung' des Alauns 
und zur Niederfchlagung des Lacks beiträgt, Was 
hier. durch die Wirfung des Alkali: oder des Thons, 
die. fih mit: der Säure zu verbinden: fireben, 
geſchieht, das erfolgt in der Färberei durch. eine 
entgegengeſetzte Wirkung, durch die Verwandtſchaft 
bed Zeuges zu’ ber gefaͤrbten Thonerde. | 

Die Verwandtfchaft. der Thonerde zu dert ver⸗ 
ſchiedenen Zeugen kann leicht bewieſen werben: Loͤſt 
man eine animaliſche Subſtanz durch ein Alkali 
auf, und ſetzt dieſer Aufldſung Alaun zu, ſo ſchlaͤgt 
ſich die thieriſche Subſtanz mit der Thonerde nie⸗ 
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der und bleibt damit verbunden: bieſelbe Verbin: 
dung erfolgt, wenn man Gallerte zu der Auflöfung 
des Alauns gethan hat und dann ein Alkali zuſetzt. 
- Man kann bie Verbindung der thierifchen Sub- 
ſtanz mit der Thonerde durch einen fürbenden Stoff 
mehrfach zufammengefeist machen, wenn man z. B. 
zu der Auflöfung von Alaun und -Gallerte des vo: 
rigen Verſuchs noch die Abkochung einer fürbeır 
den Subftanz, wie Fernambud‘, feßf: der gefärbte 
Niederfchlag, der. fo erhalten wird, ftellt die Vers 
bindung dar, die. ſich beim Färben der Zeuge mit 
Huͤlfe eines Beitzmittels bildet. 

Wiewohl man nicht auf gleiche Art — 
kann, daß die Thonerde auch mit dem Leinen und 
der Baumwolle in Verbindung trete, ſo laſſen doch 
die Wirkungen, welche thonerdige Beitzen auf dieſe 
Subſtanzen hervorbringen, daruͤber gar keinen Zwei⸗ 
fel: denn, wenn fie alaunt worden, fo verlaſſen Far: 
betheile, die fich fonft nicht darauf befeftigt haben 
oder doch bald: verblichen feyn wärben, ihr Aufld- 
fungömittel und erzeugen darauf bei weitem geſaͤt⸗ 
tigtere und bauerhaftere Farben; und felbft wenn 
die Farbe endlich verfchwunden ift, fo hält das Zeug 
doch noch die Thonerde zuruͤck, welche neue Farbe: 
theile darauf firiren und ihm die ihr zufommenden 
Eigenfchaften . mittheilen kaun. Buancroft erzähle; 
daß, als er einen Theil eined Stuͤcks Cattun mit 
efligfaurer Thonerbe getränft hatte, während der ans 
dere Theil Feine Beige erhielt, hierauf. das. ganze 
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Stud mit. Safran: färbte und auf der Wieſe aus⸗ 
legte, bald. die Farbe auf demjenigen Theil, : der 
feine Beiße erhalten hatte, verfchwand; einige Zeit 
nachher auch. auf demjenigen, der damit gefchwänz 
gert worden. Hierauf färbte er das Zeug von 
Neuem mit, Safran, und die Auslegung auf dem 
Raſen bewirkte denfelben Erfolg; endlich auch nach 
einer dritten Faͤrbung ertheilte das Beitzmittel dem⸗ 
jenigen Stuͤck, worauf es angebracht worden, noch 
dieſelbe Eigenſchaft, ſo daß alſo die Thonerde des 
dreimahligen Faͤrbebades ungeachtet auf dem Zeuge 
befeſtigt geblieben war. 

Wenn demnach ein Zeug vermittelſt eines — 
erdigen Salzes die von der Thonerde abhaͤngigen 
Eigenſchaften erhaͤlt, ſo muß es dieſes Salz zerſetzen 
und ſich mit, feiner Thonerde verbinden koͤnnen, 
waͤhrend die Säure, die leßtere aufgeldft enthielt, 
fi) abfondert und in dem Babe bleibt; jedoch muß 
man hieraus nicht fchließen, Daß nicht auch ein 
Theil der: Säure mit dem Zeuge verbunden bleiben 
und einigen Finfluß auf die Farbe haben koͤnne. 

Die Metalloxyde haben mit. verſchiedenen Far 
betheilen eine :fp große Verwandtſchaft, daß fie bie 
Säuren, welche fie aufgelöft Hielten, verlaffen, um 
fi) mit erfteren zu verbinden. | 

Auf der andern Seite haben alle Oryde die 
Eigenſchaft, ſich mit den thieriſchen Subſtauzen zu 
verbinden. Dean kann dieſe verſchiedenen Verbin— 
dungen darſtellen, wenn man ein mit thieriſcher 
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Subſtang geſaͤttigtes Alkali zu Netanantdſange⸗ 
u. R Tu: GR 

Es ift daher nicht zu verwundern, daß bie 
Metalloryde ald Vereinigungsmittel zwifchen den 
Sarbetheilen und den thieriihen Subftanzen dienen 
konnen; indeffen weichen fie in diefer Sinficht fehr 
von einander ab, Wir wollen unterfuchen, in wel 
hen’ Eigenfchaften dieſe Unterfchiede gegründet find, 
Manche Dryde koͤnnen fich kaum mit den thies 
riſchen Subftanzen verbinden, wenn diefe ein dichs 
ted Gewebe bilden; aber geſetzt auch, daß alle Oxyde 
gleiche Verwandtichaft zu ihnen hätten, fo werden 
doch diejenigen, welche mit den Säuren inniger zus 
fammenhängen, diefe ſchwerer verlaffen; endlich muß 
auch ein und daffelbe Oxyd aus ſchwachen Säuren 
leichter gefällt werden, ald aus denen, die mit mehr 
Energie wirken. Es ift daher nicht zu verwundern, 
daß nur einige- Metallauflöfungen als Veitzmittel 
angewandt: werden koͤnnen. 

Einige metallifche Subſtanzen bringen nur eine 
weiße. ungefärbte Baſis in die Verbindungen; ans 
dere mobificiren durch die Hinzukunft ihrer Farbe 
diejenige, fo den Farbetheilen eigen iſt. Die Farbe 
mehrerer. Oxyde aber iſt veraͤnderlich, je nach: dem 
darin befindlichen Verhaͤltniß des Sauerſtoffs oder 
nach andern unbeſtimmten Umſtaͤnden. Dieſe letz⸗ 
tern Oxyde koͤnnen nicht als Baſis fuͤr dauerhafte 





1) Mm, de PAcad, 1784, 
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Farben dienen, deren Glanz durch biefe leicht zu 
erregende Veränderungen bald lelden würde,’ es muß⸗ 
ten denn braune Farben ſeyn, bei denen en 
Abänderungen nicht merklich wären. 

Das Zinnoryd übertrifft alle übrigen in ber Ei⸗ 
genfchaft fich auf wollenen und feidenen Zkugen, 
vorzüglich auf erſtern, zu befeſtigen; es verlaͤßt leicht 
die Saͤure, welche es aufgelbſt haͤlt, um ſich mit 
jenen zu verbinden, fo daß hierzu weiter nichts nb⸗ 
thig iſt, als die Wolle oder die Seide mit der Zinn: 
aufldfung zu tränfen, obgleich man fie nachher forgs 
fältig wäfcht, was bei einigen andern Metallauflb— 
ſungen nicht ſo erfolgt. | 

Das ſchwach oxydirte Zinn hat zwar eine aſch⸗ 
graue Farbe; da es aber mit dem Sauerftoff in 
großer Verwandtſchaft ſteht; fo nimme es”in feinen 
gewöhnlichen Aufldfungen genug davon auf, um 
mit weißer Farbe zu erſcheinen, wo es ſich datin 

waͤhrend der Operation des Farbens ſelbſt vollkom⸗ 
men oxyditen kann; es haͤlt den Sauerſtoff ſehr 
ſtaͤrk zuruick, fb daß, wenn es fepr orxydirt iſt, ſein 
Sauerſtoff auf ein Pigment doch nur fehr werlig 
wirft. Das Zinforyd fcheint Ähnliche Eigenſchaf⸗ 
ten zu haben; es befitt aber weit weniger Der: 
wandtfchaft mit den Zehgemsund:Farberheilet und 
hält auf ber andern Seite Die Saͤuren weit ſtaͤr⸗ 
ter zuruͤck, daher es viel weniger ‚gefhiet ift, um 

als Beitzmittel zu dienen. 6 
Die Berwandtfchaft : ve Diode fur bie Sub⸗ 
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ſtauzen von vegetabiliſcher Natur fcheint weit gerin⸗ 
ger zu ſeyn als die gegen die thieriſchen, daher es 
kommt, daß die Metallaufldfungen zu Beigmitteln 
zu den Farben auf Baumwolle und Leinen wenig. 
geihidt find. Mau muß jedoch dad Eifenoryd 
davon ausnehmen, welches man ſehr dauerhaft 
auf diefe Subftanzen bringen kann, felbft wenn es 
aus feinen Aufldfungen gefällt ifl. Chaptal hat 
hierüber eine intereffante Beobachtung gemacht 1): 
er bemerkt, daß wenn man Baummolle oder Leinen 
in einer durch Nieberfchlagung getrübten Eifenaufld> 
fung durchnimt, die Aufldfung ſich aufflärt. Es 
ift aber zu bemerken, daß das Eiſenoxyd, gemäß 
feinem Drpbationdzuftande, verfchiedene Farben ans 
nimt, und daß bie Wirkung, welche es auf die fär- 
bende Subftanz aushbt, wie man fehen wird, nach 
biefem Zuſtande veraͤnderlich iſt. Das Kupferoxyd 
hat ebenfalls Verwandtſchaft mit dem Leinen und 
der Baumwolle, Daher feine Aufldfungen auch in 
einigen Fällen angewandt werben Tonnen. Das 
Manganedoryb ſcheint derſelben Anwendung faͤhig 
zu ſeyn 2). 


} ER; 





’) Möm, de Yinstit, tom, m. | 
2) Das Manganesoryd oder der Braunfteln Köeint nach meinen 
eiguen ‚Beobachtungen ein gas vorzuͤgliches Beitzmittel abauger 
ben, Es komme mur noch darauf an, einen hinrelchend kurzen 
und mohlfeilen Weg auszjumitteln, wie ſolche⸗ völlig frei won 

- Elfen dargeftellt werden fan, : 9. 
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Aus dem Vorgehenden folgt: 1) daß die Saͤu⸗ 
ren und Alkalien nicht faͤhig ſind, als Beitzmittel 
zu dienen, d. h. als Zwiſchen⸗ oder. Vereinigungs⸗ 
mittel zwiſchen den Zeugen und den Farbetheilen, 
obgleich diejenigen, welche. ſchwer aufldslich find mit 
den färbenden Subftanzen Arten von. Lad. hervor: 
bringen Finnen. 2) Daß unter allen erdigen Sub» 
ftanzen vorzüglich. die Waunerbe die Eigenfchaften 
eines Beigmitteld beſitzt, da fie mit den Farbethei- 
len und den Zeugen im Verwandtſchaft fteht und 
mit den. Säuren nur ſchwach zufammenhängt. 3) 
Daß man unter den metallifhen Subſtanzen bieje- 
nigen unterſcheiden — die ben faͤrbenden Sub: 
che durch ihre eigene — auf fie e Einfluß — 
unter den erſtern, welche zu hellen und glaͤnzenden 
Farben dienen. koͤnnen, nehmen bie Zinnaufloͤſungen 
die vornehmſte Stelle ein, indem bad Oxyd mit den 
Zeugen von thierifcher Natur fo wie mit. den Fars 
betheilen Berwandtfchaft bat und mit den Säuren 
nur fchwach zuſammenhaͤngt; die Stärke, mit. wel: 
cher es den Sauerftoff zurüchält, trägt, auch zu 
feiner Brauchbarkeit ald Beitzmittel bei. Unter den 
metalliichen Subitanzen, deren Farbe Modifikationen 
bemirtt, findet das Eifen die ausgedehnteſte Anwen⸗ 
dung; feine Wirkungen weichen aber mit feinem 
Drpbationdzuftande ab. | 

Wenn die Farbetheile ein Dıyd aus feinens 
Aufldfungsmittel gefällt haben, jo ift letzteres ge. 
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wöhnlich vermdgend, einen Theil’ der Verbindung 
der färbenden Subſtanz mit dem Oryd aufzuldfen 
und die Fluͤſſigkeit bleibt gefärbt, wiewohl die Ges 
genwart-ded Zeugs die Miederfihlagung -erleichtert 
und fie vollſtaͤndiger macht. Die Wirkungen Hängen 
demnach zum Theil nicht bloß von den quantitativen 
BVerhältniffen, fondern auch von der Art des Aufld⸗ 
ſungsmittels ded Oryds ab, welche Bemerkung auch 
auf die Säuren, welche die: Thonerde' anfgeldft hal⸗ 
ten, anwendbar iſt. Wenn num aber, auch die Saͤu⸗ 
ren, die Alfalien, die meiſten metalifchen" Huftd- 
fungen nicht als Beigmittel gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, fo koͤnnen fie doch ale verändernde Mittel die: 
nen, ünd als folde lonnen ER Rentrainige ans 
— werden. 

Man fießE, dag Mar durch aAbanderung der 
Beitzmittel auch die aus der gleichen Subſtanz zu 
erhaltenden Schattirungen abaͤndern konne, beſon⸗ 
ders wenn man veraͤndernde Mittel zu Huͤlfe nimt; 
ſelbſt iſt es dazu ſchon hinreichend, die Anwendungs- 
methode derſelben abzuaͤndern. So wird man einen 
verſchiedenen Erfolg haben, je nachdem man ein 
Zeng mit einem Beitzmittel truͤnkt oder letzteres zu 
dem Farbebade thut; je nachdem man die Opera⸗ 
ton im der Kälte Oder in ber Wärme, mit verlän: 
gertem Zutritt der Luft oder mit Ausſchluß derfels 
ben, vermittelft einer Aufldfung, deren Säure große 
Energie befi itzt, oder wo (et — oder ce 
aer ift, verrichtet, | 
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Die Trocknung Begtinftigt die 'Werbinbung ber 
Bafen, die Verwandtichaft mit dem Zeuge‘ haben, 
weil: dad Waſſer, welches die Aufldſung bewirkte, 
fich durch ſeine Verwandtſchaft der Wirkung des 
Zeuges, welches die Baſis in den ſtarren Zuftand 
surhetguführen ſtrebt, widerſetzt. 
j v Nach der Beſchaffenheit bes Zeuges aber weiz 
chen die Umftände, denen man fi ch unterwerfen 
muß, von einander ah, indem das eine nach Anla— 
gen, wovon man nicht immer die Urſache angeben 
kann, Dazu. die Mitwirkung der Wärme fordert, 


während fie ‚bei. einem „andern Selle in, ver Kälte 
erfolgt, 


Endlich —— — bie RR 
denen, ein Zeug zur Erreichung des . vorgefeten 
Zwecks ‚unterworfen werden muß, bisweilen die 
Wahl der Aufloͤſſung des Beitzmittels und der Art 
fie anzuwenden, was man beſonders bei den ger 
druckten Zeugen bemerkt, bie verſchiedene Dpera- 
tionen ausſtehen . wovon. feine der andern 
fhadet.: 


Diefe ſchoͤne Kunfl, die nur erft in der Mitte 
des letzten Jahrhunderts nach Europa gebracht 
wurde, hat hier reißende Förtfchritte gemacht, fo 
daß fie nicht nur zu einer weit groͤßern Vollkom⸗ 
menheit: gebracht "worden, als fie feit Jahrhunder⸗ 
ten in Indoſtan unveraͤndert behalten hat, ſondern 
auch eine von denen iſt, deren Verfahrensarten die 


02 


meifie Veſtimmtheit befigen und bie — 
Erklaͤrung zulaſſen. 

Die Vollkommenheit, auf — fie bei a 
vorzüglich durch die thätige und aufgeflärte Indus 
firie deö berühmten Dberfampf, die jest noch von 
der Widmer's unterftügt wird, getrieben worden; 
rührt zum ‚Theil von der Nothwendigfeit her, die ver- 
fchiedenen Verfahrensarten zu ifoliren, um nicht nur 
im Stande zu ſeyn bie Farben zu vermannigfaltis 
gen und fie zu nuanciren, fondern ihnen auch eine 
Feſtigkeit zu verfchaffen, die den Dperationen wider: 
fteht, welche zum Weichen der nicht gedruckten Zwi⸗ 
ſchenraͤume noͤthig ſind. Auf dieſe Weiſe konnten 
die Wirkungen jeder Operation beſonders beobach⸗ 
tet und beſtimmt werden und jede Farbe wurde der 
ſtaͤrkſten Probe unterworfen, waͤhrend die andern 
Verfahrensarten der Faͤrbekunſt oft die verſchiede— 
nen Wirkungen vermengen und durch einen vor⸗ 
Hbergehenden Glanz ber Farbe täufchen, 

Da die Verfahrendarten dieſer Kunft geſchickt 
find, und einen. genauen Begriff von den Wirkun⸗ 
gen der Beitzmittel zu geben, fo wie von den ver 
ſchie denen Umftänden, wodurch fie modificirt werden, 
fo wollen wir Davon eine Furze.Weberficht geben. ; 

Diejenigen. Beigen, die Teicht: auflbölich find, 
und beren, ber Verflüchtigung -fahige, Säure nur 
burch eine ſchwache Verwandtſchaft mit der Baſis 
verbunden ift, werben zum Druden der Zeuge. vors 
gezogen, weil man dadurch dunklere und. fattere 
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Farben erhält, indem fie in einem hoͤhern Grabe 
der: Concentration auf die Zeuge gebracht “werden 
koͤnnen, und ſich darauf vollſtaͤndiger zerfegen. Ihre 
Leichtaufloslichkeit giebt ihnen noch dem: Vorzug, 
daß ſie, wenn man ſie eindickt, nicht durch Kryſtal⸗ 
liſation kruͤmlich werden, oder ungleich waͤhrend des 
Trocknens auf dem Zeuge. 

Die eſſigſaure Thonerde und das eſſigſaure Eis 
fen befigen diefe Eigenſchaften und find hinreichend, 
um mit verfchiedenen Farbeſubſtanzen die meiften 
Schattirungen bervorzubringen, die. man auf. den 
gedruckten Zeugen bemerft. 

Zur Bereitung der efligfauren Thonerde Idfet 
man in acht Theilen heißen Waffers drei Theile 
Alaun und einen Theil effigfaures Blei auf, und 
thut dann X eined Theils Pottafche und eben fo 
viel Kreide hinzu, Dad in dem efligfauren Blei 
enthaltene Bleyoxyd bildet mit der Schwefelfäure 
ein unaufldsliches Salz, welches zu Boden fällt, 
und die Baſis des Alauns oder die Thonerbe bleibt, 
mit der Effigfäure verbunden, aufgelöfl, Da in 
diefem allgemein angenommenen Verfahren die Men: 
ge bed Bleyzuckers nicht groß, genug iſt, um bem 
Alaun gänzlich zu zerfegen, fo thut man die Kreide 
und Pottafche hinzu, welche zur Zerfegung eines 
Theils dieſes Salzes dienen, deſſen Cryſtalliſation 
in der eingedickten Beitze ſonſt ihre Anwendung 
5* machen wuͤrde. Ohne Zuſatz von Kreide 
und Pottaſche erhaͤlt man eine eſſigſaure Thonerde, 
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die nicht den beregten Nachtheil hat, wenn auf daB 
angegebene: Verhältuiß von Alaun und Waſſer 3: 
Theil Blenzuder genommen imerden )JJ. 

Dad :effigfaure Eiſen bereitet man, indem man 
gerade zu roſtiges Eiſen in. Effigfäure, — dem 
kaͤuflichen Meineffig — auflöft 2), . | 
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x) Die. eſſigſeure Thonerde If. allerdinge eines der michtigften 

Belthzmittel in der Kattundruckerei, aber bei alledem ift die 
Art und Weife, wie diefed Mittel am regelmaͤſigſten zubereitet 

“= werden foll;: noch immer ein Probfem;- Die effigfaure Thons 
erde macht daher einen Gegenftend aus, der in Hinficht der 
Kunf „die größte Aufmerffamfeit und genauefte . Unterfuchung 
verdient, Tore gewoͤhnliche ¶ Darſtellung aus Bleyzucker und 

Alaun ſcheint gerade die unſchicklichſte Methode zu ſeyn: regel⸗ 
‚mäßiger erhalt man jene Verhindung dutch ‚eine Prägipitation 


des eligfauren Kalks mit Alaun, fa wie durch die Wechſelwit⸗ 
tung von Alaun und eſſigſaurem Kati, Ich werde meine Er⸗ 
fahtungen daruͤder au Einer andern Zeit näher entwickeln. Ran 
muß. die oft läherlicen Fampafitionen fehen, welche die Cor 
foriften mit der eligfeuren Thonerde machen, man wird ges 
zwungen fe fie chemiſchen Unfihn zu erklären, und man muf 
über die Erfolge. erftuunen, welche fie: darbleten. Hier liege 
alfo vieles noch im tiefen Dunfel, 9. 


3.) Hiebei iſt es aber unumgänglich nöthig, darauf zu feben, daß das 
eEiiſen in der entftandenen Aufloͤſung den gehörigen Gray der Oxy⸗ 
dation befigt, und die Auflöfung nicht mie zu vielem Waſſer 
verduͤnnet iſt. Uebetall fehlt es in. dem Druckerelen noch an 
einer beſtimmten Verfahtensart beim Sebrauch ſolcher Beißen: 
fie find -felten von einer übereinftinimenden fyec, "Dicptigkeit, 
folglich, ſeltea von einerlet: Gehale am wirkſamem  &toff. Alies 
wied mechaniſch ‚betrieben und ſchadet oft vlel. Sch ſelbſt ber 
seite mein effigfaures Eifen dadurch, dafi ich reinen. Eifenvieriof 
durch Kalilauge präjipitire, der "Präjipiedt völlig auskauge, 
amd ihu daun noch feucht im Eſſig aufiöfe,- wobel Ich darauf 
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-" Die -Beigmittel werben mit den verſchiedenen 
Arten von Gummi, mit Amylum oder, Mehl verdickt; 
fie muͤſſen e8 in. dem ‚Maße feyn, um auf dem 
Zeuge, auf :welched man ſie gedruckt hat, die Um: 
riſſe des, auf der Platte, eingeſchnittenen Gegenftan- 
des zu behalfen, aber gegentheils auch nicht. bis. zu 
dem Grade, , Daß. fie ‚nicht: gleichfoͤrmig die Platte 
verlaſſen koͤnnten, um ſich an das Zeug. zu heften. 
Dieſes empfaͤngt fo. viele Drucke, als es verſchie⸗ 
dene Beitzen haben: ſoll, doch werden Anfangs nur 
diejenigen aufgetragen, die in bemfelben — 
gefaͤrbt werden ſollen. 

MNachdem das Zeug in dieſen Zuſtand verſetzt 
worden, läßt man es mehrere Tage in einer Werk: 
ſtaͤtte aufgehängt, wo man eine gemäßigte: Wärme 
unterhält: und die in den Zeug -Drudereien die Tro: 
ckenſtube genannt wird: dieſe Wärme begimftigt 
die Derflüchtigung der Cfligfäure, befchleunigt da⸗ 
durch die Zerſetzung der Beigen und macht fie, fo 
wie die Verbindung ihrer: Bafen mit dem Zeuge, 
vollfiändig. Aus dieſem Zimmer kommt letzteres in 
einen Keſſel, der mit lauem Waſſer verduͤnneten Kuh⸗ 
miſt enthaͤlt. 

— Durch dieſe Operation wird die zur Verdickung 
ber, Beitze angewandte Subſtanz aufgelöft, fo wie 





+ blickt nehme; daß! eri vorher. fich an der Luft bis zur Noͤthe 
oxydiet hat . Auf dieſem Wege erhalte id immer eine fehr 
guteiund wohlfelle Beige, . „rc 
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berjenige Theil bed Beitzmittels, der fi) mit dem 
Zeuge nicht hatte verbinden Finnen und der, wenn 
er. in dem Farbebade verbreitet würde, ed ſchmutzig 
machen wärde, theild durch die Verbindung mit dem 
Farbeftoff, theild durch die Wirkung der Säure, die 
er darin abfeßen koͤnnte. Dies hätte auf die Zeuge 
ben doppelten Nachtheil, daß ed dad Farbebad 
fhwächte und die Stellen, welche weiß bleiben foll: 
ten, mit der fchwer fortzubringenden. Verbindung 
bes überflüffigen Beigmitteld mit dem Farbeftoff be 
deckte. Widmer glaubt, daß ſich außerdem noch in 
dem Kuhmifibade eine dreifache Verbindung der 
thierifchen Materie mit der Thonerde und dem Zeuge 
bilde, welche die Schönheit der Farben vergrößere. 
Diefe Meinung ift um fo wahrfcheinlicher, als das 
Waſſer allein nicht die Wirkung des Kuhmiftes Her 
vorbringt. Eine, freilich nicht fehr tiefe, Unterfus 
chung deffelben: ließ und darin Feine andere wir: 
Tungsfähige. Subftanz —— als eine der 
Galle ähnliche. Materie 1). 
Vor dem — muſſen die Zeuge noch — 
| ee. 


44 





) Nah X haers Unterſuchung Yon‘ 28 jeht bekannt, datß der Kufı 
mit Phosphorfäure enthält, ſollte dieſe vielleihe ſich hier auf 
“ eine vorthellhafte Ars wirkſam bewelſen? 5. 


*) Man ſehe Thaer und Einhof über die SHorndichereremente und 


ihre Faͤulniß; im Neuen — Journal der Chemie, Vd. 
3. S. 276 — 321. G. 
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fältig gefpält und geflopft werben, damit man 
ſicher ſey, alle unverbundene Beitze durch die ver⸗ 
einigte Wirkung des Waſſers und des Klopfens 
fortgeſchafft zu haben. Man bringt ſie hierauf in 
das Faͤrbebad; die ganze Oberflaͤche faͤrbt ſich, aber 
auf den mit der Beitze gedruckten Stellen iſt die 
Farbe weit dunkler: hier iſt der Farbeſtoff mit dem 
Zeuge und dem Beitzmittel in eine dreifache Ver— 
bindung getreten, und erlangt dadurch die Faͤhig— 
seit, den Außern Wirfungsmitteln weit mehr Wi: 
derftand zu leiften, ald wenn er ifolirt oder ohne 
Zwifchenmittel mit dem Zeuge verbunden ift. 

Hierauf find eben die Verfahrendarten gegrüns 
det, die man anwendet, um denjenigen Stellen des 
Zeuged, die Feine Beige erhielten, die Weiße wieder 
zu geben, die fie vor der Färbung befaßen: man 
focht ed dazu in Kleyenwaſſer und legt cd dann 
auf ber Wieſe aus, mit der Vorſicht, die bedruckte 
Seite dem Raſen zuzukehren. Durch wechſelsweiſe 
Wiederholung dieſer Operationen werden diejenigen 
Farbetheile, die nicht mit den Beitzmitteln verbun- 
den find, im ihrer Milchung verändert, aufgelöft 
und abgefondert, während diejenigen, welche 
dieſe Verbindung eingegangen find, anftatt Veräns 
derung zu erleiden, noch mehr Glanz erhalten und 
fo bleibt dann das Mufter allein gefärbt. 

Diefe Zerftdrung der Farbetheile durch Audle: 
gung auf den Rafen und Kochen mit Kleyenwaſſer 
“geht auf dieſelbe Weife vor ſich, wie die ber Far⸗ 
G 
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betheile des Leinens und erflärt fich auf gleiche 
Art. Der Unterfchieb befteht blos daritt, daß man 
an die Stelle der Alfalien Kleye nimmt, weil er— 
ftere einen Theil des durch dad Beitzmittel firirten 
Farbeſtoffs aufldfen und die Farbe auch verändern 
würden, während die Kleye, welche darauf nur eine 
Biel ſchwaͤchere Wirkung hat, blos auf diejenigen 
Farbetheile wirft, die durch den Einfluß der Luft 
leichter aufldslich geworden find. Die Uebereinſtim⸗ 
mung der Wirfungen diefed Verfahrens mit dem beim 
Bleichen führte Widmer darauf, an die Stelle deſſelben 
die durch eine alkaliſche Auflöfung modificirte oxydirte 
Salzfküre anzuwenden; auch Hausmann bediente 
ſich derſelben mit Erfolg, und man weiß, daß ſie 
in mehreren engliſchen Fabriken —— wor⸗ 
den 1) = \ 

Man erhält aus dem Krapp mit der effigfaus 
ren Thonerde, die mit mehr oder weniger Maffer 
verduͤnnt worden, die dunkelrothen Farben und ihre 
Abſtufungen bis zum blaffer Roſenroth; mit dem 
effigfauren Eifen vom Schwarz bis zum Lilas mit 


1) Man ſehe den zten Abſchniet. | | ee 


2) Ich babe mich viel damit befchäftigt, die neutrafifirte — 
Salzſaͤure gu gleichen Behuf in Anwenduͤng zu ſehen, und 
awar oft mit ſehr gluͤcklichem Erfolg, Risquant bleibt dieſe 
Methode aber für den Gebrauch Im Großen immer, wenige Aus 
genblicke find oft hinreichend, um alle darben mit einergmale 

‚ - total gu gerftöhren, Ä 2 
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allen dazwiſchen Tiegenden Nuancen von Violet; 
endlich durch ein Gemifch diefer beiden Beißen nach 
verfchiedenen Verhältniffen ‚die Farben in Amaranth, 
Mordore, Braun und Puce. Wird an die Stelle 
des : Krapps Wau genommen, fo verſchafft man 
ſich mit dem erftern Beißmittel die gelben Farben; 
dad. zweite giebt damit nur matte Dlivenfarben ; 
wenn man aber beide Beitzen zufammen anwendet, 
erhält man: angenehme Dliven- und Bronzefarben, 
Verbindet man „weiter beide Farbejubftanzen auf 
jede einzelne Beige, fo wird man fehr mannigfal- 
tige gemifchte Nüancen haben. Bei Abhandlung 
der einzelnen Verfahrensarten der Färberei foll von 
denen, die dad Färben der gebrudten Zeuge betrefs 
fen, ausführlicher , gefprochen werden. 

Died ift im: Allgemeinen. der Gang der Ope⸗ 
tationen diefer Kunſt. Sie laffen fih auf die Auf 
tragung der leichtſt auflöslichen und zerſetzbarſten 
Beigen, auf die Begunftigung des Trocknens und 
ihrer Zerfeßung, auf die Wegnahme alles deſſen, 
was ſich mit dem Zeuge, welches dabei zugleich 
der thierifchen Natur näher gebracht wird, nicht 
hat: verbinden Fonnen, auf dad Färben und wieder 
Weißmachen der ungedrudten Stellen zuruͤckfuͤhren. 
Sie beweifen einleuchtend, daß das Leinen und Die 
Baumwolle fähig find, ſich mit ben Bafen der 
-Beitmittel zu. verbinden, daß biefe Verbindung eine 
große Verwandtſchaft zu den Zarbetheilen befige 
und ihnen die Eigenfchaft-ertheile, gegen die Mit- 

G2 
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tel, welche fonft gewöhnlich ihre Zerſtbrung bewirs 
fen, ſich weit unveränderlicher zu zeigen. 

Einige Farben indeffen koͤnnen auf die Zeuge 
ohne Beißmittel gedrudt werden und alle die Fe— 
ftigkeit, wie allen den Glanz annehmen, beffen fie 
fähig find. Dahin gehört 3. B. die durch Indig— 
auflöfung bewirkte Farbe, die unter dem Nahmen 
ded Schilderblaus befannt ift, weil man fie ge= 
wöhnlich mit dem Pinfel aufträgt, ferner die foge: 
nannte Noftfarbe, die man erhält, wenn mit einer 
wenig orybirten effigfauren Eifenauflofung, die durch 
Zerfeßung einer Auflöfung von zwei Theilen ſchwe— 
felfauren Eiſens in acht Theilen Waſſer durch einen 
Theil-Bleyzuder dargeftellt worden, gedrudt wird. 
Man nennt diefe Farben: Zafelfarben; fie habeır 
den großen Vortheil, daß fie Feine andern Operas 
tionen erfordern, als die des Drudens und des 
Spülend; die eben angeführten, die fchon fehr lange 
angewandt werden, find fehr dauerhaft und um fo 
einfacher, da fie Feines Beigmifteld ‚bedürfen, Aber 
die Anzahl derer, welche diefe Eigenfchaft befißen; 
ift fehr. befchränft. Bei den anderh muß man auf 
dad Zeug auf einmahl ein Beitzmittel und 
einen Farbefioff bringen, die ſich zuſammen verbin? 
den und fo auch mit dem Zeuge vereinigen koͤnnen. 
Diefe Methode, die der. bei der Wolle und Seide 
fo. häufig gebräuchlichen, woman in einem Bade 
fürbt, welches aus der Beige und der färbenden 
Subſtanz zufammengefegt worben, ähnlich iſt, hat 
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nur noch im wenigen Fällen angewandt werden 
fonnen, da dad Leinen und die Baumwolle zu den 
mit den Beigmitteln vereinigten Zarbetheilen nur 
geringe Verwandtichaft haben. - 

Es giebt noch) eine wenig befannte Methode, 
um auf Tuͤchern mit wenig Koſten abwechſelnde 
Farben hervorzubringen. Sie beſteht darin, Zeuge, 
die ſchon mit Beitzmitteln getraͤnkt und gefaͤrbt 
worden, mit Subſtanzen zu behandeln, welche, in⸗ 
dem ſie ſelbſt als Beitzmittel dienen, die Nuͤance 
abaͤndern, welche der Farbeſtoff mit dem auf dem 
Zeuge bereits vorhandenen Beitzmittel gegeben 
hatte; oder auch mit andern Subflanzen, die 
eine Säure mit fih führen, wodurch fie dieſes 
Beitzmittel auflöfen koͤnnen, und die durch den mit 
ihmen- bereit3 verbundenen Farbeftoff ein neues Beiß- 
mittel an die Stelle ded auf dem Zeuge befinds 
lichen feßen und zu dem Farbeftoff, der bereits 
darauf war, noch einen hinzufügen. Durch ein 
ähnliches Verfahren Fann man auch Weiß auf eis 
nem gefärbten Zeuge hervorbringen. Oberkampf 
befolgte vor Alterd dieſes Verfahren, verließ. es 
aber. Widmer hat ed feitdem fehr vervollfommenet 
und auf Farben angewandt, welche die meijten 
Schwierigfeiten darbieten, Die englifchen Fabri— 
fanten wenden ed häufig an; fie bedienen fich zu 
diefem Behuf eined Gemijches von faurem fchwes 
felfaurem Kali und Eitronenfaft: diefe Zuſammen⸗ 
fegung kann wohl für Zeuge hinreichen, die nur 


102 


wenig Beige erhalten haben, aber zu bezweifeln ift 
ed, daß fie auch für andere dienen Fünnen 1). 





Drittes Kapitel, 


Bon den zufammenziehenden Subftanzen im 
Allgemeinen und der Galläpfelfaure und 
dem Gerbeftoff ingbefondere. 


Die adftringirenden Subftanzen berdienen vorzuͤg⸗ 
Tiche Aufmerkſamkeit, nicht blos wegen ihres fehr 
- ausgedehnten Gebrauchd in der Färberei, fondern 
auch weil man durch diefen Nahmen eine fehr dies 
len Gewaͤchſen gemeinſchaftliche Eigenſchaft bes 
zeichnet. 
Es giebt vielleicht unter dieſen Eigenſchaften 
der Gewächfe Feine, über welche man fi) Anfangs 
mit fo unbeftimmten Begriffen begmügte: oft hielt 
man fich nur an eine ſchwache Aehnlichkeit im Ges 
ſchmack, um fie unter der Klaffe der adftringirenden 
zn begreifen. Gewöhnlich hat man indeffen als 
Adftringirend oder herbe jede Subſtanz angefehen; 
welche eine Eifenaufldfung ſchwarz fürbt; man hat 


1) Beſſer hiezu qualificirt ſich eine Miſchung von zwel Theilen Sau⸗ 
ertleeſalz und, ein Theil Vitrioloͤl das mit vier Thellen Waller 
verdünnt worden iſt. 2 
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angenommen, daß dieſer Erfolg vom einem immer 
übereinfimmenden Prinzip herrühre, welches in als 
len den Subftauzen vorhanden wäre, die ihn bee 
wirken. ‚Die Erfahrung ‚zeigte nachher, daB. man 
zwei Arten yon zufammenziehenden Subflanzen ans 
uehmen muͤſſe: naͤhmlich deu Gerbeftoff und. die 
Galläpfelfäure, Ehe wir aber die unterisheidenden 
Eigenfchaften derfelben befchreiben, ift es ſchicklich, 
die Gallaͤpfel Fennen zu lehren, die beide enthalten, 
deren Eigenſchaften man vorzüglich unterfucht hat, 
und deren, Gebrauch im der Färberei fehr groß iſt. 

Die Galläpfel find Auswuͤchſe, die man. auf 
ben jungen: Eichenzweigen findet, vorzuͤglich derje⸗ 
nigen Art, die man Zerreiche oder Galleiche 
nennt und im der Levante, Iſtrien und den mittäg- 
lichen. Departementern Frankreichs wacht. - Diefe 
Auswächje werden durch den Stich eines Juſekts 
bewirft, welches im Fruͤhling feine Eyer im die da⸗ 
durch gemachte fleine Deffnung legt; der aus dieſer 
Wunde tretende Saft verdickt fih, haͤuft ih an 
und dient. dem jungen Infekt zum Schuß, bis es 
ausfchlüpfen kann; fofern darin Feine Ausgangsdff- 
nung ift, ‚findet man es. todt darin. Bisweilen 
nehmen, wenn es fein. Gehäufe verlaſſen hat, an⸗ 
dere Inſekten daſſelhe ein. 

Man unterſcheidet mehrere Arten von Gau⸗ | 
aͤpfeln: Res giebt deren, bie ind Weiße, Gelbliche, 
Gene, Braune und Rothe ziehen, andere von aſch⸗ 
grauer und ſchwaͤrzlicher Farbe; in der Groͤße wei⸗ 
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hen fie fehr bon einander ab, find rund oder uns 
regelmäßig, leicht oder ſchwer; einige find glatt, 
andere mit Servorragungen befeßt. Die kleinen, 
fhwärzlichen, hödrigen find die beften; man Fennt 
fie unter dem Nahmen der Aleppifchen, und erhält 
fie aus Aleppo, Zripolid und Smyrna. Sn der 
Färberei unterfcheidet man vorzüglich fehwarze und 
weiße Galläpfel. 

Durch langes Eieden mit Waffer Iöfen fich 
bie Gallapfel faſt gänzlich auf: Meumann erhielt 
aus 16 Drachmen 14 Drachmen Ertract; Alfohol 
309 aus dem zwei Drachmen wiegenden Ruͤckſtande 
nur vier Gran. Diefelbe Menge zuerft mit Alko— 
hol, nachher mit Maffer , behandelt, gaben zwölf 
Drachmen zwei Scrupel fpiritnöfes Ertract und 
vier Scrupel wäßriged; der Ruͤckſtand wog 4 Scru⸗ 
pel mehr ald im vorigen Verfuc): das ſpiritubſe 
Grtract hat einen ftärfern und — — Ge⸗ 
ſchmack als das andere '). 

Lewis, Maquer, Monnet und‘ die Mitglieder 
der Academie zu Dijon machten mehrere Verfuche, 
um die Eigenfchaften ded in den Galläpfeln ent: 
haltenen adftringirenden Stoff zu beſtimmen: fie 
bemerften, daß die ſchwarze Farbe, welche eine Eis 
fenauflöfung dadurch erhält, von einer zwifchen ihm 





1) The chemical Works of es Neumann et by Wil- 


ham Jieixs. 
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und dem Eifen erfolgenden Verbindung abhänge: 
Bon diefen in der Fluͤſſigkeit ſchwebenden ſchwarzen 
Theilchen rühren eben die Eigenfchaften der Tinte 
her: verdünnt 'man bie Eifenauflöfung mit vielem’ 
Waſſer, fo fallen dieſe Theilchen ald ein dunfel- - 
blaues Pulver nieder, und diefe färben eben, wer: 
den fie auf ein Zeug befeftigt, daffelbe ſchwarz. 

Aber genug von dem zufammenziehenden Etoff 
als -einfacher Subftanz; die Eigenfchaften, die er 
bei verfchiedenen Gelegenheiten und unter verfchies 
denen Umftänden zeigt; werden fich deutlicher durch 
Betrachtung der einzelnen Subftanzen, die wir hier 
zufammen unter einem a nn ‚ = 
laſſen. 

Scheele iſt es, dem wir die Entdeckung der 
Gallaͤpfelſaͤure verdanken *): dieſer große Chemiker 
gab von dem Verfahren, fie zu erhalten und von 
ihren Eigenfchaften folgende Befchreibung. 

„Sch infundirte in einem Kolben ein Pfund 
groͤblich geſtoßene Galäpfel mit einer Kanne (acht 
Pfund): reinem Waſſer und ließ fie unter dfterm 
Umrühren mit einem Glasftabe vier Tage ftehen; 
die Flüffigkeit war nach dem Filtriren helle *) und 





ı) &, Scheele's Merle; —⸗ von Hermbſtaͤdt. Wo. 2. 
S. 401 m: f. 

2) „Wenn man heißes Safer gebraucht, oder die Mifchung in heiße 
Digeftion ſetzt, wird fie nie klar, daher befolgte ich das anges 
gebene Verfahren, * 
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von der. Farbe bed Franzweind. Sch ließ fie im 
demſelben Kolben, blos mit grauem Papier bevedt, 
an freier Luft ſtehen, wad im Monat Juny ges 
ſchah. Einen Monat nashher fah ich wieder nach 
diefer Infuſijon und fand fie mit einer Biden Schim⸗ 
melhaut bedeckt, übrigens hatte fich noch Fein: Nies 
derichlag gebildet, nur der Geſchmack war night 
mehr fo adftringirend, fondern mehr fauer; fie wurde, 
mit Papier bedeckt, wieder hingeftellt. Fünf Wo 
chen nachher unterfuchte ich deu Aufguß von Neuem : 
er war. faft zur Hälfte verdunftet, am Boden lag, 
faft zwei Finger hoc), ein Niederichlag und darüber 
eine ſchleimige Haut; er hatte allen zufammenzie- 
henden Gefchmad verloren, fürbte aber doch. den 
Eifensitriol noch ſchwarz. Die Hlüffigkeit. wurde 
filtrirt und nochmals an die Luft geftellt: den fol 
genden. Herbft war fie größten Theils verdunftet, 
der noch vorhandene Ruͤckſtand aber mit vielem 
Niederſchlag gemengt. Ich that alle Niederfchläge 
zufammen und goß kaltes Waſſer darüber; dieſes 
wurde, nach dem Setzen ab- und die zur Auflöfung 
nöthige Menge heißes Waſſer hinaufgegoffen, hier- 
auf die Flüffigfeit filtrirt. Sie beſaß eine gelb- 
braune Farbe und wurde bei gelinder Wärme ver: 
dunſtet; waͤhrend deſſen ſchlug ſich ein Theil als 
feiner Sand nieder, ein anderer Theil bildete fterns 
förmige Kryftalle. Diefed Salz befaß eine graue 
Farbe, und ich konnte es wiederholten Aufldjend 
und Kryftallifirend ungeachtet nicht weißer erhalten.“ 
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„Dieſes Galläpfelfalz * nun fwoende Ei⸗ 
genſchaften:“ 

1. „Es ſchmeckt ſauer, brauſet mit Kreide 
auf und roͤthet die Lackmustinktur.“ | 


2. „Zur vollſtandigen Aufldſung dieſes Sal⸗ 
zes werden auf ein Theil anderthalb Theile ſieden— 
des Waſſer erfordert; aber beim Erkalten bildet die 
Aufldfung eine fefte, aus Eleinen Kryftallen gebil: 
. dete Maffe. Bon. kaltem Waffer braucht ein Theil 
24 Theile zur Auflöfung. “ 

3. „Es loͤſt fich fehr leicht in Weingeift auf: 
von fiedendem wird dazu nur gleichviel erfordert, 
von Falten aber: vier Mahl ſo viel.“ 


4. „In einen glühenden Ziegel geworfen enf- 
zuͤndet es fich ſchnell, fließt unter Verbreitung eis 
nes angenehmen Geruchd und läßt eine ſchwer ein- 
zuäfchernde Kohle zuruͤck.“ 

5. „Su einer Retorte der Deftillation ausge— 
feßt wird ed zuerft flüffig und giebt ein ſaures 
Phlegma; Del gehet nicht über, zulegt aber erhebf 
fi ein weißes Sublimat, dad fih im Halſe der 
Metorte feftfegt, und, fo lange er warm. ift, flüffig 
bleibt, nachher aber fich kryſtalliſirt: in der Retorte 
findet man viel Kohle. Dad Sublimat bat. beinahe 
den Geruch- und Gefchmad der Benzoeſaͤure oder 
des Benzoeſalzes; es loͤſt ſich gleich gut in Waſſer wie 
in Alkohol auf, roͤthet die Lackmustinctur, und, was 
beſonders zu bemerken iſt, ſchlaͤgt die Metallauflö- 
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fungen mit ;verfohiedenen Farben und den Eifenvis 
triol ſchwarz nieder.” 
6. „Die Aufloͤſung des Gallpfelſahzes in 
Goldauflöfung gegoſſen, macht fie dunkelgruͤn, und 
fchlägt zuletzt ein Pulver nieder, welches wiederher⸗ 
geſtelltes Gold iſt.“ 

7. „Silberaufloͤſung wird braun und ſetzt in 
ber Wärme ein graues Pulver ab, welches aus wie: 
derhergeftelltem Silber beſteht.“ 

8. „Queckſilberaufloͤſung wird oraniengelb gu 
fällt, “4 | 8F 

9. „Rupferauflöfung m ein braunes: — 
cipitat.“ 

10. „Die Auflöfung des ſchwefelſauren €i- 
fend wird fehwarz; je concenteirter fie iſt, deſto 
dunkler iſt auch die Farbe.“ 

II. „Das eſſigſaure Bley wird weiß gefällt.“ 

12. „Das Wismuth giebt ein eitrongelbes 
Praͤcipitat.“ 

13. „Die Molnbdänfäure wird Suntegeß, 
ohne dag ein Niederfchlag erfolgt.” 

14. „Die Auflöfungen von Platin, Zink, Ars 
feniffäure, Zinn, Kobalt und Manganed erleiden 
feine Veränderung, ” 

15. „Die Auflofungen von Kalk, Baryt, 
Zalferde und Thonerde werden nicht zerfeßt; das 
Kalkwaffer hingegen giebt einen reichlichen grauen 
Niederſchlag.“ 

16. „Wird Salpeterſaͤure auf gewoͤhnliche 
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Art: über Galläpfelfal; abgezogen, fo wird es in 
Sauerkleefiure umgeändert.” Ä er 

„Der weiße Nieberfchlag, den man erhält, 
wenn effigfaures ‚Bley durch Galläpfeljalz. gefällt 
wird, kaun burch Schwefelfäure wieder zerfeßt wer⸗ 
den, und. man erhält dann dieſes Salz im feiner 
größten Reinheit. Da aud der Galläpfelaufgug 
das effigfaure Bley faͤllt, fo glaubte ich mir diefes 
Salz dadurch auf einem Fürzern Wege, verjchaffen 
zu koͤnnen: dies ‚gelang aber nicht, denn ald ich 
diefen Niederfchlag durch Schwefelfäure zerfeit 
hatte, erhielt ich. meinen Galläpfelaufguß mit feis 
nem gewöhnlichen Name Geſchmack 
zurad, “ 

„Deſtillirt man n Gallaͤpfel bei ſtartem Feuer, 
fo erhält man ein ſaͤuerliches Phlegma, deſſen Gea 
ruch eben nicht unangenehm ift; es geht Fein Del 
über, aber zuleßt erhebt fich ein flüchtiges Salz, 
welches dem bei Deftillation des -Galläpfelfalzes 
(No. 5.) erhaltenen ähnlich. ift, und dieſelben Eis 
genfchaften beſitzt. Es fcheint demnach, daß dies 
fed Salz im Galläpfelaufguß ganz gebildet vor= 
handen, ift, wiewohl man es daraus auf dem ges 
mwöhnlichen Wege ber Kryftallifation nicht erhalten 
kann, indem ed mit einem fchleimigen Beftandtheil 
oder einer andern Subſtanz fo innig gemifcht iſt, 
daß ed davon nur durch innere Bewegung oder 
Gährung gefchieden werben kann.“ | 

Ehe wir in der Unterfuchung der Eigenfchaften 
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der Gallaͤpfelſaͤure, welcher ſeit Scheele's 'Erfahs 
rungen die Chemiker die Wirkungen der zuſammen⸗ 
ziehenden Subſtanzen ausſchließlich : zujchrieben, 
weiter gehen, muͤſſen wir einen. anbern Stoff fen: 
nen lehren, welcher in einigen Eigenfchaften. mit 
ihr Übereinftimmt, in andern von ie abweicht, ven 
Gerbeftoff. 

Die Gerbefunft war fo Lande einem blinden 
Herfommen tiberlaffen: da zeigte Seguin, daß bie 
zufammenziehenden Subftanzen einen befondern Be: 
ſtandtheil enthielten, der durch feine Verbindung 
mit der Haut ihr die Eigenfchaften des gegerbten 
Leders gebe und daß dad Gerben eben auf die Bil: 
dung diefer Verbindung fich gründe. Um biefe 
Kunft auf Grundfäße zuruͤckzuführen, hatte er nur 
die Umſtaͤnde zu beftiimmen, die zur Entftehung 
dieſer Verbindung und zur guten Beſchaffenheit des 
verlangten Products erforderlich ſi find 1). Er zeigte 
daß der thieriſche Leim die Eigenſchaft beſitze, eine 
aͤhnliche Verbindung mit dem Gerbeſtoffe einzuge⸗ 
hen, indem ſich bei der Vermiſchung einer Aufld: 
fung von Xifchlerleim mit dem Aufguß einer ab: 
ftringirenden Subſtanz eine der gegerbten Haut 
ähnliche Subſtanz bildet, daher man durch‘ diefe 
Probe auch bie Quantität und Befchaffenheit des 





ı) Journal des arts et manuf. T. 3. Annales de ie 
T. 23. 
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Gerbeſtoffs in einer adftringirenden Subſtanz be- 
ſtimmen, ihre Tauglichfeit zum Gerben meffen und 
ihre Wirkſambleit während deſſelben (durch die mehr und 
mehr abnehmende Menge bes Niederſchlags u 
zeimsuffbfung) verfolgen Fam, 

Seildem fuchten die‘ Chemifer Mittel aus fin⸗ 
dig zu machen, den Gerbeſtoff von der Gallaͤpfel— 
ſaͤure abzuſcheiden: Prouſt gab dazu das ſalzſaure 
Zinn an, welches auf jeder Stuffe der Oxydation 
vom Gerbeſtoff zerſetzt, von der Gallaͤpfelſaͤure hin— 
gegen nicht gefaͤllt wird. Das niedergeſchlagene 
mit Gerbeſtoff verbundene Zinn wird naͤchſtdem 
durch Schwefelmafferföffgae zerjeßt, fo daß der 
reine Gerbeſtoff . aufgelöft bleibt x). Diefer ge 
ſchickte Chemifer Hat indeffen ſchon felbft eingeſe— 
hen, daß dieſes Verfahren unvollfommen fey, daß 
ein Theil des Gerbeftoffs aufgeldft bleibe, und dag 
der wmiederfallende mit einem Theil ——— 
Subſtanz verbunden ſey 2). 

Fiedler behauptete, die Gallapfelſaure vom 
Gerbeſtoff vermittelſt der aus dem Alaun niederge⸗ 
ſchlagenen Thonerde geſchieden zu haben’ 3); bei 
TH Sr Zr eng: 
H Annales de Chimie, T, XV. (Söere’s Journal Bo. 2, 

S. a52 u, f.) 

2) Ebendaſelbſt T. 42. (Scherer's Journal Bd. 10, ©. 9197.) 


3) Journ, de van Mons. T. rn ( Trommsdorff's Journ. der 


Pharm. Bd, 9. &, 52. ©, aud Neues allgem, Journ, der 
Chemie DB», 1, * 567 ⸗ 4609.) 
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ſorgfaͤltiger Wiederholung diefed Verfahrens aber 
bemerkten wir, daß die. Galläpfelfäure ſich ebenfalls 
mit der Thonerde verbinde, daher wir fie. fo nicht 
abfcheiden Eonnten. Schlägt man den Gerbeftoff 
durch Gallerte nieder, fo behält die aufgelöft blei- 
bende Säure einen Theil davon zuruͤck, denn diefe 
beiden Subftanzen üben eine gegenfeitige Einwir— 
fung aus, und wir verfuchten fruchtlos. mehrere 
Verfahrendarten, um dieſes Hinderniß mit — 
zu heben. 

Sowohl die Gallapfelſaure als der Berbefiof 
fallen die Eifenaufldfungen; Prouft behauptet, daß 
fie fi) mit dem Eiſen nur, wenn es fich auf ber 
höchiten Orydatiousſtuffe befindet, verbinden koͤnn⸗ 
ten. Dieſe Meinung iſt ſchon anderwaͤrts gepruͤft 
worden ), hier ſey es genug, zu bemerken, daß 
ber Gerbeſtoff und beſonders die Gallaͤpfelſaͤure 
‚mit dem Eiſen ſelbſt eine ſchwarzblaue Aufloͤſung bil⸗ 
den, wie Delaval und Prieſtley an dem Gallaͤpfel— 
aufguß bemerkten: es wird dabei Waſſer zerſetzt, 
in dieſem Falle kann aber das Eiſen nur auf den 
niedrigſten Grad der Oxydation gebracht werden; 
auch die mindeft orydirte effigfaure Eijenauflöfung 
wird durch den Gerbeftoff oder die Galläpfelfäure 
ebenfalls —— gefaͤrbt. Das Angefuͤhrte iſt hin⸗ 

reichend 





) Essai de statique chimique T. G. 223 u. f. 
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teichend zu beweiſen, daß, wenn dad wenig orys 
dirte ; fchwefelfaure und falzfaure Eiſen mit dem 
Gerbeftoff: oder der Galläpfelfüure Feine ſchwarze 
Farbe hervorbringen, dies nur von der. zu ſtarken 
Derwandtfchaft hHerrühre, welche die Saͤuren in die 
fem Fall zu dem ſchwach oxhdirten Eiſen ausuͤben, 
und Prouſt felbftgedenft dieſer Urſache; wie dem 
aber. auch fen, ſo iſt ſeine Meinung: eben fo richtig) 
daß dieſe metallifchen Salze nur info ; fern zur 
Särberei tauglich find, als fie entweder ſchon viel 
Sauerfioff enthalten oder das Eiſen während’ des 
Ausfaͤrbens, oder nachdem die aus dem Faͤrbebade 
genonmmenen. Zeuge an die af —— — 
Sauerſtoff aufnimt. 2.005 

Derſelbe cheniter hat ſehr richtig den Unter: 
ſchied in der Niederfchlagung durch Gerbeftoff: inid 
durch Gallaͤpfelſaure beobachtet: „Das rothe ſchwe— 
felſaure Eiſen wird durch den Gerbeſtoff etwas 
ſchmutzig blau gefällt; der Niederſchlag iſt reichlich, 
nach dem Trocknen grob und ſchwarz. Der: Nies 
derſchlag durch die Galläpfelfaure Hingegen. weicht 
davon ſehr weit ab: er ift ausnehmend fein zer 
theilt und ‚erhält fich fehr lange: im Waffer fchwes 
bend; feine Farbe iſt volllommen ſchwarz. Das 
gallaͤpfelſaure Eiſen iſt in Saͤuren aufloslich; das 
mit Gerbeſtoff verbundene hingegen wird dadurch 
zerſetzt: es uͤberlaͤßt ihnen das Eiſen und ber Ger⸗ 

beftoff fchlägt fich nieder.” ..- ., 
Ferner hat derfelbe beobachtet, ‚daß der Gerber 
H 
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foff Feine immer ganz. Abereinftimmende -Subftanz 
fey, fondern er glaubt, daß der aus dem Gatechu 
dem Drachenblut; : den Smack, dem Gelbholz ers 
haltene hinreichend auszeichnende Eigenſchaften be: 
fie, um daraus befondere Arten zu machen. 

:  Bauquelin hat: gleichfalls eine Berfchiedenheit 
zwiſchen dem Gerbeſtoff des Kino. und der Eichens 
lohe bemerkt 12). er führt an, daß er; das Eiſen 
grün -fälle, wie der in ber China und Ahabarber: 
Dieſen Unterjchied - zwifchen den, verfchiebenent 
Arten des. Gerbefloffs kann man leicht wahrnehz 
men, wenn. man vergleichende Berfuche mit dem 
Gatechu und Galläpfeln der Eichenrinde anſtellt; 
man kann ihn fchan bemerken, wenn man die Nie 
derfchläge vergleicht, welche in einer: Auflöfung von 
Gallerte durch adfiringirende. Subſtanzen bewirkt 
worden, die fich in ihren Eigenfchaften am: meiften 
ähnlich find, wie die Galäpfel und der Smack: 
der mit leßterm erhaltene fällt weit langſamer nies 
der, ift weniger zerreiblich und weniger gefaͤrbt * 
derjenige, den die Gallaͤpfel gaben. 

Wie ſich unter den verſchiedenen Arten des 
Gerbeſtoffs ein Unterfchied findet, der fie: als voll⸗ 
kommen gleich anzuſehen verbietet: ſo weichen auch 
die Verbindungen unter einander ab, die ein und 





1) kan de "hibie T. 4 6. (Neues Berlin. Jahrbuch der 
Pharmacie. Von V. Roſe und U. F. — — Oeh⸗ 
ee 1, ©, 156.0, fi). F 
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berſelbe Gerbeſtoff mit verſchiedenen thierifchen Sub: 
ſtanzen bildet, denn dieſe Eigenichaft, mit dem 
Gerbeftoff in Verbindung zu treten, kommt ber 
Gallerte nicht außfchließlich zu, fondern auch daß 
Eyweiß beſitzt fie, aber die mit Iegterm erhaltenen 
Producte find weit zerreiblicher und weniger ge: 
färbt als die mit Gallerte dargeftellten. 

Aus dem Vorhergehenden iſt erſichtlich, daß 
die zuſammenziehenden Subſtanzen ihre ſchwarzfaͤr⸗ 
bende Eigenſchaft von zwei verſchiedenen Materien; 
der Gallaͤpfelſaͤure und dem Gerbeſtoff haben fon: 
nen und daß der letztere, weit entfernt, identifch zu 
ſeyn, gegentheild vielleicht in allen Gewächfen, die 
ihn enthalten, mehr oder weniger abweichende Ei: 
genfchaften befigt. Ein Unterfcheidungsmittel der 
jenigen Subftanzen, welche blos Gerbeftoff enthal: 
ten, beſteht darin, daß man unterfucht, ob der er= 
haltene Niederfchlag fich bald abfeßf und die über: 
ftehende Flüffigkeit ungefürbt läßt, was 3. B. er: | 
folgt, wenn man den Gerbeftoff ded Gatechu fällt; 
feßt man aber der Aufldfung etwas weniged Gall: 
apfelfäure hinzu,: fo behält die uͤberſtehende Fluͤſſig⸗ 
feit large eine fchwarze Farbe. Mehrere adftringis 
rende Subftanzen, die wir auf diefe Meife prüften, 
unter andern die Eichenrinde, fchienen und Feine 
Galläpfelfaure zu enthalten; außer den Galläpfeln, 
gab nur noch der Smack Anzeigen darauf, indeſſen 
muß er nur wenig davon eithalten, denn wir Fonnten 
fie. durch’ das Scheele'ſche Verfahren daraus nicht 

22 | 
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barftellen. Alle zufammenziehende Subflanzen "gas 
ben und gleichwohl durch blaues Sadmudpapier Anz 
zeigen auf Säure, die beim Gatechu felbft fehr 
deutlich find, wiewohl man darin Feine Gallüpfels 
fäure vermuthen kann; fo daß demnach die faure 
Beſchaffenheit kein Beweis von der Gegenwart der 
letztern iſt, ſondern auch dem Gerbeſtoff zukommen 
kann oder von einer fremdartigen Saͤure herruͤhrt. 
Die weißen Gallaͤpfel geben, wenn man fie 

auf Scheele's Art behandelt, ſehr bald einen reich: 
lichen Satz, der weniger gefaͤrbt iſt als der von 
ſchwarzen Gallaͤpfeln; er beſitzt auch nicht das kry⸗ 
ſtalliniſche Anſehen wie bei letztern, wiewohl er 
wirkliche Gallaͤpfelſaͤure ohne alle weitere Verbin: 
bung iſt. Es ſcheint und wahrſcheinlich zu ſeyn, 
daß dieſe weißen Gallaͤpfel eine groͤßere Menge 
davon beſitzen, indeſſen koͤnnen wir, ſo weit unſere 
Verſuche gehen, dies noch nicht als gewiß ausge— 


ben. - Wir verglichen. die relativen Mengen von 


Gerbeftoff, welche diefe beiden Galläpfelforten gas 
ben, wenn man fie durch. Gallerte fällt; beide gar 
ben die gleiche Menge, fo daß. wir bis jegt noch 
nicht beftimmen fonnen, worin der Unterfchied liegt, 
der diefe beiden Arten audzeichnet und den man 
beim Färben wahrnimmt, 

Ein Theil der Galläpfelfkure. iſt — ſchon 
in den Gallaͤpfeln vorhanden; ob ſich aber ein ans 
derer Theil während des langen. Zeitraums, den 
das Scheele'jche Verfahren bedarf, nicht, erft bilden 
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follfe? Bis jetzt Forinen wir auf diefe Frage nicht 
antworten, haben: aber Grund zu ‚glauben, daß der 
Gerbeftöff großen Theil zerftort werde, oder wer 
nigſtens eine Veränderung 'erleide, die ber vorher 
mit ihm im Verbindung befindlichen Gallaͤpfelſaͤure 
zu kryſtalliſiken geſtattet; denn Scheele bemerkt, 
daß der Aufguß allen zuſammenziehenden Geſchmack 
verliere. Ein Theil deſſelben wird indeſſen durch 
die Gallaͤpfelſaure ſelbſt gegen dieſe Veränderung 
geſchuͤtzt, die ihn waͤhrend der Niederſchlagung an 
ſich behaͤlt und in ihre Kryſtalliſation aufnimt. 

Dieſer Theil des Gerbeſtoffs, den die nach 
Scheele's Methode bereitete Gallaͤpfelſaͤure zuruͤck 
behaͤlt, veraͤndert eben ihre Farbe und verhindert 
ihre Eigenſchaften in ihrer Reinheit wahrzunehmen; 
wiederholte Kryſtalliſationen machen ſie, wegen der 
durch die Hitze bewirkten Zerfeßung, nur braun, 
Mir. verfuchten verfchiedene Mittel, fie zu reinigen: 
‚am beften. gelang es und, wenn wir fie mit einem 
friſch niebergefchlagenen Zinnoryd behandelten: die 
Säure verliert daun, indem dad Zinnoxyd den 
Gerbeſtoff zurüc Halt, ihre Farbe und Ergftallifirt 
in fehr weißen Nadeln, im welchem Zuftande fie 
ganz bdiefelben Eigenſchaften zeigt, wie die durch) 
Sublimation erhaltene. Man hat gefehen, daß 
Scheele diefe. Sublimation bemerkte; Deyeur bes 
handelte diefen Gegenſtand ausführlicher: er gab 
die Vorfichtöregeln an, welche bei Deftillation der 
Galläpfel zu beobachten find und bemerkte, dag ein, 
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Theil. der Säure ſich ‚mit der uͤbergehenden Fluͤſ⸗ 
figfeit verband, während, ein anderer durch die Hitze 
zerftort ‚wird, fo daß man. aller angewandten Bes 
hutſamkeit ungeachtet: nur fehr wenig davon erhält. 
Deyeur behauptet, daß, wenn man-die Säure fo 
wie ihre Verbindungen mit Oxyden deſtillirt, ſich 
reined Sauerftoffgad eutwidele und viel Kohle zur 
ru bleibe. Wir haben jedoc) bei diefer Deftilla- 
tion Fein andered Gas ‚erhalten. als kohlenſaures, 
wiewohl wir fie, um bie angegebene jpnderbare 
Thatfache zu beftättigen, mit großer Sorgfalt an- 
ſtellten. 

Das Zinnorxyd, Lennittelſt deſſen man die Gall⸗ 
aͤpfelſaͤure reinigt, ſcheint einen Theil davon an ſich 
zu behalten und die Menge derſelben etwas zu ver— 
mindern; die von Prouſt angeführte Zerſetzung *) 
haben wir; jedoch nicht bemerkt, wahrfcheinlich weil 
fie nur in. dem Theile derjelben vor fich geht, der 
ſich mit dem Zinnoxyd verbindet, dem wir: nicht aus 
terfucht. haben, und da er unmittelbar den Gall: 
apfelaufguß mit dem: Zinnoryd behandelte, fo-Fonnte 
‚die Menge des Gerbefioffs alle bei ihm befindliche 
‚Galäpfelfäure beftimmen, mit in die Verbindung 
‚einzugehen, was nicht Statt hat, wenn man auf 
jene Art diejenige ‚Galläpfelfaure behandelt, Die 
nur noch einen Kleinen Theil Gerbeftoff enthielt. 





1) Annales de Chimie T. 42, (Scherer’s Journal Bo. 10, 
&, gr a. f,) 
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Man ann die Galläpfelfäure auch aoch durd) 
Eyweiß reinigen; welches :bei ber Gerinnung ‚Durch 
die: Wärme: Den. Gerbeftoff.mit.fich zugleich abſchei— 
det; es behält. zugleich aber auchGallaͤpfelſaͤure 
zuruͤck, und auf der andern ‚Seite bleibt ein Theil 
von dem Eyweiß in ber Gallaͤpfelſaͤure aufgeläft, 
welcher ſich durch wiederholte Kryſtalliſation nur 
muͤhſam trennen laͤßt, ſo daß das erſtere u. 
den Vorzug behält. 

Die reine Galäpfelfäure brauſet mit. Aablen- 
fauren Alkalien auf: und nimt bei der, Verbiy⸗ 
dung mit Kali und Natrum eine gruͤnlichblaue 
Farbe an, die durch angewandte Waͤrme ſo dunkel 
wird, daß die Flüffigfeit bei einer gewiſſen Concen⸗ 
tration Schwarz zu ſeyn ſcheint; bei der Verduͤn⸗ 
nung oder in einer engen Röhre zeigt fie ſich ine 
deſſen grüm. «Mit Kal, Baryt und Strontion wird 
fie blau, fest man aber noch mehr. Säure hinzu, 
fo wird die. Farbe roth und geht dabei durch, ver- 
fehiedene Nuancen ;. fie bildet mit dieſen ‚alkalischen 
Erden Niederſchlaͤge, die Fluͤſſigleit bleibt jedoch ' 
gefärbt. : Die Aufloͤſung - diefer Saͤure kann ſehr 
ſchwer das Sieden ‚vertragen, ohne braun zu 
den und einige Zerſetzung zu erleiden. 

Die eben erzaͤhlten Beobachtungen über die 
Eigenichaften der Gallaͤpfelſaͤure weichen ‚non denen 
Scheele's etwas ab, indem dieſelbe nach ihm mit 
den erdigen Alkalien, das Kallwaſſer ausgenommen, 
auflosliche Salze: bildet adies ruͤhrt daher, daß er 
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feine: Verfucye mit den Aufldfungen derſelben in 
Säuren auſtellte, da denn die Gegenwart der. lets 
tern ' ben. von; Natur iunauflöslichen.: Verbindungen 
nicht  Verfinttete, ich niederzuſchlagen. Auch kann 
man wohl, -wie es ſcheint, behaupten, daß dieſe 
Säure mit allen Oxyden unaufldsliche Verbinduns 
gem bilde, wenn dieſe Umauflöslichkeit nicht von der 
Wirkung einer Säure oder eines Alkali —— 
wird. 

Die Verwandtſchaften des Gerbeſtoffs ſcheinen 
von denen der -Galläpfelfäure ſehr wenig abzuwei— 
en, in Hinſicht derjenigen Verbindungen wenigs 
ſtens, welche auf die Färbefanft Beziehung haben: 
die: Werfchiedenheitem;, - dies man etwa noch. bemerft; 
ſcheinen und aud ifrer verfchiedenen 
— zu ſehm; u. 3 

Alle Arten des Gerbeftoffs (einen in ber Far⸗ 
berei brauchbarer als die Gallaͤpfelſaͤure wegen ih—⸗ 
ver groͤßern Anlagen zum ſtarren Zuſtande: denn 
erſtlich bilden ſie mit der Gallerte eine unauflösliche 
Verbindung, waͤhrend die Saͤure damit fluͤſſig bleibt; 
das Eyweiß indeffen, welthes mehr Neigung hat, 
fid: zu Foäguliren, als die Gallerte, kann auch mit 
der Säure eine unauflbsliche Verbindung geben; 
zweitens bildet der. Gerbeſtoff in. den Eifenaufld- 
füngen einen! Niederſchlag, der fich ſchnell ausſchei⸗ 
det und abſetzt/ waͤhrend die Gallaͤpfelſaͤure nur. 
eine durchſichtige Fluͤſſigkelit bildet, deren “Farbe: 
teile ſich nur langſam 'ünd blos unter einigen Um: 
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ſtaͤnden -abfegen; drittens hat Prouft bemerkt, daß 
die. Fohlenfauren -Alkalien und die meiften fehr auf: 
belihen Neutralfalze die. Eigenfchaft- befißen, durch. 
ihre größere. Berwandtichaft zum Waſſer, dad Tan: 
nin aus feinen Aufldfungen zu fällen, im Fall die 
Menge des Waflerd nur: nicht zu groß ift *); eben 
fo wirft auch die Schwefelfäure; viertens hat der⸗ 
felbe Chemifer bemerkt und ed ift auch in: der er— 
fien Ausgabe dieſer Grundfäße angeführt, daß, 
wenn man Galläpfel: mehrere Mahle hinter einan- 
der abkocht die lestern Abkochungen Feine ‚Gall: 
äpfelfänre enthalten, 

Eben auch nur durch diefe größere — 
ſtarre Verbindungen zu bilden, ſcheinen die Eigen— 
ſchaften des Gerbeſtoffs, in Hinſicht auf die Faͤr— 
berei, von denen anderer Farbeſubſtanzen abzumei: 
chen, bei welchen man jene Neigung nur in ges 
ringerm. Grade findet. So bildet der Auszug des 
Campechen = sund. Fernambuckholzes mit der Gal—⸗ 
Ierte keinen Niederfchlag, was aber mit Eyweiß 
durch Unterſtuͤtzung der Wärme gefchieht; der Aus: 
zug des: Gelbholzes giebt mit der Galferte einen 
Niederſchlag, und : enthält folglich nach Chaptals 
Beobachtung 2), die auch von Prouſt gemacht 
3) 'Annäles de Chimie T. 34. - (Man ſehe hieruͤber Tromms. 

!} Dorf, im- Neuen allgem, Journal der "Chemie. Bd. 3. ©, ısı 
2) Men. de l’Institut T. 2. (Eqeerer's Journal der Chemie 
BSd. S. 297.) | 
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wurde, eine ben Gerbefloff ähnliche Subſtanz; die 
nicht niedergefchlagenen Farbetheile geben ‚ein: hels 
leres und lebhafteres Gelb als vorher,. aber auch 
biefer aufgelöft gebliebene Theil wird durch Gerins 
nung mit Eyweiß ausgefchieden. Auf der einen 
Seite haben mehrere als zufammenziehend ange⸗ 
wandte Subftanzen die Eigenfchaft, in verſchiede⸗ 
nen Nuancen fahl und gelb zu färben; auf. der an⸗ 
dern bringen die Sarbefubftanzen, die eine dunkle 
Farbe befigen, mit den Eifenaufldfungen. ebenfalls 
eine jchwarze Farbe ‚hervor und: das Schwarz auf 
den gedrudten zeugen giebt man —— durch 
Krapp. 


Die zuſammenziehenden Subſtanzen werden 


nicht blos zur Bereitung ſchwarzer Faͤrbebaͤder ge⸗ 
braucht, ſondern fie dienen auch dazu, die Zeuge 
durch die. fogenannte Gallung vorzubereifen, Die 
darin befteht, die Zeuge mit dem zufammenziehene 
den Stoff der Galläpfel anzuſchwaͤngern, wie be⸗ 
ſchrieben werden wird. 

Es war zu beſtimmen, was fuͤr Antheil in 
dieſer Operation der Gallaͤpfelſaͤure zukonime und 
welcher dem Gerbeſtoff gebuͤhre; um dieſen Gegen- 
fand aufzuklären, fchwängerten ‚wir Proben. von 
Seide, Wolle und Baumwolle mit Galläpfelfäure 
an und brachten fie hierauf in eine Eifenaufldfung:: 
Feine von dem Proben färbte fich fchwarz und felbft 
die Baumwolle nahm Feine Farbe an; ähnliche 
Proben hingegen, die auf gleiche Art mit Galtäpfel: 
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aufguß getränft waren, nahmen eine fchwarze Farbe 
an. Wurde umgekehrt verfahren: die Zeuge naͤhm⸗ 
lich zuerft mit Eifenauflöfung getränft ‚fo erhielten 
wir ein ähnliches Reſultat. Nachdem‘ haben wir 
und überzeugt, daß durch Hülfe des Gerbeftoffs 
auch die Galläpfelfaure mit den Zeugen in Verbin: 
dung trete, fo daß leßtere in der. Gallung. ſich mit 
zwei Subftanzen, bie mit Eifenaufldfungen Schwarz 
geben Tonnen, vereinigen; fchwängert man Zeug 
mit Gerbeftoff allein, fo erhält ed aud) eine ſchwarze 
Farbe. Beide Subftanzen tragen demnach zu Die: 
fer das ihrige bei, wenn fie in Verbindung find 
und find fie einzeln vorhanden, fo bringt der. Ger: 
beftoff, aber wicht bie Galläpfelfäure einen Ahnlis 
chen Erfolg. hervor. Es ergiebt fich daraus, daß 
man, da beide mit dem fchwefelfauren Eiſen einen 
ſchwarzen Niederschlag geben koͤnnen, von der Wir- 
fung. verfchiedener adfiringirender Subftanzen zum 
Schwarzfaͤrben wenigſtens nahe genau urtheilen 
koͤnne. | 

Es war über die Eigenfchaft der Eichenrinde 
ein Streit. erhoben, indem man behauptete, daß fie, 
ſelbſt in gleichen Gewicht, mit WVortheil an die 
Stelle. der Gallägfel bei jeder Art des Schwarz: 
faͤrbens angewandt werden koͤnne. Man ſtuͤtzte 
dies darauf, daß Die Hutmacher zu Paris fie zu ih⸗ 
ren Farbebaͤdern nuͤhmen. Aber bier iſt der Um⸗ 
ſtand, daß das Faͤrben der Huͤte vorzuͤglich durch 
das Campechenholz bewirkt wird, wie man ſich da⸗ 
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von Überzeugen Fann, wenn man auf einen Hut 
eine Säure bringt 3. B. Salzſaͤure, die ihm fogleich 
röthet, welches bei allen Farben gejchieht, die von 
Campechenholz herrühren; es bedarf daher bei dies 
fer Färberei nur fehr weniger zuſammenziehenden 
Subſtauz, welche nur dazu zu dienen fcheint, bie 
durch das Campechenholz aufgejeßte Farbe durch 
eine andere Nuance dunkler zu machen. Es wird 
auch wirklich nur eine jchr Kleine Menge Galläpfel 
in dem für die Häte.gewöhnlich angewandten Faͤr— 
beverfahren genommen und wir haben bei einem ge= 
ſchickten Hutmacher nicht mehr :ald z, davon ge: 
gen dad Campechenholz nehmen gefehen. 

Der eben erwähnte Etreit wurde vor bie Aca— 
demie der Miffenfchaften gebracht. Der Bericht 
der von ihr miedergefegten Commiſſion enthält 
nügliche Yuseinanderfegungen über die Menge bes 
abjtringirenden Stoffd in verfchiedenen Subffanzen 
und den comparativen Erfolg, den-fie beim Schwarz- 
färben bewirken: dies — uns, einen Auszug 
deſſelben zu geben. 

Die Commiſſarien (Lavoiſier, ee 
Foureroy und der Verfaffer der Grundfäge) vergli- 
ben in. ihren Verſuchen Galläpfel, Cichenrinde, 
Nafpelfpäne vom innern. Eichenholz , Raſpelſpaͤne 
vom Splint der Eiche, Canipechenholz und Smack, 
um bie Menge bes darin enthaltenen Farbeftoffe 
zu beſtimmen: fie ließen. von jeder diefer Subftan- 
gen zwei Unzen mit. drei Pfund Waſſer eine halbe 
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Stunde durch fieden und wiederholten. dieſes Vers 
fahren fo: oft, bis diefelben: erſchoͤpft ſchienen, wors 
auf die Abkochungen jeder einzelnen Subftanz zus 
fanimen gemifcht wurden; ferner bedienten fie fich 
einer Haren Auflbſung des ſchwefelſauren Eifens, 
in welcher das Verhaͤltniß des Waflerd und Salzes 
genau beſtimmt war, «Die Menge bed zuſammen⸗ 
ziehenden Stoffs wurbe ‚aus der Menge des ſchwe⸗ 
felſauren Eifend, die jede Abkochung zerſetzen konnte 
und. dann aus dem Gewicht des ſchwarzen Nieder⸗ 
ſchlags beurtheilt, der ſich mehr oder weniger ſchnell 
abſetzte, wenn eine hinreichende Menge Waſſer zur 
geſetzt wurde. Um mit dem Zuſatz des ſchwefel⸗ 
ſauren Eiſens genau dann aufzuhdren, wenn es an⸗ 
faͤngt, überflüffig zu werden, fo muß man damit 
fehr langfam verfahren, zulegt die Aufldfung nur 
tropfenmeife zuſetzen und in dem Augenblick auf 
hören, wenn die ſchwarze Farbe dadurch nicht mehr 
verftärft wird. Iſt die Fluͤſſigkeit fehr undurchfich- 
tig und eine Farbenveränderung daher nicht meht 
zu 'unterfcheiden, fo muß man etwas davon mit 
vielem Waſſer verduͤnnen und hierauf vermittelft 
einer Glasrdhre etwas’ Eifenaufldfung zuſetzen, da 
man daun finden wird, ob der GSätfigungspuntt 
getroffen ift, Damit fich hierauf der Niederſchlag 
abſetze, um ih ſammeln zu koͤnnen, muß die Fluͤſ—⸗ 
ſigkeit mit vielem Waſſer verduͤnnt werden. 
Dieſes Verfahren verdient Aufmerkſamkeit, da 
es ein leichtes Mittel iſt, in den Werkſtaͤtten das 
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richtige Verhaͤltniß zwiſchen den Eifenaufldfangen 
und den zuſammenziehenden Subſtanzen zw beftims 
men. Man. muß aber darauf fehen, daß die Ei: 
fenauflöfungen hoͤchſt orybirt find, um die größte 
Wirkung: hervorjubringen. In den obigen Verſu⸗— 
chen hat man hierauf zwar wicht Nückfiche genom: 
men,.. indeffen verdienen fie beöfalb nicht weniger 
Zutrauen, weil alle Proben mit einerlei ——— 
ſung angeſtellt wurden. 


um die Abkochung von zwei Unzen Gallaͤpfel 
zu ſaͤttigen, waren drei Drachmen einundſechszig 
Grains ſchwefelſaures Eiſen noͤthig. Der Nieder⸗ 
ſchlag wog getrocknet ſieben Drachmen v vierund⸗ 
zwanzig Grains. 


Die Abkochung der Eicheminde war dunkel⸗ 
gelb, durch eine ſehr geringe. Menge Eiſenaufloͤſung 
erhielt fie eine ſchmutzig roͤthliche Farbe, ein groͤße⸗ 
rer Zuſatz davon machte ſie ſchwarzbraun; es wa⸗ 
ren achtzehn Grains ſchwefelſaures Eiſen noͤthig, 
um die Abkochung von zwei Unzen dieſer Rinde zu 
ſaͤttigen. Der geſammelte und getrocknete Nieder⸗ 
ſchlag beſtand aus groͤbern, ſchwerer zu zertheilen⸗ 
den Molekuͤlen und wog zweiundzwanzig Grains. 
Der Eichenbaſt gab faſt dieſelben Reſultate. | 

Die Ablochung der Räfpelfpäne vom innern 
Eichenholze erforderte eine. Drachme vierundzwan⸗ 
zig Grains ſchwefelſaures Eiſen und gab eine 
Drachme und vierundzwanzig Grains Niederſchlag. 
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Die Abkochung des Eichenſplints gab nur fehr wer 
nig Niederſchlagg. 

Die Abkochung des Smacks nahm durch et 
wad weniges der fehwefelfauren Eifenaufldfung eine 
pioletrothe Farbe am, und fie brauchte davon zwei 
Drachnien achtzehn Graind: der Niederfchlag glich 
volltommen; dem durch Gallaͤpfel erhaltenen, ein 
Zufall verhinderte aber, fein Gewicht zu beftimmen. 

‚Die Abkochung des Compechenholzes färbte 
ſich auf Zufag des ſchwefelſauren Eiſens faphirblau, 
bei Meberfchreitung des "Sättigungspunftes wurde 
die Farbe ſchmutzig und gruͤnlich; die zur Sättis 
gung  nöthige Menge betrug ; zwei Drachmen zwoͤlf 
Grains. Die eben erwähnten Farbenneränderun- 
gen würden nach dem En ber ak aa ders 
fohieden feyn. 

Man machte hierauf Faͤrbeverſuche mit — 
von Tuch. Es ergab ſich aus dieſen, daß die 
Duantitäten der adſtringirenden Subſtanzen, welche 
nöthig waren, um gleichen Gewichten von einerlei 
Tuch eine gleich; dunkle ſchwarze Farbe zu geben, 
den Quantitäten. ded -adftringirenden Stoff pros 
Yortional waren, welche durch. die. erftern Verſuche 
in. jeder Subftanz angegeben worden. Das Schwarz, 
mwelched man mit den verichiedenen XTheilen der 
Eiche erhielt, widerftand indeffen nicht fo gut dem 
Abfieden, ald dasjenige, welches mit Galläpfeln ber 
wirft, werben. : 

Die Reſultate der vorigen Verſuche, die mit 
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den "Erfahrungen des Lewis und Beunie Aberein- 
ſtimmen, bemeifen zwar, daß bie darin geprüften 
Subftanzen keinesweges einem eben fo großen Ge: 
wicht Galläpfel gleich geſetzt werden Tonnen und 
nur der Smad allein fich ‘ihnen nähere, aber es 
ift daraus nicht zu ſchließen, daß man fich ihrer 
nicht zum Schwarzfärben bedienen: koͤnne. Man 
würde ſich jedoch, wie es uns ſcheint, ihrer mit 
mehrerm Vortheil zur Gallung ald zum Färbebade 
felbft bedienen, weil die ſchwarzen Theilchen, "die 
der Gerbeftoff mit dem Eiſenoxyd bilder, ſich zu 
fehnell ifoliren und niederfchlagen: wir haben auf 
diefe Weiſe mit dem Gerbeftoff der Eichenrinde 
Mole und felbft Seide fehr dunkel ſchwarz gefärbt.) 
- InAden Abhandlungen: der: Aeademie zu 
Stockholm für dad Jahr 1763 wird geſagt, dag 
man bie Galäpfel durch die im Herbft:gefammelte 
und, damit. die Blätter grün bleiben, forgfältig ge⸗ 
trocknete Bärentraube —— uva ui) a 
konne. 

Da die Gallapfeiſaure, die — Arten 
des Gerbeſtoffs und mehrere andere: farbende Sub⸗ 
ſtanzen, wie das Campechenholz, Dad Fernambuck— 
Holz; und der Krapp mit Eiſenaufloͤſungen alle eitt 
mehr oder weniger dunkles Schwarz: geben, fo muß 
in der Wirkungsweiſe diefer Subftanzen etwas Ge 
meinſames State "finden, : wie .verfehieden auch ihre 
übrigen Eigenjchaften feyn —— dies werke: wir 
jetzt ausmitteln, | 

Won— 
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Motinet und die Mitglieber der Academie zu’ 
Dijon bemerkten bereits, das der Galläpfelaugzug 
dad Gold und Silber aus ihren Aufldfüngen wies’ 
derherftellte; Scheele fand daß die Gallayfilfäure 
diefe Wirfung hervorbrachte und Prouft hat fie nicht 
nur am Gerbeftoff, jondern auch an verfchiedenen 
andern färbenden Subftanzen bemerft. Aus dieſen 
Thatfachen kann man bereits fehließen, daß die zus 
fammenziehenden Subftanzen und felbft die Farbe: 
fubftanzen überhaupt die Eigenfchaft befißen, - dei 
Sauerftoff derjehigen Körper, die ihn leicht abtres 
ten koͤnnen, anzuziehen, 2 
Eine Beobachtung Prouſt's lehrt uns, vaß 

der zuſammenziehende Stoff eine aͤhnliche Wirkung 
auf das Eiſen hervorbringe. Dieſer berühmte Che— 
miker ließ eine ſtark oxydirte Eiſenaufldſung, nach⸗ 
dem fie zum Theil durch Gallaͤpfel gefällt war, ab⸗ 
dampfen und fand, daß fich hierauf grünes oder 
ſchwach oxydirtes Eiſen kryſtalliſirte. Es folgt hier⸗ 
aus, daß die ſchwarzen Farbetheile das Eiſen im 
mindeſt oxydirten Zuſtande enthalten, da ſelbſt das⸗ 
jenige, welches der Saͤure nicht entzogen wurde, 
wieder in dieſen Zuſtand zuruͤckgebracht iſt. | 
Wenn nun die: fchiwarzen Farbefheile das Eifer 
in einem Zuſtande enthalten; in welchem es ſelbſt 
ſchwarz iſt, ſo muß auf der andern Seite der 
zuſammenziehende Stoff die Veraͤnderungen erleiden, 
welche der Sauerſtoff, wen er ſich damit verbin⸗ 
det, hervorbringt: der Aufguß einer zuſammen⸗ 
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ziehenben Subſtanz wird durch bloße Ausſetzung an 
die Luft dunkler, an, Farbe und. bräunt. ſich, und 
wir werben im folgenden Kapitel fehen, daß er 
diefelbe Veränderung erleide, welche eine leichte 
Verbrennung hervorbringt, died Wort in bem Sinne 
genommen, daß eine Verminderung ded Gehalts 
an Waſſerſtoff und Sauerfloff erfolgt, fo baß der 
Kohlenftoff vorwaltend wird, 

Dieſe Wirkung muß der — 
Stoff in hohem Grade erleiden, weil er eine große 
Menge Kohle enthaͤlt, denn ein Theil Gallaͤpfel 
giebt in der trocknen Deſtillation mehr als 3 davon; 
bedient man fich indeffen eines folchen fchwefelfauren 
Eifend, welches fehr ſtark oxydirt ift, fo ſcheint nach 
Prouſt's Beobachtungen ein Theil des Gerbeftoffs 
durch die zu flarfe Wirkung ded Sauerftoffd ganz 
ettmifcht zu werden. 

Man Fann jett einfehen, wie aus einer Der: 
bindung von fchwarzem Eifenoryd mit einer Subs 
ftanz, die faft bdiefelbe Farbe annehmen muß, 
Schwarz entjtehen kann; woher die adfiringirenden 
Subſtanzen, wenngleich fie in ihren übrigen Eigen- 
fchaften unter einander verjchieden find, gleichen 
Erfolg bewirken müflen und wie Farbefubftanzen, 
die von ben zufammenziehenden fehr abweichen, 
dennoch mit Eifenaufldfungen Farben geben koͤnnen, 
die fidh mehr oder weniger dem Schwarzen: nähern. 

Es iſt zu bemerken, daß die Galläpfelfäure in 
ihrer Wirfung auf Eifenaufldfungen eine Feine Ver: 
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ſchiedenheit zeigt, welche anzudeuten feheint, daß fie 
in minderem Grade ald der Gerbeſtoff dem Eiſen 
den Sauerſtoff zu entziehen vermdgend fey: denn 
ber leztere kann im einem fchmefelfauren Eiſen 
ſchwarze Farbe hervorbringen, welches fo wenig 
orydirt ift, daß die erftere die Nuance nicht Ändert, 
wenn die Mifchung nicht der Luft audgefegt bleibt. 

Aus der Vergleichung aller vorhin erzählten 
Beobachtungen über die zufammenziehenden Sub— 
ftanzen ergeben fich nachitehende Folgerungen: 

I. Die Galläpfelfäure für fich Fann nicht zum 
Schwarzfärben dienen, aber vermittelft des Gerbe— 
ftoffs kann fie zum Erfolg beitragen, theild indem 
fie fih mit dem Zeuge verbindet, theild indem fie 
fi) im Färbebade auf das gegallte Zeug befeftigt: 

2. Der Gerbeftoff kann ohne Beihülfe der Gall: 
Apfelfäure zum Schwarzfärben dienen; die Beichaf: 
fenheit des Schwarz aber muß nach beim verfchie: 
denen Eigenfchaften der verfchiedenen Arten deffels 
ben, welche nur durch beftimmte Verſuche aufge: 
funden werden koͤnnen, abweichend feyn, Auffer 
durch die Beichaffenheit ded Schwarz, welches zus 
fammenziehende Subftanzen geben, unterfcheiden fie 
fi) auch durch die Quantität: fo enthalten die Eis 
chenrinde und die übrigen Theile der Eiche weit 
weniger zufammenziehenden Stoff; ald die Galläpfel« 
| 3. Diejenigen adftringirenden Subflanzen, die 

feine Galläpfelfäure enthalten, Fonnen zum Erſatz 
der Galläpfel vorzüglich dadurch dienen, daß man 
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die Zeuge damit gallt, weil die entſtehenden ſchwar— 
zen Farbetheile zu fehnell niederfallen und auch die 
Menge berfelben, die man zum Erſatz der Gall: 
äpfel anwenden müßte, zu groß ift und auf andere 
Weiſe in dem Färbebade hinderlich feyn würde, 
Der Smack nähert fi) unter den befannten zufame« 
menziehenden Stoffen am meiften den Galläpfeln 
und ift am gefibicteften, fie. zu erfeßen. 

4. Zur Tinte, in welcher es folder Farbetheile 
bedarf, die fidy nicht niederfchlagen, kann Feine. ad: 
firingirende Subftanz, felbft der Smad nidyt, an 
die Stelle der Galläpfel genommen werden, wie 
Lewis in ben vortrefflihen Beobachtungen, die er 
über die Tinte machte, gezeigt hat"), welche ver- 
dienen, baß wir und etwas dabei verweilen: 

Nimt man zu viel ſchweſelſaures Eifen gegen 
die Galläpfel, fo braunt fich die Tinte fehr bald 
und wird gelb, weil der zufammenziehende Stoff 
gerftört wird, durch die Wirkung des Sauerſtoffs, 
den ihm das Eifen abtritt und desjenigen, fo er 
noch aus der Atmofphäre anzieht, indem, wie fich 
weiterhin zeigen wird, der Sauerfloff immer die 
Sarbetheile, mit denen er fich in zu großer Menge 
verbindet, zerſtoͤrt. Lewis hat gezeigt, daß, wenn 
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au commerce et aux arts. T. 9. (Lewis Hiſtorie der 
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diefer Umftand durch die Länge der Zeit eingetreten 
war, Galläpfeltinctur, fiber die verblichenen Schriftz 
zuge geſtrichen, fie wiederherftellte, und Blagden 
gab dazu ein noch wirkfamered Mittel an, welches _ 
in blaufaurem Alkali befteht. Lewis fand daß 
3 Theile Galäpfel gegen ı Theil fchwefelfaures 
Eifen das befte Verhältniß zur Tinfe wäre, daß 
Dad Kirſch- und Pflaumenbaumgummi eben fo gut 


wie dad arabifche der Tinte die ndthige Confiftenz 


gaben, und die zum Niederfallen geneigten Farbe: 
theilchen fchwebend erhielten und daß die Abkochung 
des Gampechenholzed die Schönheit ber Tinte vers 
mehre, wern man fie flatt Waffer zur — 
der Gallaͤpfel naͤhme. 

Wir bemerkten oben, daß ſowohl vermittelſt 
der Gallaͤpfelſaͤure als des Gerbeſtoffs das Eiſen 
das Waſſer zerſetze und dann eine Aufloſung gebe, 
die aus Blau oder Violet in Schwarz uͤbergeht. 
Delaval ſagt *), daß er auf dieſe Weiſe mit Gall— 
Apfelaufguß dad dunkelſte Schwarz und die unver— 
töfchlichfie Tinte hersorgebracht habe, Prouſt fagt 
ebenfalls 2), daß er die auf diefe Art bereitete 
Tinte, ſowohl in Hinficht der Dauer ald der Schön 
heit der mit Eifenvitriol verfertigten vorziehe; er 
bemerkt ebendafelbft, daß die Verbindung der Gall: 


or 





!Y.Becherches experimentales, 
5) Annales de Chimie T. 35, S. 40. 
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äpfelfäure und des Gerbeſtoffs mit dem Eifen durch 
dad blaujaure Kali nicht in blaufaures Eifen ume 
geändert werde, eine Beobachtung, die bereitd durch) 
die Mitglieder - der Ucademie zu Dijon gemacht 
worden. 

Es wurde ‚angeführt, daß Lewis beobachtete, 
eine Abkochung von Campechenholz erhöhe die Schoͤn⸗ 
heit ber Tinte; man findet überhaupt beim Schwarz⸗ 
färben, :daß ein Zufa von Campechenholz das 
Schwarz glänzender macht und wir werben ſehen, 
daß es vortheilhaft ift, eine blaue Farbe auf dem 
Zeuge zu befeftigen, welches ſchwarz gefärbt werben 
foll: dad Campechenholz macht nun aber mit dem 
Kupferoryd, welches beym Schwarzfärben zugefeßt 
wird, eine blaue Farbe, die durch Verbindung mit 
der ſchwarzen zur Schönheit der letztern beiträgt. 

.. Man bemerfe, daß dad gefärbte Schwarz nur 
durch Verdichtung der Farbetheile, welche in einem 
mehr ifolirten Zuftande bejondere Farben, 3. B. die 
blaue, fahle, violete befigen, entftehe. Das Ge— 
menge zweier Subftanzen, deren verbinntere Farbe 
verjchieden ift, giebt nun aber ein dunkleres Schwarz. 
Dies ift leicht wahrzunehmen, ‚wenn man zwey dun⸗ 
kelgefaͤrbte Fluͤſſigkeiten zufammenmifcht, ſelbſt 
wenn auch durch die gegenſeitige Einwirkung kein 
Niederſchlag erfolgt. Wir wollen bey dieſer Gele— 
genheit eine, von Newton angefuͤhrte, Beobachtung 
Hooke's ins Andenken zuruͤckbringen: „Nimt man 
zwey Fluͤſſigkeiten, von welchen die eine roth, die 
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andere blau igefärbt ift, fo daß fie hinlaͤnglich dun⸗ 
kel find, und miſcht fie zuſammen, fo werden fie 
undurchſichtig werden, wenngleich ſie vorher ſehr 
durchſichtig waren; denn da die eine nur rothe, die 
andere nur blaue Strahlen durchließ, ſo werden 
nach dem Zuſammenmiſchen, keine von beiden mehr 
durchgehen tr. “ ee 

Dad Refultat ift indeffen nicht ganz ‘fo, "wie 
Newton angiebt, wenn nur die beiden Fluͤſſi gkeiten 
nicht von der Beſchaffenheit ſi ſind, daß ſie einen Nie⸗ 
derſchlag bewirken. Die Farbe der gemiſchten Fluf— 
figfeit ift allerdings anders unb immer viel dunkler 
ald die der einzelnen; aber wenn auch das Gjemenge 
in einem Glafe von gemiffer Weite undurchfichtig 
erfcheint, fo wird ed doch in einem enger noch 
durchfichtig ſeyn. | 

Man fieht hieraus, daß ed zur Erhaltung eis 
ned dunfeln Schwarz vortheilhaft feyn müffe, meh— 
rere zufammenziehende Subftanzen zufammen anzus 
wenden, in. welchem Ball ed aus verſchiedenen Far⸗ 
ben entſteht; vielleicht vermehrt auch auf dieſe 
Weiſe die Galläpfelfäure die ſchwarze Farbe, bie 
vielleicht vomt Gerbeftoffe entflanden jeyn würde und 
vielleiht würde auch felbft bey der Gallung der 
Gebrauch verfchiedener zufammenziehender Subflan- 
zen vortheilhaft ſeyn. 


1) Opt. T. r, 
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Wir haben den ‚Gerbeftoff bisher nur in Bezle⸗ 
hung .auf. dad Schwarzfürben betrachtet: fein Ges - 
brauch aber fchränft fich hierauf allein nicht ein, 
er übt auf mehrere andere Farbetheile ‚eine Ahnliche 
Bermandtichaft aus, wie wir eben zwiſchen ihm und 
ber Galläpfelfaure. bemerkt haben, fo daß er dazu 
dient, fie auf bem Zeuge zu befeftigen und ihnen 
Dauerhaftigfeit zu. geben, Im dieſer Hinſicht ift er 
“mit, den Beigmitteln zu vergleichen; da er aber 
ſelbſt eine gelbe oder fahle Farbe beſitzt, und eine 
abweichende Farbe die Farbe eines andern Pigments 
abaͤndern und verdunkeln muß, fo kann der Gerbe⸗ 
ftoff bei ben hellen Farben, befonderd wenn fie nicht 
viel Intenſi ität befigen, nicht ald Beitzmittel ange— 
wandt werben, 





Wiertes Kapitel 


Von der Wirkung verfehiedener Subftanzen, 
befonders von der der Luft und des 
Lichts auf die Farben. 

Wir haben. bisher bie Sarbetheile nur als Sub: 
ſtanzen betrachtet, die verſchiedene Verbindungen 
eingehen koͤnnen, und deren Eigenſchaften dadurch 
modificirt werden; fie koͤnnen aber auch mehr oder 
weniger leicht durch die Wirkung anderer Subſtanu⸗ 
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zen zerfibre werben, welche bie eingegangene. Ber- 
bindung aufheben, oder durch eine Ueberzuſammen⸗ 
fegung ihre Eigenfchaften verringern; fie Fünnen 
Veränderungen erleiden, bie durch aͤußere Agentien, 
oder durch die gegenfeitige Einwirkung ihrer Beitand- 
theife, oder die Wirkung folder Subftanzen, Die 
mit ihnen in Verbindung treten, hervorgebracht 
werden. 
Dad, Vermögen, ben vegetabilifchen Säuren 
den Alkalien, der Seife und vorzüglich der Wirkung 
der Luft und des Lichts zu widerfiehen, beſtimmt 
die Feſtigkeit einer Farbe; diefe Eigenſchaft hat ins 
deffen einen fehr ungleichen Maßftab, nach der Bes 
fchaffenheit der Farbe und der Art ded Zeugeö, denn 
bei einigen. Farben auf Seide verlangt man nicht 
eine eben: fo große Dauerhaftigkeit ald auf Wolle, 
Die Wirfungsweife des Waffers, der Säuren, 
ber Alfalien und der. Seife ift gar nicht bunfel; fie 
beſteht in einer: Auflöfung, welche vermittelft derfels 
ben erfolgt, oder auch. in der Verbindung eines Kleiz 
nen Theild Kali. oder. Säure mit demjenigen Gemifch, 
welches die Farbe. bilpet, weil biefe ‚nicht zerſtoͤrt 
fondern nur; verändert ft und durch Wegnahme ber 
Säure oder bed Alkali wieberhergeftellt werben kanu. 
+ Anders verhält. ed fih mit der Wirkung der 
Luft und des Lichts: bis auf Die neueſte Zeit iſt 
man: darüber in. Unwiſſenheit geweſen, worin Diefe 
Wirkung beftände; jegt ift man indeffen in ber 
Theorie davon viel weiter gekommen, . 
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Scheele bemerkte, daß die oxygenirte Salzſaͤure 
bie vegetabilifchen Farben gelb machte und er fchrieb 
diefen Erfolg der Eigenfchaft der Salzfäure zu, fich 
bed Phlogiftond zu bemächtigen, welches in ihre 
Mifchung eingienge. 

Der Verfaſſer diefer Anfangsgründe bewieß "), 
daß die Eigenfchaften der orpgenirten Salzfäure von 
dem Sauerftoff berrührten, den fie an die Subftan: 
jen, die ihre Einwirkung erführen, leicht abträte; 
daß fie die Farbetheile gewöhnlich in Gelb umäne 
dere, durch fortgefegte Einwirkung aber ihre Farbe 
gänzlich zerſtdre, woben er jedoch die Art und Weiſe 
dieſer Wirkung unentſchieden ließ. | 

Fourcroy machte hierauf über die Wirkung des 
Sauerftoffs auf die Farbetheile mehrere Beobachtun⸗ 
gen, welche auf die Veränderungen, die fie, befone 
ders wenn ihre wäßrige Auflöfung der Luft ausge: 
fegt bleibt oder man diefelbe fieden läßt, erleiden, 
viel Licht werfen. Er bemerkte, daß durch Einwir- 
fung -der Luft auf dem Abfüden vom vegetabilifchen 
Subftanzen ſich Häutchen bildeten, die ihre Auflöliche 
feit verloren'und mehr und mehr ihre Farbe Anders 
ten; er "verfolgte die Abftufungen diefer Farbe und 
ſchloß aus feinen Beobachtungen, daß der Sauer 
ftoff in die Mifchung der Farbetheile eingehe, daß 
er durch’ die Verbindung "damit ihre Schattirung 

ändere, daß die Dauerhaftigkeit der Farbe um fo 
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größer fen) je größer die Menge des Sauerſtoffs 
ift und daß man, um dauerhafte Farben für die 
Mahlerey zu erhalten, ſolche ausfuchen müfle, 
welche die Wirkung. der oxydirten Safe — 
halten: ‚hätten *). 


Der Verfaſſer diefer — fuchte noch 
näher zu beflimmen, worin die Wirkung ber Luft, 
wenn fie fich mit den Farbetheilen verbindet, beftche, 
indem er befonderd die Wirfung der orydirten Salz: 
fäure auf legtere unterfuchte 2). | 


Wir wollen bier woͤrtlich einrüden, was in ber 
erfien Ausgabe diefer Grundfäße darlıber gefagt 
worden, da Bancroft, deffen Meinung bei und von 
großem Gewicht if, die darin aufgeftellte Theorie 
zu widerlegen ‚gefucht hat, und da wir wünfchen, 
die Leſer in Stand zu ſetzen, ſeine Gruͤnde gegen 
die unſrigen abzuwaͤgen. 


Man muß, was die Wirkung der Luft betrift, 
die Farben der Metalloryde von denen der Farbe⸗ 
theile unterſcheiden. Ich habe bewieſen, daß bie 
Veraͤnderungen der erſtern gaͤnzlich von dem ver⸗ 
ſchiedenen Verhaͤltniß des Sauerſtoffs abhaͤngen; 
in Hinſicht der ——— anderer Farben hin⸗ 





y Arnales de Chimie T. V. 


9 Annales de Chimie T, v1. Mem. sur action, que 
Y’acide muriätique oxygen exerce sur les parttes 
colorantes, 


149 


gegen haben meine Beobadytungen en auf eine 
andere Meinung geleitet. 

„Ich fand, daß die orydirte Salyfkure verfchie: 
dene Erfcheinungen mit den Farbetheilen darbot: 
bisweilen zerftörte fie ihre Zarbe und bleichte fie, 
am dfterfter aber führte fie diefelbe, je nach der 
Stärke ihrer Wirkung, ind Gelbe, Fable, Braune 
und Schwarze über; war ihre Farbe nun verblichen 
oder auögebleicht, fo reichten Wärme und ein ges 
wiſſer Zeitraum bin, fie gelb zu machen.“ 
„Ich verglich die Wirkung der orybdirten Salze 
fäure, wenn die Farbetheile dadurch gelb, fahl ober 
braun geworden waren, mit den Wirkungen einer 
fhwachen Verbrennung und zeigte, daß fie einerlei 
wären 'und von der Entfernung des Wafferftoffs 
herruͤhrten, der fich leichter und in niedrigerer Tem⸗ 
peratur mit dem Sauerftoff verbinde ald der Koh— 
lenſtoff ‚ wodurch letzterer vorwaltend wird, ſo daß 
feine Farbe ſich mehr oder wenigen mit der uofprüng- 
lichen vermifcht.“ 

„Diefe Wirkung ift fehr merklich, wenn man 
Zuder, Indigo oder den Aufguß von "Galläpfeln 
pder Smad der Wirkung der orydirten Salyfäure 
ausſetzt; Ber Zucder und Indigo nehmen eine 
dunkle Farbe an und geben nicht zweifelhaft 
Anzeigen einer fchwachen Verbrennung; der Aufguß 
son Galläpfeln und Smack bildet einen ſchwarzen 
Niederſchlag, der aus faft reiner Kohle beſteht.“ 

„Dieſe Erſcheinungen find denen aͤhnlich, welche 
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organifche Subftanzen bei. der Deftillation zeigen: 
in dem Maße, ald der Waſſerſtoff ſich daraus in 
Geftalt eines Deld oder im Gaszuſtande entwickelt, 
wird die Subftanz gelb und zuleßt bleibt bloß 
fchwarze Kohle zurüd, Eben fo wird ein Del, wor: 
aus man den Waflerfioff durch Hitze entwickelt, 
braun, * | | 

„Andere Berfuche, die ich mit Alkohol und 
Hether anftellte, zeigten mir, daß der an die Salz⸗ 
faure gebundene Sauerftoff die Eigenſchaft befike, 
fic) mit dem im diefen Subftanzen fehr reichlich vor- 
handenen Wafferftoff zu verbinden und Waffer zu 
bilden. 

„Macht demnach) die orydirte Salzfäure eine 
Farbe gelb, fahl oder braun, fo erfolgt Died durch 
eine fchwache Verbrennung der Zarbefubftanz, wäh: 
rend welcher ein mehr oder weitiger beträchtlicher 
Theil ihres Waſſerſtoffs Waffer bildet und die nun 
vorwaltend gewordene Kohle die ihr eigene (Farbe 
mittheilt.“ 

„Ich habe gezeigt, daß eben auf dieſer Ver⸗ 
änderung der Farbetheile durch den Sauerfloff der 
Atmofphäre, des Thaus und der oxydirten Balz 
fäure dad Bleichen des Leinens beruhe. Die darbes 
theile deffelben werden dadurch in dem Alfali der 
Buͤcklaugen aufldslic gemacht, die man nebft der 
Wirkung ded Sauerftoffd anwenden muß, - Diele 
Farbetheile koͤnnen nachher aus dem Alkali nieder: 
geichlagen werden: fie befigen, wenn fie durch das 
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Trocknen verdichtet find, eine ſchwarze Farbe -und 
beweifen dadurch und durch die Menge Kohle, die 
fie bey der Zerlegung auögeben, die Nichtigkeit die 
fer Theorie,” 

Die alkalifche Aufldfung diefer Zarbetheile, 
welche ſchwarzbraun ausfieht, verliert faft gänzlich 
die Farbe, wenn man eine gewifle Menge orydirte 
Salzſaͤure hinzuthut, und denfelben Erfolg kann 
man an andern Subftanzen bemerken, die von einer 
anfangenden Verbrennung Farbe erhielten, “: 

„Eine Leinwand kann weiß ausfehen und doch, 
(wofern man nicht durch eine hinlänglich wirkſame 
Lauge die orydirten Zarbetheile weggenommen hat,) 
mit der Länge der Zeit wieder vergelben, befonders, 
wenn fie einem gewiffen Wärmegrade ausgeſetzt ift; 
eben fo werden auch die durch oxygenirte Salzfäure 
ausgebleichten grünen Theile ber Gewaͤchſe —— 
Sieden gelb. 

„Dieſe Thatſachen beweiſen, daß der Sauer 
ſtoff die Farbetheile, mit denen er in Verbindung 
tritt ausbleichen oder wenigſtens blaͤſſer machen 
koͤnne, er mag nun angefangen haben, die Wirfun: 
gen der Verbrennung darin hervorzubringen oder 
diefe Wirkungen erft in der Folge, befonders wenn 
man die Verbindung einem gewiffen Wärmegrabe 
ausſetzt, erzeugen. ” | 

„Es ift ſehr wahrfcheinlich, daß ein’ Theil des 
Sauerftoffs fih in allen Fällen mit den Farbetheis 
len vereinige, ohne mit dem Mafferftoff befonders 
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in Verbindung zu treten und daß fie dadurch in ben 
Alkalien auflöslicher ald vorher werben.“ 

„Gewiß hat der Sauerftoff auch unter manchen 
andern Umftänden an den Farbenveränderungen der 
Sarbetheile der Gewaͤchſe Antheil. Diefe Farbetpeile 
bilden fich vorzüglich in den Blättern, den Blumen, 
und im der. zweiten Rinde der Bäume; fie erleiden 
nach und nach theild durch die Wirkung der fie 
umgebenden, theild ber durch befondere Gefäße in 
ihr Inneres geführten atmofphärifchen Luft eine 
ſchwache Verbrennung und daher fommt ed, daß 
die meiften Bäume fahle, mehr oder weniger ins 
Gelbe, Rothe und Braune fallende Farbetheile ent: 
halten, die durch diefe Verbrennung fich verdiden, 
und zulegt aus den gefäßreichen Fibern der Rinde, 
wovon fie nach) meiner Erfahrung den größten Theil 
ausmachen, audgeführt werden.“ 

„Aus diefen Beobachtungen erfieht man, wie 
bie Luft auf die vegetabiliichen oder thierifchen Far: 
befubftanzen wirfe: fie verbindet ſich Damit, fchwächt 
fie, und bewirft nad) und nad) eine ſchwache Ver: 
brennung, wodurch der in ihrer Mifchung befindliche 
Wafferftoff entzogen wird; fie gehen ind Gelbe, 
Rothe, Fahle über; ihre Vermandtfchaft mit dem 
Zeuge ſcheint fich zu vermindern, fie trennen ſich 
davon und werden durch Maffer fortgenommen: 
alle diefe Wirkungen find veränderlich, geſchehen 
gefchwinder ober langfamer, mehr ober minder 
vollſtaͤndig, mach der  veriihiedenen Befchaffen: 
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heit der Karbetheile ober vielmehr nach den Eigen⸗ 
ſchaften, die fie in ihrer N Verbindung bes 
figen. “ 

„Die Veränderungen in denjenigen Farben, 
die aus der Verbindung von Farbetheilen mit Me: 
tallorgden entftehen, find aus den in den Farbetheis 
len erfolgenden und denen, die das Meiallorpp, er: 
leidet, zufammengefeßt. * 


„Durch dad Sonnenlicht wird die Zerfiorung 
der Farben fehr befchleunigt; ed muß demnach 
(wenn die aufgeftellte Theorie richtig ift) Die Vers 
bindung des Sauerfioffd und Die Dadurch erfolgende 
Verbrennung begünftigen.” 


„Meber die Wirkungen, welche das Sonnenlicht 
auf verfihiedene Subftanzen und vorzüglich die Far— 
ben hervorbringt, bat Sennebier viele intereffante 
Beobachtungen angeftellt; er fchreibt diefe Wirkun— 
gen. einer bireeten Verbindung des Lichts mit benz 
felben zu 2). E 

⸗ Schon 





1) Memoires physico-chimiques sur Pinfluence de la lu- 
miere solaire etc: T; 2 et 3, (Ueberfegung ; Sennebier’s 
phyſiſch ˖ hemifhe Abhandlungen ıc. Leipzig 1783.) Diefer 
Gelehrte, dem die Phyſik fo viel zu verdanfen hat, bat im feir 
ner Physiol; veget: T; 5: großen Theils die hier dergetras 
genen Ideen angenommen, bei welchen man die aus der Beob⸗ 
achtung unmittelber hervorgehenden Folgerungen von den nur 
muthmaßlichen Anwendungen trennen muß, 
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„Schon längft bemerkte man den Einfluß des 
Lichts auf die Farbe der Hölzer, die im Dunkeln 
unverändert bleibt, im Lichte aber vergelbt, fich 
braunt oder andere Schattirungen annimmt, Gen 
nebier beobachtete die Verfchiedenheiten, welche meh⸗ 
rere Holzarten in diefer Hinficht zeigen; er fand, 
daß die Veränderungen der Lebhaftigkeit des Lichts 
proportional waren, daß fie felbft unter Waſſer 
Statt fanden, daß indeflen bie feuchten Hölzer fie 
weniger fehnell erfuhren als die trodnen; ‘daß, um 
ein Holz dagegen zu fehlen, ed mehrfach mit Band 
umwidelt werben müffe, daß ein einfaches ſchwar⸗ 
zes Papier dazu hinreiche, Papier von andern Fars 
ben fie aber nicht verhindere: eine einfache Hülle 
von weißem Papier war unzulänglich, eine zwei⸗ 
fache aber hielt die Wirkung des Lichts ab.“ 

„Dieſer gelehrte Naturforfcher hat feine Vers 
fuche auf eine große Anzahl vegetabiliicher Sub⸗ 
flanzen audgedehnt, die zur Aufflärung mancher Ers 
fcheinungen ber Vegetation, wovon hier die Rebe 
nicht ift, dienen koͤnnten. Um aber auszumittelng- 
worin die Wirfung des Lichts auf die Farben bes 
ftehe, werden wir nur bie Erfcheinungen unterjuchen 
bürfen, welche die Aufldfung der grünen Theile der 
Gewaͤchſe in Alkohol zeigen,” 

„Setzt man diefe ſchoͤn grüne Auflbſung dem 
Licht aus, ſo ſieht man die Farbe ſchnell olivengruͤn 
werden und in einigen Minuten ganz verſchwinden. 
Iſt das Kicht nicht ſehr lebhaft, ſo erfolgt dies weit 
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langfamer und im Dunkeln bleibt die Farbe unver: 
ändert ober verändert fich wenigftend fehr Iangfam. 
Sennebier fagt, daß ein Alkali die grüne Farbe 
wieberherftelle, allein wenn die Flüffigfeit die ganze 
mögliche Veränderung erlitten hat, fo bringt das 
Alkali Feine Wirfung hervor. Er- hat bemerft, daß 
im Stickgas die Farbe nicht verändert werde, eben 
fo auch nicht, wenn bad Glas mit der Flüffigkeit 
gänzlich erfuͤllt iſt.“ 

Ich ſtellte ein mit der grünen Aufloͤſung zur 
Hälfte gefuͤlltes Flaͤſchchen in Quedfilber und feßte 
ed dem Gonnenlichte aus; nach Zerftörung ber 
. Farbe war dad Quedfilber geftiegen, der Sauerſtoff 
war demnach abforbirt worden und hatte fich mit 
den Sarbetheilen verbunden. Den von Sennebier 
erwähnten Bodenſatz habe ich nicht ‚bemerkt, fons 
dern die Fluͤſſigkeit war durchfichtig N und 
hellgelb gefärbt.” 

„Ich ließ diefe Flüffigfeit verdunſten: ihre 
Farbe wurde bald dunkler und braun, der Ruͤck— 
ſtand war ſchwarz und befand ſich in einem kohli⸗ 
gen Zuſtande.“ 

„Das Licht wirkte demnach ie daß es 
die Abſorbtion ded Sauerftoffs und die Verbrennung 
des färbenden Theild begänftigte: Anfangs laffen 
ſich die Anzeigen der Verbrennung nicht wahrneh 
men, die Slüfjigfeit behält eine nur ſchwach gelbe 
Farbe; aber bald wird die Verbrennung durch Mit— 
wirkung der Wärme vollftändig, die Fluͤſſigkeit wird 
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braun und laͤßt einen fohwarzen Ruͤckſtand. Befin—⸗ 
det fich in dem Glaſe, worin die Fluͤſſigkeit enthals 
ten ift, fein Eauerftoffgas, fo zeigt das Kicht Feine 
Wirkung auf die Farbetheile; das Stickgas erleidet 
feine Verminderung.“ 

„Man laffe die erzählte Beobachfung nicht aus 
Ber Acht: Bänder, ein einfaches weißes Papier hal⸗ 
ten die Wirkung des Lichts nicht ab, es kann die 
undurchſichtig ſcheinenden Huͤllen durchdringen und 
feine Kraft mehr oder weniger ſtark ausuͤben.“ 

„Beccaria und nad) ihm Sennebier verglichen 
die Wirkungen des Lichts auf verfchieden gefärbte: 
Bänder; die von ihnen bemerften Verfchiedenheiten 
find indeffen mehr der Natur der Farbefubftanzen, 
womit die Bänder gefärbt waren, als der Verſchie⸗ 
denheit der Zarben felbft zuzufchreiben; denn ein 
mit Brafilienholz gefärbted Band wird weit ſchnel⸗ 
ler die Farbe verlieren, ald ein-mit Cochenille. ge⸗ 
faͤrbtes, wermgleich beide einerlei Schattirung hats 
ten,” | 

„Wiewohl das Kicht die Verbrennung der Far⸗ 
‚ betheile fehr bejchleunigt und feine Gegenwart zur 
Zerftdrung einiger felbft nöthig feheint, fo erfahren 
doch einige andere dieſe Wirfung auch ohne die 
Beihülfe des Lichts. Sch Ttellte im Dunkeln meh: - 
rere Pflanzen in Berührung mit Sauerftoffgad und 
fand, daß einige ed abforbirtenz; auch bemerkte ich, 
dag die Roſe ihre Farbe veränderte und dunkler 
wurde, ohne daß die Luft fie berührte, wahrſchein—⸗ 
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lich, weil fie etwas Sauerftoff enthält, der nachher 
in innigere Verbindung tritt; mehrere Blumen hin= 
gegen behielten im Stickgas vollfommen ihre Farbe.‘ 
„Ich feste Lackmustinktur ſowohl im Dunkeln 
ald im Lichte über Quedfilber mit Sauerfloffgas in 
Berührung: bie erfte hielt ſich lange Zeit unver- 
ändert und verminderte nicht das Gas, bie zweite 
dagegen verlor viel von ihrer Farbe, wurde gerdthet 
und dad Sauerftoffgad großen Theild abforbirt. Es 
hatte fich etwas Kohlenfäure gebildet, die ohne 
Zweifel die Umänderung der blauen Farbe in die 
rothe bewirkte. “ | 
„Diefe Beobachtung kann einen Begriff von: 
einigen Sarbenveränderungen geben, die durch eine 
befondere Anlage der Grundftoffe einer vegetabili- 
fhen Subftanz, wenn fie durch Verbindung mit 
Sauerftoff die Wirkungen einer ſchwachen Verbren- 
nung erleidet, entftehen: dieſe Wirfungen koͤnnen 
nähmlich irgend eine Säure erzeugen, 3. B. in den 
Blättern, die im Herbfte erft roth werden, ehe fie 
vergelben, und in den Sarbenftreifungen, die man 
an Fränfelnden Blumen bemerkt.” 
„Es iſt demnach bewiefen, daß das Licht die 
Abforbtion des Sauerfloffs durch- die Farbetheile 
begünftige und daß dadurch eine Verbrennung be⸗ 
wirkt werde, deren Erfolg gewoͤhnlich darin beſteht, 
daß der Kohlenſtoff das Uebergewicht erhaͤlt.“ 
„Derſelben Urſache iſt auch die Zerſtoͤrung der 
Farben zuzuſchreiben, bie das Licht bekanntlich auf 
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den Zeugen felbft bewirkt. „Unter mehrerm Bei 
„ſpielen die ich anführen koͤnnte, [erzählt Dufay, 
;ywoill ich nur einer taffetnen, unächt Karmefin ges 
„farbten Garbine erwähnen, die lange an einem 
„Senfter gehangen hatte: alle Stellen die fich den 
„Senfterfcheiben gerade gegen über Befanden, waren 
„gänzlich entfürbt, wogegen die vom Rahmen be: 
„deckten bei weiten nicht fo fehr verblichen waren; 
„eußerdem zeigte fich auch noch, daß in den ent= 
„farbten Theilen felbft die Seide zerſtoͤrt war, und 
„daß die Gardine da weit leichter zerriffen werden 
„konnte, wogegen man an andern Stellen unge: 
„fahr die gewöhnliche Kraft anwenden mußte 1).“ 

„Die Farbetheile widerftehen demnach mehr 
oder weniger ber Wirfung der Luft, je nachdem fie 
mehr oder weniger geneigt find, fi mit Sauer— 
ftoff zu verbinden und durch feine Einwirkung eine 
fchnellere oder langfamere, eine ftärfere oder fchwäs 
chere Verbrennung zu erleiden. Das Licht beguͤn⸗ 
fligt diefen Erfolg, und im mehreren Fällen kann 
er ohne Mitwirkung deifelben nicht Statt finden, 
Sm ifolirten Zuftande indeflen find die Farbetheile 
zu diefer Verbrennung weit geneigter, ald wenm fie 
mit einer Subftanz, z. B. der Thonerde verbunden 
find, mögen diefe num durch ihre eigene Unverbrenn- 
lichkeit fie ſchuͤtzen, oder durch ihre Werwandtfchaft 





1) Mem, de‘ acad. 1737. 


\ 
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fie gleichſam dichter machen, und die Wirfung ans 
derer Subftanzen auf diefelben fchwächen,. worin 
eben vorzüglich der. Nußen der Beitzmittel beftcht. 
Diefe legte Verbindung wird nun noch weniger 
veränderbar, wenn fie ſich innig mit einem Zeuge 
vereinigen kann.“ 

„Der farbende Beftandtheil * Cochenille z. B. 
loͤſt ſich leicht im Waſſer auf und ſeine Farbe ver— 
aͤndert ſich ſehr bald an der Luft; mit Zinnoxyd ver- 
bunden dagegen ift feine Farbe weit lebhafter, und 
er löft fich faft gar nicht mehr in Wafler auf, an 
der Luft und durch orydirte Salzfaure dagegen 
wird er noch leicht verändert: bildet er aber mit 
einem wollenen Zeuge eine Drillingsverbindung, fo 
wird er durch diefe Wirfungsmittel weniger anges 
griffen. 

„Aus dem vorhin Gefagten * man nicht 
ſchließen, daß alle gelben Farben nur von dem koh— 
ligen Theil der Farbeſubſtanzen abhängen; es kon— 
nen vielmehr ſehr verſchiedene Miſchungen die gleiche 
Farbe geben: ſo iſt der Indig von dem Blau unſerer 
Blumen, dem Blau des Kupferoxyds und dem Ber— 
linerblau gar ſehr verſchieden.“ 

„Eben fo wenig behaupte ic), daß der Sauer: 
ftoff fich ‚nicht in Fleiner Menge mit einigen Farbe: 
theilen verbinden Fünne, ohne ihre Farbe zu ſchwaͤ⸗ 
chen oder fie in Gelb überzuführen. In dem Ka— 
pitel vom Indig wird man fehen, daß er eine grüne 
Sarbe befize, wenn er mit einem Alfali, mit Kalk 
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oder mit einem Metalloxyd verbunden iſt; daß er 
aber ſeine Farbe wieder annehme und ſich aus den 
Aufloͤſungen abſcheide, wenn er eine kleine, vorher 
verlorne, Menge Sauerſtoff wieder aufuimt. Der 
Saft des buccinum, ber zur Purpurfärberei diente: 
ift eigentlich gelb; durch Ausfegung an bie Luft, 
‚vorzüglich an die Sonne, geht er fchnell durch ver⸗ 
fchievene Nuancen und zuletzt nimt er die Zarbe an, 
welche die Alten fo hoch ſchaͤtzten "). 

„Man kann es ſelbſt ald eine allgemeine That⸗ 
ſache anſehen, daß die Farben durch Aufnahme einer 
kleinen Menge Sauerſtoff weit mehr. Glanz erlan⸗ 
gen. Daher muß man die aus einem. Farbebade 
fommenden Zeuge an ber Luft ausfchütteln, und fie 
bisweilen aus dem Bade herausnehmen, um fie das 
zwifchen der Luft audjujegen. Aber die Menge des 
Sauerftoffs, der fo in Verbindung tritt. und den 
Glanz der Farben erhöht, ift bei einigen fehr geringe 
und wird fie beträchtlicher, fo tritt ſogleich Vers 
fehlechterung der Zarbe ein 2). 





1) Decouverte d’une nouvelle teinture de pourpre par 
Reaumur, Mem. de Yacad. 1711. Nach dem Zeugnif 
der Endoxie befam der Purpur erft Glanz und gelangte nur 
au feiner Vollkommenheit, wenn man ihn den Sonnenſtrahlen 
ausfehte, - 

2) Daß die Einfaugung des Sauerſtoffe in dergleichen Fällen fo: 

. ger norbwendig ift, feben ‚wir an der Weidfüpe und de, 
falten Indigofüpe,. Die darin gefärbten Subſtanen er: 
ſccheinen grün, fo lange der zutretende Sauerſtoff abgefehnitten 
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„Die Wirkung der Luft befchränkt fich nicht 
bloß auf die Veraͤnderung der Farbetheile und des 
Zeuged, fondern fie erftredt fi) auch auf die Mer 
talloryde, die bei ihnen zu Zwifchenmitteln dienen, 
indem fie den Sauerftoff, deffen fie Anfangs durch 
die: Farbetheile zum Theil beraubt wurden, wieder 
aufnehmen koͤnnen. Diejenigen von ihnen, bie nach 
dem Grade der Oxydation verſchieden gefaͤrbt ſind, 
haben daher dadurch auf die Veraͤnderungen der 
Farbe Einfluß, wie eben fo auch die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche die Farbetheile felbft erleiden, hierzu 
us müflen. 7 

„Ich fagte, daß im Zuftande der Verbindung 
die Farbetheile weniger geneigt find, durch die Wir: 
fung der Luft verändert zu werden, ald wenn fie 
außer Verbindung find. Dies ift dad gewoͤhnlichſte; 
indeflen giebt ed einige Ausnahmen: das Alfali 
bringt einen entgegengefegten Erfolg hervor. Ich 
füllte ein Glas nur zur Hälfte mit Cochenillauf: 
guß und fette es über Quedfilber dem Sonnenlichte 
aus; ein Ahnliches Glas enthielt einen mit etwas 
Weinſtein bereiteten Cochenillaufguß und in einem 
dritten hatte ich dem Aufguß etwas Kali hinzuge- 
fest, In dem. zweiten Glafe war in gleicher Zeit 


bleibe, "fie nehmen aber die blaue Farbe an, fo mie er einges 

“ fange wird. Es gehören aber in der praktiſchen Faͤrberel viel 
Handgriffe dazu, eine ungleiche Einfaugung des Sauerftoffs zu 
verhuͤten, weil fonft die Farben fiedlig werden, 2. 
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die geringfle Veränderung erfolgt und zugleich hatte 
darin die geringfte Abforbtion Statt gefunden. In 
dem britten wurde die Flüffigfeit Anfangs braun 
und nachher zerftörte fich ihre Farbe; die Abforbtion 
der Luft war, wiewohl nicht fehr betraͤgtlich, doch 
größer ald in ben beiden andern. Sch ließ die 
Flüffigfeit verbunften: fie nahm eine braune un 
an und der Ruͤckſtand war braungelb. 

„Aehnliche Verſuche fiellte ich mit mehrern 
andern Sarbefübftanzen an: das Alkali machte ihre 
Zarbe dunkler, welche immer ſtaͤrker braun wurde 
und ed begünftigte die Abforbtion der Luft. Nur 
der Krapp fchien eine Ausnahme zu machen: feine 
Farbe, die erft dunkler wurde, hielt fi) beffer als 
die ohne Alkali, 

„Die gewöhnliche Wirkung des Alfali auf die 
Farbetheile ift mit derjenigen übereinftimmend, bie 
ed auf verichiedene andere Subftanzen hervorbringt, 
z. B. den Schwefel: ed begünftigt die Abforbtion 
der Luft, weil ed zu dem Nefultat diefer Abforb: 
tion eine fehr flarfe Anziehung hat. 

„Durd dieſe Wirfung des Alkali erkläre ich 
eine Beobachtung Becker's: naͤhmlich daß ein durch 
Alkali grün gemachter Pflanzenaufguß nad) und nach, 
wenn man ihn der Luft ausgeſetzt läßt, in Gelb 
übergeht, und daß, wenn biefer Punkt eingetreten 
ift, die Säuren die urfprängliche Farbe nicht wie: 
berherftellen koͤnnen; dies findet aber nicht Statt, 
wenn man eben fo eine vegetabilifche Farbe, bie 
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man-durdy Säuren in Roth umgeandert hat, einige 
Zeit durch fich felbft überläßt. Man muß indeß 
diejenigen Säuren ausnehmen die durch Abtretung 
ihred Sauerftoffd wirken Fonnen, denn alddann zer= 
ftört fich die Farbe gleichfalls, * 

Diefen Beobachtungen feßt Bancroft entgegen: 

1. Daß die Veränderung, welche die Farbefub: 
ftanzen durch die Einwirkung der Säuren und an— 
derer Körper erleiden, nicht mit der Verbrennung 
verglichen werden koͤnne: aber es iſt in dem vorher 
gehenden Erklärungen bloß von der Art der Verän: 
derung die Rede, die vom der — des Sauer⸗ 
ſtoffs abhaͤngt. 

2. Daß der Sauerſtoff, weit entfernt bie Far⸗ 
ben zu zerftören, ihnen bisweilen nöthig fey, z. B. 
dem Indig. Uber dies ift ja ebem gejagt worden; 
man hat nur die Fälle, in welchen er ein Beftand- 
theil der Farbe wird, von denen, worin er zerſtoͤ⸗ 
rend wirft, unterfchieden. 

3. Daß die durdy die Luft bewirkten Farben: 
veraͤnderungen nicht der überwiegend werdenden Kohle 
zugefchrieben werben Fonnten, weil mehrere. Sub: 
ftanzen viel Kohle enthielten, ohne eine Farbe zu 
befigen, die derjenigen Ahnlich ift, die ihrem Weber: 
maß zugefchrieben wird, und weil die Farbe der 
Kohle felbft nur von einer Oxydation herrührt. 

Man wollte im Vorigen nur begründen, daß 
die, durch die Luft bewirften Veränderungen, welche 
durch das Kicht beguͤnſtigt werden, vorzuͤglich von 
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einer Verbindung des Waſſerſtoffs der Farbeſubſtanz 
mit dem Sauerftoffe berrührten, theild desjenigen, 
der aus der Atmofphäre abforbirt wird, theild des⸗ 
jenigen, der ſich mehr oder weniger innig verbun- 
ven in der Farbefubftanz felbft oder in einem mit ihr 
verbundenen Oxyde befindet, und daß diefe Wirkung 
derjenigen ähnlid) fey, die durch eine langfame Ver: 
brennung, wodurch fich vorzüglich der Waſſerſtoff 
mit dem Kohlenftoff verbindet, entfteht, fo daß der 
Ruͤckſtand einen größern Antheil Kohlenftoff behält. 
Diefe Meinung fcheint und unmittelbar aus den er- 
zählten Beobachtungen zu folgen, welche ſich an 
die über die nach und nach erfolgende Zerfegung 
aller wafferftoffpaltigen Körper, wenn fie der Eins 
wirfung des Sauerftoffs ausgeſetzt find, anfchließen. 

Dancroft fieht die Kohle ald ein Oxyd an, 
welches er mit dem ded Manganed vergleicht. Wir 
glauben und hier nicht mit Widerlegung feiner Mei: 
nung über die Natur der Kohle aufhalten zu duͤr⸗ 
fen *): es kommt nur. darauf an, zu wiffen, ob bie 
Farbenveränderung unter den angeführten Umſtaͤn— 
den nicht mit derjenigen Aehnlichkeit Habe, die man 
bei der trodnen Deftillation einer vegetabilifchen 
Subftanz bemerft. Bancroft behauptet, daß in 
diefem Fall diefe Subftanz ſich nur durch Zutritt 
des atmofphärifchen Sauerftoffs braune: er darf 





1) Essai de statique chim. T. II, 
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aber nur eine ſolche Deftillation ohne Zutritt der 
Luft anftellen und ‘er wird diefelbe Farbenverände: 
rung bemerken, indem ſich entweder Waſſer bildet 
- oder fih eine größere Menge MWafferftoffgas ent: 
wicdelt, fo daß die Eigenfchaften der Kohle hervors 
ftechend werben. 

Bancroft behauptet, daß die von ihm beftrit- 
tene Theorie nur von Beobachtungen über den Far: 
beftoff des Leinens abgezogen worden: in dem eben 
Borgetragenen wird man dad Gegentheil finden und 
man koͤnnte die angeführten Beifpiele noch leicht 
vermehren. 

Man hat nad) ihm Unrecht gehabt, die Wir- 
kungen des Sauerftoffgad mit denen der oxydirten 
Salzſaͤure zu verwechſeln; in ſeinem Werke aber 
finden wir die Verfuche nicht, die nach ihm beweifen 
follten, daß die oxydirte Salzfäure oft ganz entge= 
geugeſetzte Wirkungen hervorbringe, ald aus ber 
Berbindung mit Sauerftoff entftchen. 

Allerdings muͤſſen bei Vergleichung der Mir: 
fungen der orpdirten Salzfaure mit der Abforbtion 
des Sauerftoffgas, die größere Verdichtung des 
Sauerftoffs in der erftern und die befondere Wirz 
fung der Salzfäure in Betracht gezogen werben; 
auch müffen die Falle unterfchieden werben, wo bie 
orydirte Salzfäure, wie man geſehen hat, alle Farbe 
verjchwinden macht, von denjenigen, in welchen ihr 
Sauerftoff mit dem Waſſerſtoff der Farbetheile in 
Verbindung tritt, fo wie von denen, die von Ver 
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fchiedenpeit der Farben „abhängen, wovon im ber 
Folge geſprochen werden wird. 


Die groͤßere Lebhaftigkeit der — die oxydirte 
Salzſaͤure bewirkten Oxydation verhindert, fo leicht 
die Abſtuffungen der Farbe zu erhalten, welche die 
Wirkung der Luft hervorbringen kann; ſie ſind um 
fo ſchwieriger zu bewirken, eine je ſtaͤrkere Veraͤn⸗— 
derung derſelben Art eine Farbeſubſtanz bereits er- 
Yitten hat, fo daß, wie Fourcrop beobachtete 
eine fo veränderte Farbefubftanz einer weitern Ein- 
wirfung unter denfelben Umftänden mehr Widerftand 
leiftet. Bei jener erfien Wirkung aber mußte ein 
Theil ihres Wafferftoffs in Verbindung treten. 


Wenn wir die Einwuͤrfe Bancroft's gegen diefe, 
minbeftend fehr gewöhnliche, Urfache der Abnahme 
der Farben durch die Luft und das Licht wiberle: 
gen zu Fonnen geglaubt haben, fo geftehen wir doch 
auch, daß die Folgerungen aus der Meinung, bie 
wir zu behaupten juchen, nicht auf die weiter hin 
vorfommenden Erfcheinungen hätten ausgedehnt 
werden follen, wiewohled auch nur mit vielem Vor: 
behalt und ohne aud den Grenzen einer bloßen 
Muthmaßuns heraus zu gehen, geſchehen iſt. 

"Die Salpeterſaͤure, die oxydirte Salzſaͤure und 
die ſchweflige Saͤure uͤben auf thieriſche Subſtan⸗ 
zen eine beſondere Wirkung aus, die um ſo viel 
mehr unterſucht zu werden verdient, als die Fürbes 
Funft daraus einige Verfahrendarten ziehen kann. 
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Brummifer *), welcher bemerkte, daß Hoͤlzer 
durch Ausſetzung an die Luft verfchiedene Farben 
annahmen, fuchte die Entftehung diefer Farben aus: 
zumitteln, um fie kuͤnſtlich hervorbingen zu koͤnnen: 
er fand, daß, wenn er bie Oberfläche vorzüglich 
junger Hölzer, die noch nicht fehr auögetrodnet 
find, mit Salpeterfäure befeuchtete, fie eine gelbe 
Farbe erhielten, eine violete, nach ihm aus Roth 
und Blau zufammengefeßte, hingegen, wenn er 
Salz: oder Schwefelfäure dazu nahm. Aus diefen 
Beobachtungen fehloß er, daß alle Farben aus Gelb, 
Dlau und Roth entfländen; daß die Farben, die 
man an den Blättern, Blumen, Früchten findet, 
aus dem Holze, worin fie durch ein Alkali verlarot 
wären, herrührten; daß die Mineralfäuren, indem 
fie fich dieſes Alfali bemächtigten, die Farbetheile 
in Freiheit ſetzten, und daß die freie Luft, welche 
die Blätter, Blumen und Früchte durchdringt, darin 
eben die Wirfung durch Verbindung mit dem Alfali, 
welches die Farbetheile gebunden hält, hervorbringe, 

Er juchte feine Erfahrungen und vermeintliche 
Entdekung auf die; Künfte anzuwenden ?). Nachdem 
er Holzfpäne mit Salpeterfäure angefeuchtet hatte, 





1) Derfuhe, mit mineralifhen fauern GBeiftern aus den Hoͤlzern 
Farben zu sieben, In Abhandlungen der Baierifchen Acas 
demie 1770. u er 


3) Entdedung verfchledener vegetabilifhen Farbenmatertalien, Sel⸗ 


den / nnd Wollenzeuge ſchoͤn und dauerhaft gelb zu färben 2771, 
= 
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goß er Waſſer daruͤber und bediente ſich der abge: 
feiheten Fluͤſſigkeit, um damit Zeuge aus Wolle, 
Seide und Ziegenhaaren dauerhaft gelb zu färben, 
welches feiner Meinung nach durch die gelben Far⸗ 
betheile geſchah, welche durch die Salpeterfäure 
ausgezogen oder im Freiheit gefeßt worden. 

De la Folie erzählt *), daß ein Gebinde weiße 
Eeide in drei bis vier Minuten eine fchöne gelbe 
Sonquillenfarbe annahm, wenn er ed in Scheides 
waffer, von der Stärke des Fäuflichen, legte; er 
fpülte fie mehrere Mahle mit Wafler aus, damit 
ihr die noch anhängende Säure nicht ſchaden mdgte. 
Diefe Farbe beftand mehrere Proben, denen er fie 
audfelste, und die Seide behielt allen ihren Glanz. 
Durch Eintauchen in eine alfalifche Auflöfung bes 
kam fie eine ſchoͤne Oranienfarbe. 

In einer von Gmelin herausgegebenen Abhand⸗ 
lung findet man mehrere Verſuche über dieſes Vers 
fahren 2): er gab der Eeide eine ſchoͤne ſchwefelgel— 
be Farbe, wenn er fie einen Tag hindurch in Falte 
und einige Stunden in warme Salpeterfäure legte. 
Dad Sieden mit Seifenwaſſer verminderte den 
Glanz der Farbe; fie wurde in ſchoͤnes Citrongelb 
umgeaͤndert, wenn man die Seide während zwölf 





3) Journal de Physique T. IV. Pag. 349. 

8) J, Fried, Gmelin, Prof. Götting., de tingendo per 

aitri acidum, sivejnudum, sive terra aut metallo 
"saturatum, verico. Erfure 1785. (Erell’s Annalen 
1785 Da 1. ©, 483 u, f.) 
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Stunden in einer. allalifchen Lauge erhielt; wurde 
bieje Lauge warm angewandt, fo wurde die Farbe 
ſchoͤn goldgelb. 

Alle falpeterfaure Metalaufldfungen gaben eine 
mehr ober weniger dunkle, gelbe Farbe; eben jo 
die Aufldfung der Thonerde in eben diefer Eäure, 
die Auflofung der Kalk- und Talkerde hingegen 
brachten gar Feine Wirfung hervor. 

Die en, 1 nach la Folie *) durch 
Miſchung mit der Goldaufldfung eine Purpurfarbe, 
welche die Seide annimt; Gmelin hingegen erhielt 
durch. dies Verfahren nur das gewoͤhnliche Gelb. 
Er zeigt auch, daß das verſchiedene Gelb, welches 
Struve mit verſchiedenen metalliſchen Aufloͤſungen 
erhielt 2), bloß von der Säure dieſer letztern ab- 
hänge, und etwa nur allein die Quedfilberauflöfung 
davon eine Ausnahme mache, die der Geide eine 
Kupferfarbe. giebt. 

Beaumẽ befchreibt ein Verfahren, welches ge: 
ſchickt iſt die Seide vor allem Echaden zu bewahs 
ren 3), „Man bereitet ein Gemifh aus zwei 
„Duentchen: rauchender Salpeterfäure und einem 
Pfende a ‚ in diefe man einige Unzen 

- „Seide 


- 





ı) Journ. de: ‚Phys, Tom. VIII. 


Berniſches Magazin der Natur, Kunſt und iinafen —* 
3) Ann. de Chimie T. XV IL 


ER | 
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„Seide, die gelb oder vorher gebleicht: if, was alles 
„gleich gilt; dad Gefäß wird 24 Etunden durd) einer . 
„Hitze von 36 — 40° auögejeßt, wodurch die Seide 
„ein matted Braungelb erhält. Sie wird hierauf , 
„wiederholt gewafchen, um die Säure fortzubringen, . 
„womit fie gefchwängert ift, dann, wie gewöhnlich, . 
„mit. Seifenwaffer entſchaͤlt und zulegt, um. fie vom. 
„Seifenwaffer zu befreyen, wieder geſpuͤlt und ge⸗ 
„trocdnet. Hält man diefe Seide gegen die Sonne, - 
„fo fcheint ſie gläuzend wie Goldfaden. Man. 
„Tann durch eben dieſes Verfahren der Seide ver=. 
„ſchiedene Nuancen derfelben Farbe geben und da⸗ 
„durch erhalten wad man in der Färberei Abftus 
„fung ber Farbe nennt vom Weiß bis zur vollen 
„Farbe. Es ift Dazu weiter nichts nöthig, als bie. 
„ Seide Fürzere Zeit zu infundiren: die erfte Nuance. 
„verichafft man. fih durch einflündige Digeftion 
„und fo weiter nach Verhaͤltniß der. Dauer.“ 

+ Schon Bergmann Fannte dieſes Verfahren, als 
er feine Anmerfung zu Schefferds Abhandlung ber 
kannt machte *): er fagt, daß das gewöhnliche 
Scheidewaſſer der Wolle und der Seide in brei bis - 
vier Minuten eine fihone und bauerhafte heilgelbe 
Sarbe gebe, daß man beyde fogleich ausſpuͤlen 
müffe und daß der Erfolg um fo größer fey, je. 
dephlogiftifirter die Säure if, 


) Fssaı sur l’art de la teinture. 
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Nehmen wir dad vorhergehende zufanımen: bie 
mit einer gewiſſen Menge Waſſer verbünnte Salpe⸗ 
terfäure giebt der Seide eine gelbe Farbe, die nach 
der Goncentration der Säure, dem Grabe ber Tem 
peratur und der Zeit der Eintauchung mehr oder 
weniger dunkel ift; die Seide muß beim Nerauds 
nehmen aus dem fauren Babe forgfältig gefpült 
werden. Diefe Farbe befit viel Glanz; man kann 
fie, ohne der Seide merklich zu ſchaden, dunkel 
machen. Es kann dies Verfahren nicht nur bei 
der Seide fondern auch bei andern thierifchen Sub⸗ 
flanzen mit Nußen angewandt werden, Alkalien 
koͤnnen die Farbe modificiren. 

Die Auflöfung der Kalk: und Talkerde in Salz 
peterfäure bringt gar Feine Wirkung auf die Seide 
hervor, weil fie Fein Säureübermaß behalten; die 
Aufldfung der Thonerde und aller metallijchen Subs 
fianzen hingegen bewirken eine Dunflere oder hellere 
gelbe Farbe, weil fie alle mehr oder weniger uͤber— 
fhäffige Säure behalten und eben diefe wirft auf 
die Seide gerade fo, wie die freie Säure; ed ift 
auch bloß diefe Säure, die in Brunwifer’d Verſu— 
chen die thieriichen Subftanzen gelb fürbte und zig 
die ertractiven Theile der Hölzer. 

Die gelbe Farbe rührt nicht vom Eifen her, 
wie Ia Folie glaubte; denn die reinfte Salpeterfäure, 
die folglich Fein Eifen enthält, bringt eben fowohl 
diefe Farbe hervor, ald diejenige, im welcher man 
etwas von diefem Metall muthmaßen Fonnte. 
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Legt man Seide in concentrirte Salpeterfäure, 
ſo nimt fie fogleich eine dunkelgelbe Farbe an, vers 
liert allen ihren Zufammenhang und Idft fich auf; 
während diefer Auflöfung entwickelt fih der in der 
Mifhung thierifcher Subftanzen befindliche Stick⸗ 
fioff und verurjacht ein langanhaltendes Aufbrau« 
fen ). Bey Anwendung von Wärme entwidelt. fi) 
viel Salpetergad und im Anfange nimt die Flüfjige 
feit eine dunkle bräunliche Farbe an. In Ddiefem 
Zeitpunkt verbindet fi) der Sauerftoff der Salpes 
terfäure vorzüglich mit dem MWafferftoff, der reich- 
lich in thierifchen Subftanzen enthalten ift, bei ber 
trocknen Deftillation dad brenzliche Del bildet und 
fie fo verbrennlich. macht. Ein anderer Theil des 
Sauerftoffs bildet eine andere Verbindung, naͤhmlich 
die Sauerfleefäure; aber zu gleicher Zeit: entfteht 
noch eine andere Eubftanz, die. verpuffend, gelb 
und bitter ift, daher Welter fie mit dem ka 
Bitter (amer) belegt hat ?). | 

Er erhielt diefe Subftanz nicht bloß aus der 
Seide, ſondern auch aus andern thieriſchen Sub— 
ſtanzen und bemerkte, daß ſie der Seide eine ſchoͤne 
gelbe Farbe mittheilte, die durch Waſchen mit * 
ſer nicht geichwächt wurde, - 





ı) Mem. de lracad, 1785 (Erell's Annalen. 1786 Bd. 1. 
©. 539.). 
») Ann. de Chimie T, XXIX, (EScherer's Journal der Chemie 
B. 3. ©. 715.) Ä 
ä 2 
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Es wäre zu wuͤnſchen, daß diefer geſchickte 
Chemiker feine Verfuche weiter verfolgt hätte, um 
ſowohl die Natur dieſer Subſtanz als die Umſtaͤnde, 
unter welchen ſie ſich bildet, naͤher zu beſtimmen; 
man koͤnnte daraus vielleicht die Urſache der gelben 
Farbe ableiten, welche die Salpeterfäure den thiee 
rifchen Subftanzen mittheilt, unter Umftänden, wo 
ihre Wirkung weniger ftarf ift, als eben befchrieben 
worben; vielleicht ift die Bildung diefer Subſtanz, 
wenn fie ſich auf die Oberfläche der Seide befchränft, 
durch die Neigung fich mit der Seide zu verbinden, 
in Grenzen eingeſchloſſen. 

Die orydirte Salzſaͤure giebt den thieriſchen 
Subftanzgen ebenfalld eine gelbe Farbe; allein bei 
diefer ſcheint diefer Erfolg nicht im allgemeinen: 
Statt zu finden, denn wir haben Häute gefeher, 
die durch orgdirte Salzfaure gebleicht worden; auch 
ift diefe Farbe immer weniger dunkel, ald die durch 
Salpeterfäure bewirkte, fo daß fie ſich davon zu 
unterfcheiden und nur von einer fchwachen Verbin 
dung des Sauerftoffs mit der thierifchen Subftanz 
herzuruͤhren fcheint, die, wenn fie weiß war, durch 
langes Ausftellen an die atmofphärifche Luft eine 
faft gleihe Schattirung annimt. Auch ift noch zu 
bemerken, daß die Wirkung der orydirten Salzfüure 
die thierifchen Subftanzen weit mehr ſchwaͤcht als 
die Salpeterfäure, wenngleich diefe concentrirter war. 

Die jchweflige Säure übt ebenfalls eine befons 
dere Mirfung aus, die um fo mehr betrachtet zu 
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werben verdient, ba in der Kärberei davon Gebrauch 
gemacht wird, 

Nach de Ia Folie's Beobachtung 3) werben bie 
dur den Dampf ded brennenden Schwefeld ges 
bleichte Roſen in einer alkalifchen Xauge ‚grün, und 
durch Säuren roth: die ſchweflige Säure röthet die 
Laccmustinctur, die doch eine fehr fluͤchtige Farbe 
befigt und auch auf Infufionen von Gelbholz;, Fers 
nambud und Gampechenholz wirkt fie. wie andere. 
Säuren; ihr Dampf aber ift viel wirffamer und, 
hierin gleicht fie der Hrydirten Salzfäure 2), daher 
der Rath, fie an der Stelle des Schwefelbampfs 
anzuwenden, nicht auf guten Grund geftüßt if. 

Wenn die Seide ber Wirkung ded Schwefel 
dampfs ausgeſetzt gewefen iſt, womit fi) dad Blei⸗ 
chen derfelben endigen muß, fo bemerkt man, daß 
Schwefelfäure daraus einen Geruch nach fhwefliger 
Säure entwickelt, wiewohl fich vorher diefer nicht 
wahrnehmen lief. Man kann aus diefen Beobach- 
tungen fchließen, daß die ſchweflige Säure die Ei⸗ 
genfchaft befige, ficy im geringer Menge mit den 
thierifchen Subftanzen zu verbinhen ‚ ohne zerſetzt 
zu werden, und daß ſie dann einige Sarben vers 
larven koͤnne, befonderd diejenigen, die von einer 
Verbindung mit Sauerfloff abhängen; mit ber Zeit 





ı) Journ. de Phys. 1774, 
V Stat, chim, tom. II, 
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Aber ſcheint eine innigere Verbindung zwiſchen ber 
ſchwefligen Säure und dem Sauerftoff vorzugehen. 
Dies letztere erfolgt fogleih wenn man bie 
Wirkung der fehrefligen Säure derjenigen, welche 
die orydirte Salzfüure hervorgebracht hat, -entge= 
genfetst. Die durch letztere gelb gewordene Seide 
wird durch fchweflige Säure wieder : weiß gebleicht 
ind man kann mit diefen beiden Wirkungen abwech- 
feln: Wir werden Gelegenheit haben, von dem 
Gebrauch zu fprechen, den Giobert von biefer es 
genfchaft gemacht hat. 

Mir müffen und, bis bie Grfahrung und * 
beſtimmte Reſultate gefuͤhrt haben wird, auf dieſe 
Muthmaßungen uͤber die Wirkung der Salpeterfäure, 
der oxydirten Salzſaͤure und der ſchwefligen Säure 
auf thierifche er. BEIDEN. 





Fünftes Kapitel, 


ueberſicht der in dieſem Abſchnitt dargelegten 
—W | Theorie. 


Die Subſtanzen, welche dauernde Farben beſt itzen, 
dürfen nicht mit denjenigen verwechſelt werden, de⸗ 
ren fluichtige und veränderliche Nuancen von ben 
Dimenfionen und der Dichtigfeit der Schichten, aus 
welchen fie beftehen, abhängen, oder wenigſtens Fantı 
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die Theorie: von ben einen nicht zur Erklärung der 
Eigenfchaften der andern in Beziehung auf Farben, 
bie von der ihnen eigenfhümlichen Verwandtſchaft 
zu den verfchiedenen Sonnenftrahlen — 
ſcheinen, angewandt werden. | 

Bid dahin daß die Chemie zur Erflärung ber 
Erfcheinungen , welche biefe Farben barbieten, mit 
der Phyſik in ein Buͤndniß treten könne, muß man 
fih in Hinficht auf die Zärbefunft darauf einfchrän- 
fen, die Verwandtichaften, welche die Farbetheile 
ausziehen, und die phyſiſchen Anlagen, welche ihre 
Wirkung modificiren, in allen den Fällen, in welchen 
ihre Eigenfchaften in Thätigfeit geſetzt oder in e 
brauch gezogen werben, zu beflimmen, : 

Man muß die metallifchen Farben von denje⸗ 
nigen, die dem thierifchen und — Sub 
fanzen eigen find, unterfcheiden. 

Die Farben der Metalle werden durch bie: — 
dation, fo wie durch das verſchiedene Verhaͤltniß 
von Sauerſtoff, ſo ihnen durch dieſelbe mitgetheilt 
wird, modificirt und veruͤndert. 
Die vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtanzen 
hingegen haben bisweilen in ihren oberflaͤchlichen 
Schichten zwar auch einige voruͤbergehende Farben⸗ 
ſpiele, fie koͤnnen aber für ſich ſelbſt eine eigenthuͤm⸗ 
liche Farbe beſitzen, oder ſie verdanken vielmehr 
ihre Farben” farbigen Molekülen, welche ſich in 
‚ihrer Miſchung oder auch nur damit gemengt 
‚befinden; : Eben diefe Molekuͤlen werben aus 
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"verfchiedenen Subſtanzen audgezogen und empfan—⸗ 
gen verfcjiedene Zubereitungen , un zum Färben zu 
- dienen, 

Die Verwandtſchaften, weiße die Barbetbeile 
zu den Säuren, den Alfalien, den Erden, ven 
Metalloryden, dem Sauerftoff, der Wolle, der 
"Seide, 'der Baumwolle und dem Leinen beſitzen, 
veſtimmen vorzüglich ihre audzeichnenden Cigen: 
ſchaften, die aber durch ihre phyfifche Befchaffen- 
-heit, vorzüglich durd) ihre Neigung, den ftarren 
Zuſtand anzunehmen, oder den fläffigen zu behal- 
ten, modificirt werben, - 

Nach Maßgabe der Verwandtfchaft, in welcher 
bie Farbetheile mit der Wolle, der Seide, der Baum⸗ 
"wolle und dem Keinen fichen, verbinden’ .fie ficy 
ſchwerer ober ‚leichter, inniger oder ſchwaͤcher mit 
jeder diefer Subſtanz und hieraus: entſpringt der 
erſte Unterfchied in den angewandten Verfahrend- 
arten, nad) der Natur des — und der — 
ſubſtanzen. 

Bisweilen — die Farbetheile r 6 
aunmittelbar mit: den Zeugen vereinigen; oft aber ift 
sein Zwifchenmittel noͤthig, um fie aus einem Auflds 
ſuugsmittel abzufcheiden, und fie auf das. Zeug zu 
fetzen oder wenigſtens ihnen eine “age RUHR 
N zu gebe, - 

Durch‘ ihre- Berwandtfchaft zur Thonerde und 
den Metolloryden bilden fie mit dieſen Subſtanzen 
eine Verbindung, in welcher ihre Farbe mehr oder 
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weniger erhalten wird, wodurch fie größere Feſtig⸗ 
Feit erlangt, und gegen Äußere Agentien unempfind⸗ 
licher ald vorher wird, Diefe Verbindung hat eben⸗ 
falls die Eigenfchaft, fi) mit den vegetabilifchen und 
vorzüglich den animalifchen Subftanzen zu vereini⸗ 
‚gen, wie ihre Beftandtheile fie befaßen: fie tritt im 
eine dreifache Verbindung mit dem Zeuge, und bie 
"Farbe, wie fie durch Entſtehung diefer dreifachen 
WVerbindung beftimmt worden ift, erlangt eine gröfs 
ſere Beftändigkeit oder die Eigenichäft, ‚Außern 
fluͤſſen ftärfer zu widerſtehen. | 

Dft befigen. die Farbetheile eine folche Wer: 
wandtfchaft zur Thonerde und den Metalloryden, 
daß fie fie aus den Säuren, welche ‘fie aufgelbft 
hielten, abfcheiden und fich mit diefen Baſen nieders 
fhlagen; bisweilen aber muß biefe Fällung erft 
durch die Verwandtſchaft ded Zeugs beftimmt wer- 
den. Man muß die chemifche Wirkung unterfchei- 
den von Aufloͤſungsmitteln der Farbetheile, von Befe- 
ftigungsmitteln, und vom folchen Subftanzen, die 
“ihre Zerftdrung verurfachen. 

Die Farben erleiden große Veränderungen durch 
die Einwirkung des Sauerftoffs, wodurch fie zuletzt 
gerftdrt werden: die Wirkung der andern Subftans 
zen bezieht fich auf jene, indem fie fie entweder be⸗ 
fördern oder hindern, 

Don den zwei Beftandtheilen der atmoſphaͤri— 

en Kuft wirft nur allein das Sauerftoffgad auf 
die Farbetheile: es verbindet fich damit und fihwächt, 
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bleicht dann ihre Farbe: bald aber richtet er feine 
Mirfung vorzüglich auf den Waſſerſtoff, der fich in 
ihrer Miſchung befindet und, bildet damit Maffer. 
Diefer Erfolg kann mit dem einer fchwachen Vers 
brennung verglichen werben: die in die Zufammen- 
fegung der -Sarbetheile eingehende Kohle wird das 
durch vorwaltend und die Farbe geht gewöhnlich 
ind Gelbe, Fahle, Braune Über oder diefe Ver: 
ſchlechterung bringt auch ein anderes Ausfehen zu 
Wege, indem. fich mit jenen Farben der Reſt der 
urfprünglichen verbindet, oder zugleich noch die Ver- 
änderung hinzufommt, die ein Metalloryd erleidet. 

Das Licht begünjtigt diefe Zerſtͤrung ber Far- 
betheile, die oft nur durch) feine Mitwirkung erfol- 
gen kann, und eben in. diefer Beguͤnſtigung einer 
andern Wirfung liegt feine farbenzerftörende Kraft. 
Die Wärme begünftigt fie auch, aber weniger wirf- 
fam als das Licht, wenigſtens ſo lange fie nicht 
eine gewiſſe Intenſitaͤt befikt 1). 

Auch ſelbſt der in den Farbetheilen vorhandene 
Sauerſtoff kann nach und nach eine Verbindung 
eingehen, die eine langſame Veraͤnderung in den 
Farbetheilen bewirkt, beſonders, wenn Licht und 
Waͤrme zu Huͤlfe lommen. 

Der abjerbirte Sauerſtoff bewirkt andeflen nicht 
immer und unmittelbar die Art von Verbreimung, 





ı) Stat. chim. tom. r. p. 197. 
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welche die Farbetheile "verändert und zerftört; im. 
Gegentheil ift eine gewiſſe Abforbtion gewöhnlich 
nothwendig, damit die Farben Glanz erhalten oder 
ſelbſt fich entwideln; bie Verbindung mit dem Waſ⸗ 
ferftoff, wodurch die Erſcheinungen einer ſchwachen 
Verbrennung hervorgebracht werden, tritt erft ſpaͤ⸗ 
ter ein. Cine größere a — bringt die 
Farbe zum Verſchwinden. 


Je nachdem die Farbetheile zu hicer Veraͤnde⸗ 
rung eine groͤßere oder geringere Neigung haben 
und fie ſtaͤrker oder ſchwaͤcher erleiden koͤnnen, find 
die Farben mehr oder weniger dauerhaft und mehr 
oder weniger luftbeſtaͤndig; der Widerftand gegen 
diefe Zerfegung nimt in dem Maße zu, als die leg 
tere vorrüdt. 


- Die, fibrigen Subftanzen fünnen ihre Dirkung 
*— die Farbetheile, theils ehe ſi ſie aufgeſetzt wor⸗ 
den, theils nachdem man ſi ſie auf die Zeuge fixirt hat, 
ausüben: fie. find dann im verſchiedenem Grade 
nuͤtzlich, ‚oder, fie bringen auch zerftörende Wirkun⸗ 
gen hervor. 


Diejenigen Subftanzen, welche die garethelle 
aufloſen Fonnen, dienen dazu, fie vom andern hei 
len, womit fie vermengt find, abzufondern und fie 
durch die ihnen mitgetheilte Flüffigfeit zu der Wir 
fung auf die Zeuge, durch welche fie firirt werden 
follen, und zu ben: einzugehenden Bun: 
gefchict zu machen, 
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Bisweilen werben bie Farben der Farbetheile 
durdy die Wirkung dieſer Subftanzen modifieirt, und 
da fie gewoͤhnlich einen Theil. davon in den MVerbins 
dungen, die fie nachher eingehen, zurück halten, 
oder auch die bereitd ‚gebildete Verbindung einen 
Theil davon durch Meberzufammenfegung aufnehmen 
Fann, fo: giebt man dieſen Subflanzen den Nahmen 
verändernde Mittel, um ihre Wirkung. der der 
— — zu ven 


Beitzmittel nennt man diejenigen Subftanzen, 
die durch die Verbindung mit. den Farbetheilen zu 
ihrer Niederfchlagung, Befefligung und zur Bewir⸗ 
kung ihrer Dauerhaftigkeit dienen. | 


Diefe beiden Arten von Subftanzen, bie. eine 
gleiche chemifche Wirkung aus uͤben, unterfcheiden 
ſich dennoch nur dadurch, daß die erſtern in Folge 
ihrer phyſiſchen Eigenſchaften bie Farbetheile ver⸗ 
duͤnnen und aufloͤſen, ſo daß nur ein kleiner Theil 
davon in Verbindung bleiben kann, wenn die Far⸗ 
betheile beſtimmt werden, in den ſtarren Zuſtand 
zu treten: dahin gehoͤren die Saͤuren und die ei⸗ 
gentlich ſogenaunten Alkalien, welche ſelbſt den 
Zeugen die darauf geſetzten Farben entziehen, wenn 
‘fie mit einer gewiffen Staͤrke wirken koͤnnen. Die 
Kraft, mit welcher die Farben ihrer Wirkung fo 
wie der Wirkung der Luft; widerftehen, ne. 
ihre Feftigkeit. 
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° Diejenigen Subftanzen hingegen, die fchon von. 
Natur zum ftarren Zuſtande geneigt ‚find, theilen 
diefe Eigenfchaft auch den mit ihnen verwandten 
Sarbefubftanzen mit, . und bienen ald Aneignungds 
mittel: zwifchen ihnen und den Zeugen, mit welchen 
letztern fie ebenfalls in Verwandtichaft ſtehen muͤſſen. 


Bisweilen befchränfen ſich die Beigmittel auf 
diefe Wirfung und verändern die natürliche Farbe 
einer Subftanz nur wenig, wohin vorzüglich die 
Thonerde igehört; bisweilen aber ift die Farbe der 
Verbindung dad Nefultat au der Farbe der Farbes 
fubftanz und ded Beigmitteld, wohin die Metall: 
oxyde gehören, welche überdies auch durch die Wir— 
‚ Fung ihres Sauerftoffs die nathrliche Farbe verbef- 

fern oder verfchlechtern., Daraus ergeben fich nun 
mehrere Fälle: j 


1. Diejenigen Metalloryde, in welchen der 
Sauerftoff nur ſchwach gebunden ift, find nicht ges 
ſchickt, als ZIwifchenmittel für die Farbetheile zu 
dienen, weil fie eine beträgtliche Verbrennung bes 
wirken, In diefem Falle find die — des Silbers, 
Goldes und Queckſilbers. 


2. Diejenigen Oxyde, welche, während fie mehr 
oder weniger Eauerftoff abtreten, beträgtliche ars 
benveränderungen erleiden, find auch fchlechte Zwis 
fehenmittel, befonderd für die hellen Farben, weil 
fie veränderliche Farben .hervorbringen: dahin gehoͤ⸗ 
ren Kupferoxyd, das Bley⸗ und Wismuthoryd. 
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3. Die Oxyde, welche ihren Sauerftoff ftarf 
zuruͤckhalten, und, wenn fie etwas davon verlieren, 
nicht beträgtlich ihre Farbe verändern, find zur Er: 
reichung bed obigen Zwecks am gefchicteften: dahin 
muß man vorzüglid) dad Zinnoryd rechnen, welches 
fein Auflöfungsmittel leicht “verläßt, zu den Farbe: 
theilen eine fehr große Verwandtſchaft befißt und 
ihnen eine weiße Bafıd darbietet, die ihren Farben 
Glanz zu geben fähig ift, ohne fie durch Beimi⸗ 
{hung einer fremden Farbe zu verändern. Das 
Zinforyd befigt ebenfalls zum Theil diefe Eigens 
fchaften, 


Um von den Farben, die aus der Verbindung 
von Farbetpeilen mit der Baſis eines Beitzmittels 
entftehen,: den Grund angeben zu fünnen, muß man 
auf dad Verhältniß aufmerkſam feyn, in welchem 
fi) die Farbeheile mit diefer Baſis verbinden: fo 
Auffert die Zinnauflöfung, die mit einer Aufloͤſung 
von Farbetheilen einen fehr reichlichen Niederfchlag 
bildet und dadurch beweift, daß das Zinnoryd in 
großer Menge in die Mifchung des Niederfchlags 
trete, durch die Weiße feiner Bafıs einen viel größern 
Einfluß auf die Farbe des letztern, als die Zinf- 
und Alaunauflöfung, die gewöhnlich einen viel wea 
niger anfehnlichen Niederſchlag bewirken, welcher 
faft die natürliche Farbe der Zarbetheile behält. 


Bei der Wirkung der Beigmittel find demnach 
zu unterfcheiden: die Verbindungen welche fich zwi⸗ 
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fhen dem Aneignungdmittel, fo die Zeuge von ihe 
nen erhalten und den Farbeftoffen bilden; die Ver: 
hältniffe zwifchen ‘den Farbefubftanzen und den Anz 
“eignungdmitteln; die Mobdificationen der Farbe, 
welche aus der Verbindung der Farbe der Farbe— 
fheile mit derjenigen der Baſis des DBeigmittel, an 
welche fie gebunden werden, entftehen und endlich 
die Veränderungen, welche die Farbetheile durch die 
von jener Baſis auf fie ausgeubte Wirkung erleiden. 


Die zufammenziehenden Subſtanzen find von 
den Farbefubftanzen nicht wefentlich verfchieden: 
man belegt dieje mit jenem Nahmen bejonders, 
wenn fie zur Hervorbringung des Echwarz mit Eis 
fenoryd angewandt werden, indem fie leßtered in 
den Zuftand des ſchwarzen Oxyds verfelsen und 
durch die Wirfung ded Sauerftoffs auch En eine 
dunfle Farbe annehmen, 

Der Begriff einer zufammenzichenden Subftanz 
fegt noch die Eigenfchaft voraus, fich in gewiffer 
Menge mit den thierifhen Subſtanzen verbinden zu 
fonnen, und ihnen eben durch dieſe Verbindung 
mehr Starrheit und Unverderblichfeit, welche beide 
Eigenſchaften fi) gewöhnlich beifammen finden, zu 
geben. Sie hängen vorzüglic von einer Beſchaf— 
fenheit ihrer Miſchung ab, die ihnen mehr Neigung 
zur Feſtigkeit und mehr Dauer giebt, naͤhmlich eis 
nem größern Verhältniß an Kohlenftoff, 
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Die natürlichen Eigenfchaften der vegetabilt: 
ſchen und thierifchen Eubftanzen müffen von ihren 
Grundftoffen und dem Verhaltniß derjelben abhängen: 
biefe Grundftoffe find vorzüglich der Sauerftoff, der 
Waſſerſtoff, der Stidftoff und der Kohlenftoff. 
Die erftern, die von Natur fehr elaftifch find, gehen. 
in flarre Verbindungen nur dann ein, wenn eine 
andere Kraft ihre Elafticität überwiegt, die dann 
aber doch ihre Wirfung mehr oder weniger zeigt, 
je nachdem die Temperatur oder andere Umftände 
die Kraft, welche fie zufammendrüdt, abändern; 
der Kohlenftoff hingegen muß eine große Neigung 
haben, den ftarren Zuftand anzunehmen und fich iu 
feiner Verfaffung zu behaupten, 
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Bweiten asroniee. 


Bon den. auterfcheibenten Einenfhaß: 

ten der: Wolle, ber Seide, der: 
Baumwolle und des Leinens, und 
i den Operationen, wodurch man 
dieſe, Subſtanzen sum 'SAFREN vor⸗ 
bereitete 





Erbes re 


Derrachtutgen über die Berfchiedenheit ber 
thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen. 


Man darf ſich mit der Hoffnung nicht fehmeicheln, 
den Grund ber verſchiedenen von der Organiſation 
abhaͤngenden Eigenſchaften angeben zu koͤnnen: ins 
deſſen werden wir doch vermittelft der über die Mi— 
fhung der vegetabilifchen und fhierifchen Subſtan— 
zen erlangten--Kenntniffe und nach Maßgabe ver 
vorhergegangenen Betrachtungen die Urfache der 
verfchiedenen. Fähigkeit. der Wolle, der Seide, ber 
Baummolle und des Leinens, fich mit den Farbes 
M 
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theilen und: den: Bafen, welche die Beitzmittel ihnen 
darreichen, zu vereinigen, einfehen koͤnnen. 

Wolle und Seide gehören zu den thierifchen Sub: 
ftanzen; die Baumwolle, der u und der Hanf 
zu den begetabilifchen. - Ä 

Der vorzuͤglichſte Unterfchied der —* von 
den vegetabiliſchen beſteht darin, daß erſtere in ihrer 
Miſchung reichlich einen beſondern Grundſtoff, der 
im gasfoͤrmigen Zuſtande das ſogenaunte phlogiſti⸗ 
ſi tte Gas oder die phlogiſtiſi rte Luft ausmacht und 
in vegetabiliſchen Subſtanzen nur in geringer Men⸗ 
ge befindlich iſt enthalten; zweitens daß die thieriſchen 
Subſtanzen weit mehr Waſſerſtoff oder Baſis des 
brennbaren Gas enthalten > 

Bon biefen beiden Urfachen rühren die Unter: 
ſchiede her, die man bei Deftilfation der thierijchen 
und der vegetabilifhen Eubftänzen bemerkt. Die, 
erftern erzeugen viel Ammonium, welches aus Stide 
fioff und Wafferftoff beftcht; die letztern gebe das 
von jfehr wenig, im Gegentheil geben fie gewoͤhu⸗ 
lich viel Saͤure, deren auszeichnende Eigenſchaften 
vom Sauerſtoff herruͤhren. Von den erſtern erhaͤlt 
man viel Oel, deſſen herrſchender Grundſtoff der 
Waſſerſtoff iſt, der eine große Neigung hat, ſich zu | 
hy Sollt e das Daſen des Photbhore und Schwefels in den thieri⸗ 


ſchrn Subſtanzen nicht einen — ze 
deſſelben angeben? m Ä 
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verfluͤchtigen und bei etwas erhoͤheter Temperatur 
abzufcheiden, die andern geben davon bisweilen Feine 
merflidye Menge. Die erftern Fünnen Blaufäure 
bifven, die eine Verbindung aus Stickſtoff, Warfer- 
ſtoff und Kohlenſtoff ift; die Vegetabilien hingegen 
befigen diefe Eigenſchaft nicht, in fo.ferne fie nicht 
Stickſtoff enthalten. In Folge diefer Mifchung ges 
ben die, thierifchen Subjtanzen beym Verbrennen 
eine Jebhafte Flamme, die Anfangs Hell leuchtet, 
aber bald, jo zu fagen, durch die entjtehende Kohle 
erftit wird, die ebenfalld befondere Eigenfchaften 
befigt; dad Verbrennen ift mit einem durchdringens 
den Geruch begleitet, der von dem entſtehenden 
Ammonium und brenzlichen Dele, die der Verbren⸗ 
mung entgehen, herruͤhrt; fie find der Faͤulniß uns 
terwörfen, in welcher fich, wie bei der Deftillation, 
durch: innigere Verbindung des Stickſtoffs und Maf: 
ferftoffs, Ammonium bildet, wogegen die vegetabis _ 
lifchen Subftangen in eine weinige. ober faure Gaͤh— 
rung gehen. Diefe Vorftellungen, die man in einie 
gen Abhandlungen ausführlicher entwickelt finder, 
werden, hier. nut angedeutet, 

Da die thierifchen Subſtanzen — von den 
Grundſtoffen enthalten, welche eine elaſtiſche Form 
anzunehmen ſtreben, ſo haben ihre Maſſentheile we⸗ 
niger Zuſammenhang als in den Vegetabilien, und 
ihre Miſchung ift weniger feſt. Es iſt zu bemer: 
fen, daß, wenn fie einen ftarren Zuftand annehmen, 
fie denjelben die meiften Mahle der Veimengüng 

Ma 
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oder vielmehr; Beimifchang einer fremden Subſtanz, 
wie z. B. dem phosphorſauren uud kohlenſauren 
Kalk in den Knochen, verdanken. 


Daher ſind ſie auch einer groͤßern Zeſtdruchkeit 
unterworfen und geneigter, mit den ——— in 
Verbindung zu treten, 


22 jerfidren die reinen oder Fauftifchen firen 
Alkalien die thieriſchen Subſtanzen, weil fie ſich das 
mit verbinden, bis fie dadurch gefättigt fi fi nb und 
ihre Aetzbarkeit verlieren * 


Gs folgt aus dieſer Wirkunge der Alfalien auf 
thieriſche Subſtanzen, daß diefe nicht. faͤhig ſind, die 
Behandlung mit Lauge auszuhalten, und daß die 
Anwendung der Alkalien beim Faͤrben nur mit vie⸗ 
lem Vorbedacht geſchehen Fonne, wogegen ‚man bei 
den vegetabilifchen Subſtanzen einen. ‚gemäßigten 
Gebrauch derſelben nicht zu fuͤchten hat. 


Die Salpeterſaͤure und. Schwefelſaͤure Haben 
auch ſehr viele Wirkung auf thieriſche Subſtanzen; 
die erſtere zerſetzt fie, entwickelt daraus Stickſtoff, 

ſcheidet Fett oder Fettwachs ab und. bildet aus eis 
nem Theil des Kohlenftoffs und Mafferftoffs Kohlen= 
ſaͤure; die zweite entwidelt ‚daraus Mafferftoffgae, 
wahrſcheinlich Stickgas und verjeßt die uͤbrigen Be⸗ 
—— in einen arg Zuftand, 7 0. 
| Er — 








« 2): Mem. de l’Acad. 17836: |. 


Dr 


181 


Die Seide ſcheint durch eine geringere Neigung 
zurVerbindung⸗amit den Farbetheilen und Durch 
groͤßern Widerſtand gegen die Wirkung der Alkalien 
und Säuren ſich etwas den vegetabiliſchen Subſtan⸗ 
zen zu naͤhern. Dies kann daher Fommen, daß 
dieſelben Grundſtoffe darin inniger verbunden ſind 
als in der Wolle, oder, was wahrfcheinlicher. if; 
dag darin weniger Mafferftoff oder: Stickftoff befind⸗ 
lich ift. Wenngleich. aber die Alfalien und die Säus 
ren weniger lebhaft auf die Seide ald auf die Wolle 
wirken, fo: muß man doch nur mit vieler Vorſicht 
davon Gebrauch machen, : weil der bei ber. Seide 
verlangte Glanz der Farbe von der Politur: ihrer 
Oberfläche abzuhängen ſcheint, bie Daher nicht an⸗ 
gegriffen werben darf. Ä 

Die Baumwolle widerfteht beffe: der Ehiwire 
fung der Säuren: ald der Lein und ber Hanf, und 
man Fann- fie ſelbſt durch .. nur mit 
Mühe: — 1 


5 





Bmweiten Kapitel. — 
Bon der Bolle * 


In den Tuchmanufarturen beſtimmt man die Wolle 
nach der Länge und Feinheit ihrer Fäden zu vers 
fehiedenen Fabrikaten. Es ift aber ein fehr großer 
‚ unterfchied in der Wolle von feinwolligen- Schafen 
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und. ber von gewühnlichen „ und man ift D'Auben⸗ 
ton vielen Dank ſchuldig, daß or dien bffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſen wichtigen Gegenſtand der 
laͤndlichen Oekonomie gerichtet hat, fo wie denjeni—⸗ 
gen, die ſeitdem mit ſo viel Beharrlichkeit und Erz 
folg den Vorfchlag verfolgt haben, unfere eutartes 
ten Racen durch fpanifche Widder zu verebeln, 

Die Wolle ift von Natur mit einer Art von 
Fett überzogen, welches man Schweiß (suint), 
nennt; diefer Ueberzug ſchuͤtzt fie. gegen die Motten ?), 
ſo daß man ſie nicht: eher davon befreit, als bis— 
man fierfärben oder fpinnen will, 

. Um. die Wolle von: bem fettigen Schweiß: zu 
reinigen, bringt man ſie eine viertel Stunde in ei— 
nen Keſſel mit Waſſer, dem der vierte Theil Urin 
zugeſetzt und welches ſo weit erhitzt worden, daß 
man eben die Hand darin leiden kann. Man rührt 
ſie darin vom Zeit: zu Zeit: mit einem Stod un, 
nimt fie dann heraus und. läßt fie abtröpfeln; hier— 
auf wird fie im einen großen, in Eochend Waffer 
geftellten Korb gethan\ und darin fo lange bearbei- 
tet, bis aller Schweiß heraus ift und das Maffer 
nicht mehr milchig wird, "worauf man fie wicder 
heraus nimt und abtröpfeln läßt. Die Wolle ver- 
tiert durch diefe Operation bieweilen mehr als ein 
Viertel ihres Gewichts. Es kommt ſehr viel darauf 





er 
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an, daß ſie forgfältig errichtet wetde, weil’ hie 
Wolle dadurch — — wird, * Barben 
Wege chnei. Dev 

RMeaumur hat bemerkt, daß man ein Zeug 


kur mit fetter Wolle reiben dürfe, um cd gegen 
bie Motten zu ſchuͤtzen. 


Die Rücitände von der erften Operation ı wers 
ben in einem, Küfen aufbewahrt, und von Zeit zu 
Zeit etwas gefaulter. Urin hinzugeſetzt; auf ſolche 
Weiſe dient der darin, befindliche Schweiß ſelbſt da— 
zu, ‚den von neuer Wolle aufloslich zu machen. 

Wohrſcheinlich trägt das Ammonium des gefaulten 
Uring zu. dieſem Erfolge bei. Wenn eine Wolle die: 
fem Mittel widerfteht, fo ſetzt man. der Slüffigfeit 
etwas, Seife zu, bei. der feinen Wolle muß. man 
aber mit dem Gebraudy der Seife fehr vorfichtig 
{eon, weil fi e ‚ihr leicht Schaden thut. 


Vauquelin hat uͤber den fettigen Schweiß Ver⸗ 
ſuche angeſtellt 2), aus welchen folgt, daß er be—⸗ 
ſtehe: 1. aus einer Kaliſeife, die den groͤßten Theil 
davon ausmacht; 2. aus einer kleinen Menge koh— 
lenſaurem Kali; 3. einer merklichen Menge efligiaus 
sem. Kali; 4. aus Kalk, von welchem er nicht aus⸗ 
mitfeln fonnte, in was für einer Verbindung, er fi ch 
befibe. 5. einer, Fleinen Menge — Al; 


l.. + 
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6. endlich aus einer. thierifchen Subſtanz, der er 
den befondern Geruch des Schweißes zuſchreibt. 

Er iſt geneigt zu glauben, daß das in dem ges 
faulten Urin befindliche Ammonium zu feiner Wir—⸗ 
kung nicht beitrage und raͤth ſelbſt den Gebrauch 
der gewoͤhnlichen Seife als geſchickter an, der Wolle 
die verlangte Weiße zu geben. Die Erfahrung giebt 
aber hierliber Reſultate, die ſich mit der Meinung 
dieſes geſchickten Chemikers nicht vereinigen zu laſ⸗ 
ſen ſcheinen *). 

Man faͤrbt die Wolle theils als Scheerwolle 
oder ungeſponnen, beſonders wenn man melirte 
Tücher daraus verfertigen will, oder gefponnen, in 
welchem Fall fie vorzüglich zu Teppichen beſtimmt | 
if, am gewöhnlichften aber ald Tuch. 

‚Die abgefonderten Fafern der ungefponnenen 
Wol⸗ nehmen weit mehr Farbetheile auf, ald wenn 
. fie gefponnen ift, letztere aus derfelben Urfache wies 
der mehr, ald dad Tuch: aber felbft die Tuche find 
hierin unter einander fehr verfchieden nach dem 
Grade ihrer Feinheit und ihrem mehr oder weniger 
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) Bel aller Achtung für Berthollet muß ich -doch- nach meiner 
„‚elapen, im Großen ausgeführten Erfahrung bementen, daſt ſo⸗ 
wohl“ die gewöhnliche. Geife, als eine ſchwache Lauge 
von Pottaſche die Anwendung des ring um Waſchen der 
Wolle voͤllig erſetzen koͤunen; wenigſtens habe ich fie an ſol⸗ 
chen Dertern, wo nice die hinreichende Quantitaͤt davon zu Bas 
. ben iſt, mis vielem Vorthell ee — mein Magazin 
für Faͤrber «. a. Bd. 2 
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Dichten Gewebe; außerdem fragen auch die verfchie: 
denen Maße, von welchen man fie verfertigt, die 
veränderliche Befchaffenheit der angewandten Farbe: 
fubftanzen und’ die abweichenden Umftände beym 
Berfahren felbft dazu bei, daß man auf die in den 
befchriebenen Verfahrensarten gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten von genau beftimmten VBerhältniffen der Ingre— 
dienzien nicht ficher bauen kann. Diefe 
ift auf jede Färbung anzuwenden. 

Zu: den meiften Farben muß die Molle —* 
ein Bad, worin man ſie mit ſalzigen Subſtanzen, 
vorzuͤglich Alaun und Weinſtein, ſieden laͤßt, vor⸗ 
bereitet werden. Dies nennt man das Anſieden 
Gouillon), welches bei den verſchiedenen Verfah— 
rensarten beſchrieben werden fol, Bei einigen Fürs 
bungen aber ift diefe Vorbereitung der Wolle nicht 
nöthig: dann muß man fie in laulihem Waſſer gut 
eintauchen, und nachher ausdrüden oder abtropfen. 
laſſen. Diefe Vorficht muß man Überhaupt bei allem 
Subflanzen beobachten, die gefärbt werden follen, 
damit. die Farbe leichter eindringe und ſich auf die 
Wolle gleichfdrmig verbreiten koͤnne. Die Wolle 
bedarf vorzugsweiſe der Wärme, um die Farbetheile 
abforbirem zu Fonnen, was von der Neigung ihrer 
Fäden, ein dichtes Gewebe zu bilden, abzuhängen 
fcheint. 

Monge hat ben Mechanismus des Filzens —* 
die Wirkungen des Walkens aus der aͤußern Bil: 
dung der Wolle und der Haare der Thiere- erklärt, 
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und über dieſen Gegenftand ‚intereffante Beobach⸗ 
tungen gemacht"), wovon. die — die vor⸗ 
zuͤglichſten find, | 

Vermittelſt des Microſcops kann man’ an den 
Außenfeite' der Wollfäferchen und, der Thierhaare 
nichts befonderes entdeden; „ihre Oberflächen ins 
„deſſen And nicht glatt: fie müffen entweder: aus: 
„Blaͤttchen beftehen, die einander von der Wurzel 
„bis zur Spige bedecken, beinahe wie die Fifch- 
„ſchuppen, die. vom Kopf nach dem Schwanze über 
‚einander gereiht find, oder vielleicht noch cher 
„aus Über einander gelegten. Ningen, wie man am 
„Hoͤrnern fieht, “ 

„Faßt man mit einer Hand; eim Haar bei * 
„Wurzel und zieht es zwiſchen zwei Fingern * 
„andern Hand nach der Spitze hin durch, ſo ſp 
„man faſt gar kein Reiben, keinen ee 

„kein Geraͤuſch; laͤßt man es aber umgekehrt, von 
„der Spitze nach der Wurzel laufen, ſo fuͤhlt man 
„einen Widerſtand und es entſteht ein fühlbäres 
„Kuniſtern, ſo ſich auch dem Ohr bemerkbar macht.” 

„Schon hiemus fieht man, daß bad Gewebe 
„der Dberfläche des Haars von der Wurzel gegen.die 
„Spite anders ift ‚ald von der Spige gegen bie: 
„Wurzel, und daß ein Haar, wenn es gepreßt ift, 


— — 





1) Observations sur le mécanisme du feütrage. Annales, 
de Chrmie T: VI: Trell's dem, Annalen. 1793. Be 2, 
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„mehr Widerjiand finden mäffe, um nad) der Mur: 
pr zel zu zu gleiten als nach der Spiße hin: da aber 
„eben dieſe Structur der Hauptgegenſtand dieſer 
„Abhandlung ift, fo iſt ed nöthig, fie noch durch 
„einige andere Beobachtungen zu beweiſen.“ 

„Wenn man ein Haar zwiſchen den Daumen 
„und Zeigefinger gefaßt hat und dann bie beiden 
„Finger wechſelsweiſe einen über dem andern in ber 
„Laͤnge ded Haars gleiten läßt, fo bewegt fich dad 
„Haar der Länge nach, fort, und diefe Bewegung 
„iſt immer von der Wurzel ab gerichtet. Diefe Nic) 
„tung, hängt weder von der Beſchaffenheit noch von 
„dem Gewebe der Haut der Finger her, denn dreht 
„man. dad Haar um, fo daß. die Spitze an die Stelle 

„der Wurzel Fommt, fo geht die Bewegung nach 

„einer der. vorigen entgegengejeßten Richtung, d. h. 
„immer von der Wurzel ab.“ | 

„Dieſe Beobachtungen, welchen Monge noch ei⸗ 
„nige andere hinzufuͤgt, ſind zwar nur am Men⸗ 
„ſchenhaar gemacht; aber ſie gelten eben ſowohl 
„fuͤr die langen Thierhaare, fuͤr die Vollfafern, 

„fur; für alle Haare. Die Oberfläche aller ift dem 
„nach aus ſproͤden Blaͤttchen gebildet, die uͤber ein⸗ 
„ander liegen, oder nach einem Strich gehen, von 

„der Wurzel nach der. Spitze hin; welche eine‘ De: 
„wegung von der. Wurzel nach der Spitze hin vers 
„ftatten, bei giner entgegengefeten aber Widerftand 

„leiſten.“ 

„Dieſe Bildung iſt der vorzuͤglichſte Grund 
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„bes Filzens, wozu überhaupt alle Haare geſchickt 
„find. * | | i 
„Wenn der Hutmacher die Wollfloden mit dem 
„Fachbogen fehlägt, fo fondert und vereinzelt er 
„dadurch im ber Luft die Faſern; dieſe fallen über 
„einander nach allen Richtungen hin auf den Tiſch 
zurlick, wo fie eine Lage von einer beftimmtem 
Dicke bilden; der Arbeiter bedeckt fie mit einem 
„Tuch, welches er mit den flachen Haͤnden nach 
verſchiedenen Richtungen zuſammendruͤckt. Der 
„Druck nähert bie Wollenfafern einander und ver⸗ 
„mehtt ihre Beruͤhrungspunkte, die Bewegung giebt 
„jeder eine fortfchreitende Bewegung mach der Wurn 
„zel zu, vermittelſt welcher die Faͤſerchen ſich 
verflechten, und die Blaͤttchen jeder Faſer, welche 
ſich an andere, die im entgegengeſetzter Richtung 
„bewegt werben, anhädeln, erhalten nun das Ganze 
„in dem dichten Gewebe, welches fie durch dem 
„Drud erhielten. Sn dem Maße, ald das Gewebe 
„dichter wird, muß der Drud mit ben Händen 
„ftärfer werben, fowohl um die Dichtigfeit noch im 
„mer zu vermehren, ald aud) die fortfchreitende 
„Bewegung der Fafern und ihre Verflechtung im 
‚einander, welche dann fehwieriger werben, zu un» 
„terhalten. Während diefer ganzen Arbeit aber 
„beiten fih die Wollfäferchen‘ nur eines and andere 
„und nicht nach Art des Leins, deffen Safern glatt. 
„find und in dieſer Hinſi icht keine folche Sähigfeit 
„zeigen. 
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„Die Bildung ber Oberfläche der Wollfafern 
„und ber Haare beſtimmt noch nicht allein ihre 
„Faͤhigkeit. zum Filzen; es iſt nicht genug daß jede 
„Faſer eine fortſchreitende Bewegung nach der Wur⸗ 
„zel zu. machen koͤnne, nicht genug, daß die ges 
„neigten Blättchen durch ihr Zufammenhädeln das 
„Gewebe in dem Zuftande erhalten, in welches es 
—7 Druck verfeßste: fondern die Faſern muͤſſen auch 
„nicht gerade wie Radeln laufen, ſonſt wuͤrde jede 
in ber durch das Streichen mit den Händen. er= 
ns langten Bewegung, ohne von ber Richtung abzu⸗ 
„weichen, fortſchreiten und der Erfolg der Opera⸗ 
„tion wurde dann nur darin beſtehen, daß fie vom 
„Mittelpunkt entfernt würden, ohne einen Filz zu 
„bewirken, Jede Safer. muß demnach gefrhmmt, 
„und dad eine Ende, an der Spitze, geneigt ſeyn, 
Pr feine Richtung immerfort au 2 ſich um uene 
u wenden, wenn es durch eine Veraͤnde⸗ 
„rung in der Lage feiner Übrigen Länge dazu be— 
„ſtimmt wird. Eben daher ift Wolle fo. gefhict 
„zum Filzen, weil fie ſchon von Natur fo, gebildet 
„iſt, fo daß man fie ohne irgend einige. Vorbereis 
„tung dazu anwenden kann. Be 
„Die Haare von Kaninchen, Haſen, Bibern fi nd 
„von Natur. gerade, fie koͤnnen für fi ch allein 
„zum Filzen nicht augewandt werden, als nach⸗ 
dem eine Vorbereitung damit vorgenommen wor⸗ 
„ben, bie man bie Beitzung (secrdtage) nenne 
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„und de barin befieht, dad man fi ie, che ſie vom 
„Sell los gemacht werden, mit einer Buͤrſte reibt, 
„die in eine Auflöfung von‘ Queckſilber in Salpeter: 
„ſaͤure getaucht worden. Dieſe Aufldfung Anders, 
„indem fie bloß an einem Ende auf die’ ‚Haare 
„wirft, ihre gerade Richtung, und ertheilt ihnen 
„dadurch die Faͤhigkeit zum Filzen, wa die 
„Wolle von Natur beſitzt. “ \ 

m Das Walken zer wollenen Zeuge: hat eine 
„To große Aehnlichkelt mit dem Filzen, dag wir 
„und nicht entbrechen men, auch darüber die 
„Einiges zu fagen.” 

„Die Rauheiten, wodurch die Oberfläche der 
„Wollenfafern zerriffen  ift, und die Neigung der 
„tebtern, von ber Wurzel: ab eine fortſchreitende 
„Bewegung: anzunehnien, ſind beim Spinnen ber 
„Wolle und bei ber Verfertigung von Zeugen hins 
„derlich. Man muß, um die Wolle fpinnen und 
„weben zu konnen, ihre Faſern mit Oel rberziehen, 
„welches durch Ausfuͤllung der Höhlungen die‘ Raus 
„heit unmerflicher macht, fo wie man eine Schichte 
„Del auf eine feine Seile bringt, um fie noch ea 
„niger angreifend zu machen. Menn das Stick 
„zeug verfertigt ift, muß man es von dieſem Oele, 
„wodurch es ein ſchmutziges Anſehen erhalten), reis 
„nigen, da es eine Urt Unreinlichkeit ift und ber 
„dem vorzurehmenben Faͤrben hinberlich ſeyn wirtbe, 
„Deshalb wird ed in bie Walke gebracht, wo es im 
„Köchern,- welche Waffer, worin Walkerthon zer⸗ 
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„rührtöift, enthalten, von Stampfen geftampft wird, 
„Der Thon verbiudet fich mit dem Dele und macht 
„es im Waſſer auflöslich, das Ganze wird durch 
friſches Waſſer, welches die Mafchine felbft her— 
„beibtingt, fortgeſchaft und nach Verlauf einiger zeit 
„it dad Zeug entfettet).” 

„Dieſe Entfettung aber ift nicht der einzige 
„Zweck bed Walkens; fondern das wechſelsweiſe 
„Schlagen der Stampfen auf dad Zeug, befonders 
„wenn die Reinigung ſchon vorgeruͤckt iſt, bringt 
„einen ähnlichen Erfolg hervor, wie das Drücden 
„der Hutmacher mit den Händen? die Wollenfajern, 
„die einen Faden des Einſchlags oder der Kette 
„ausmachen, nehmen eine fortjchreitende Bewegung 
„an, verflechten fich mit einem der benachbarten, 
„dann mit den folgenden Fäden und bald find alle 
„Baden fowohl des Einſchlags ald der Kette in 
„einander gefilzt. Das Zeug, welches dabei nach 
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1) Die Entfettung iR es indeffen — allein, weshalb dag galten | 
den Tücher mit Walkerde veranflaltes wird, Auch das Filzen 
iſt es nicht allein, weswegen man im; der Wolle gefärhte Tu⸗ 

cher walkt; ſondern man walkt auch gefärbte Tucher aus dem 
Grunde, um ihnen die überflüffigen Farbetheile zu entsiehen, 
. , amd ihnen die nachtheilige abfarbende Eigenfchaft zu rauben, 
Zu dem Behuf bedient man fidy bald des Urine, bald der 
Unterlauge, welche bei den Seifenfiedern abfält, An die Etelle 
von. beiden habe ich mit fehr glücklichen Erfolg eine ſchwache 
- Zauge von Pottafche oder noch beffer von Soda empfohlen, 
die au dem a Beruf in vielen Waltereien ange wandt wird. 


2. 
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„Teineu zwei Dimenfionen verkürzt wird, ‚hat nun 
„die Beichaffenheit, fowohl des Leinens ald die deg 
„Filzes: man. Fan es fchneiden, ohne daß. ed far 
„Tert und man hat nicht nöthig, die — —— 
F „es gewöhnlicher Weiſe geſtrigt, ſo iſt die Mafihe 
„nicht dena Auslaufen unterworfen, wenn fie abfällt. 
„Endlich fo giebt auch das Zeug, da die Fäden 
„der Kette und des Einfchlags nicht mehr fo unter: 
„ſchieden und fo. fcharf Yon einander abgefondert 
„ſind, und ed dadurch dicker geworben is eine 
en Bekleidung ab. 


Drittes Kapiret 
Ben, er Sei de. 


Die Seide iſt von Natur mit einer Subſtanz uͤber⸗ 
zogen, die man fuͤr ein Gummi angeſehen hat und 
der ſie ihre Steifigkeit und Elaſticitaͤt verdankt. D 

in unſerm Klima. am gewoͤhnlichſten a 
enthält außerdem nod) einen gelben Farbeſtoff. 


Zu den meiften Anwendungen, wozu die Seide 
beftimmt ift, muß fie ſowohl von dem gelbfärbenden 
Theil ald von dem Gummi befreit. werden. Diefen 
doppelten Zweck erreicht man durdy Seife, und die 
Operation, welche der Seide Gefchmeidigkeit und 

Meise 
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Weiße ertheilt, nennt man das PEN (döcreu- 
sage). 

Diejenige Seide, welche gefärbt werben foll, 
darf nicht fo vollfommen entfchält ſeyn, als die, 
welche weiß werben fol, und auch bei der gefärb- 
ten-ift der Grab nach der Farbe, die man ihr ge- 
ben will, verfchieden. Diefe Verfchiedenheit erreicht | 
man vorzüglich durch das Verhältwiß der angewand⸗ 
ten Seife: fo begnügt man fich zu dem fchlechtern 
Sarben mit einem drei= bis vierftündigen Sieden in 
einer Auflöfung von 20 Theilen Seife auf 100 Theile 
Seide, wobei man Sorge trägt, den Keffel vom 
Zeit zu Zeit mit Waſſer nachzufüllen, damit die 
Seide immer hinreichend bevedt fey. Bei derjeni- 
gen Seide, die blau gefärbt werden fol, vermehrt 
man die Menge der Seife und noch mehr bei der: 
jenigen, die ponceau oder Firfchroth ꝛc. gefärbt wer: 
den fol, weil zu diefen empfindlichen Farben der 
Grund weißer feyn muß. Die Menge der Seife ſoll 
nachher bei jeder Farbe angegeben werden. 

Wenn die Seide weiß verarbeitet werden ſoll, 
ſo unterwirft man ſie dreien Operationen. Die erſte 
heißt die Entgummirung (degommage); fie beſteht 
darin, daß die rohe Seide in einer Aufloͤſung von 
30 Pfund Seife auf 100 Pfund Seide gehalten 
wird. Dieſe Aufloͤſung muß ſehr heiß ſeyn, je— 
doch nicht zum Sieden kommen. Wenn der unter— 
tauchende Theil der Matteaus gänzlich entgummirt 
ift, wad man an der Weiße und Biegfamfeit, fo 

N 
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die Seide annimt, erfennt, fo werden die Matteaus 
umgedreht, um mit dem außerhalb gewejenen Theil 
derfelben eben fo zu verfahren und wenn die Opes 
ration beendigt ift, wird die Seide aus dem Babe 
herauägenommen und ausgerungen. 

‚Die zweite Operation ift die Kochung (uite). 
Man bringt die Seide in Saͤcke von grober Lein— 
wand, die man Taſchen (poche) nenut, 12 bis 15 
Kilogramm in jede, bereitet ein aͤhnliches Seifen— 
bad, wie das erſtere, nur daß die Menge der Seife 

vermindert wird, und laͤßt ſie anderthalb Stunden 
kochen, wobei man Sorge trägt, die Taſchen ums 
zuwenden, damit die unten gelegenen nicht zu flarfe 
Site erleiden 2). 
| Die dritte Dperation heißt die Weißung (blan- 
chiment). Diefe ift vorzüglich dazu beftimmt, der 
Seide eine ſchwache Schattirung zu geben, die das 
Weiß angenehmer macht: fo unterfcheidet man das 
chineſiſche Weiß, das Silberweiß, das bläuliche 
Weiß und das Zwirnweiß. Man bereitet dazu eine 





1) Das Degummiren ober Entſchaͤlen der Seide iſt Im ganzen ges 
nommen eine ſehr leichte Operation; aber auf die Wahl der 
Seife kommt hierbei fehr viel an. Am beften bediente man fich 

dazu der aus Natron und Olivenoͤl verfertigten Marſeiller Dels 
:feife, ja auch ſelbſt die gemeine ſchwarze oder Thranſeife iſt 
dazu ſehr geſchickt, wenn ſolche nicht, wie es oft —— 
durch Gruͤnſpan gefaͤrbt iſt. Nur die Talgſeifen aller 
ſchicken fich weniger zu dieſer Operation. Der aureichende 
- Grund davon iſt freilich noch unbekannt. 2. 
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Seifenauflöfung.. yon der ‚Stärke, daß fie beim 
Schlagen ſchaͤumt, welches die Probe ift, und thut 
zu dem chinefifchen Weiß, welches etwas ins Rothe 
fhimmern muß, ein wenig DOrlean hinzzu. :.° 
Die Seide wird darin fo lange gelaffen, bis fie 
die verlangte Schattirung angenommen Hat, Den 
andern Arten von Weiß giebt man einen ſtaͤrkern 
oder jchächern Stich im Blaue, vermittelft des Zu⸗ 
jaged von etwas Blau zum Seifenwaſſer. Zur Ber’ 
reitung dieſes Blau nimt man ſchoͤnen Indig / waͤſcht 
ihn zwei oder drei Mahl mit. mäßig heißem: Waſſer, 
ſtoͤßt ihn dann in einem Mörfer fein und britigt ihn 
in ſiedendes Waſſer. Die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit, 
nachdem der Indig ſich geſetzt hat: welche: nur die: 
feinften : Sarbetheile zuruͤck behaͤlt, iſt das Blau;: 
weldyed man zu jenem Behuf anwendet; man. kann 
an feine Stelle auch etwas ‘von ber sth igkeit “Liner 
frifchen Indigkuͤpe nehmen. ge.” 
In Lyon, wo man der Seibe: ein aſchdneres 
Weiß giebt als in Paris, wondet mant zu der drit⸗ 
ten: Operation keine Seife au,niſondern nach der 
zweiten waͤſcht man die Seide; ſchwefelt ſie und 
ſezt dad Blau bloß mittelſt Flußwaſſer auf; : wobey 
es aber ſehr darauf ankommt, ch. eined — reinen 

klaren zu bedienen. e 
Nachdem die Seide die — Schattirung 
recht gleichformig angenommen hat, ringt man fie 

aus und laͤßt fie trocknen. 
Das durch Die angezeigten: Mitiel — 
M 2 
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Weiß iſt zu den. weißen Geidenzeugen. nach. nicht 
glaͤnzend genug, fondern die Seide muß dazu noch 
gefchwefelt merben, was in dem.Kapitel vom Schwe⸗ 
fel befchrieben werden. wird. 

= Da die Seife dem Glanz ber Seide zu fcha= 
den fcheint, fo feßte die Academie zu Lyon im Jahr 
1761 auf die Erfindung einer Methode, die Seide 
ohne Seife zu entichälen, einen Preis aus, der 
Rigaut de S. Quentin zuerkannt wurde, welcher 
vorſchlug, ſtatt der Seife eine Aufldfung von koh— 
Ienfaurem. Natrum anzuwenden, bie jo verbünnt 
wäre ;, daß ſie der Seide nicht ſchaden koͤnnte: man 
muß aber bei Amvendung-diefeö, wahrfcheinlich zu 
wirkfamen, Mittel Schwierigkeiten gefunden haben, 
weil man feinen, Gebrauch; davon macht, obgleich 
ed. bekannt und. die. Anwendung leicht ift. | 
ECollomb ;*) hat über dad Entfchälen der Seide 
Beobachtungen mitgetheilt, die fehr der Aufmerf: 
ſamleit werth find. > Er bemerkte, daß. Seide, bie 
er: ungefähr brey. Stunden in bloßen: Waffer hatte 
fieden laſſen, um ‚ein, Achtel ihred Gewichtd vermin⸗ 
dert: war und wie dad .Kochen zwei Mahl. wieder: 
holt: worden, war. bie Verminderung bis auf: z — 
Gewichts geſtiegen. st 

Die Seide, welche diefen ———— er⸗ 

litten a — eine — oder — 
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chamois Farbe, wegen welcher ſie nicht zu. weißen 
Zeugen oder zu folchen dienen kann, die Farben er- 
halten follen, deren Schönheit. von. einem weißen 
Grunde: abhängt; die Farben Hingegen, bei: welchen 
ihre Schattirung nicht fchadet, nimt fie fehr: gut 
an: fo ſchien z. B. dad Schwarz, womit fie gefärbt 
worden, vorzüglicher zu. fen, als bad, ber mit Seife 
entfehälten Seide, 
Die Seide bleibt nach — Operation ſehr 
ſteif und feſt. Faͤden davon, die mit aͤhnlichen von 
der durch Seife entſchaͤlten verglichen wurden, tru⸗ 
gen Gewichte, welche letztere zerriſſen. 

Es iſt ein achtſtuͤndiges ſtarkes Sieden der 
Seide erforderlich um allen. Firniß der Seide auf: 
zulöfen, und fie verliert dadurch mehr ald den viers 
ten Theil ihred Gewichts. "Das Sieden muß aber 
länger dauern, wenn. dad Barometer niedrig fteht, 
weil die Hitze des Waſſers beim. Sieden um fo hoͤ⸗ 
ber ſteigt, je größer der Druck der Atmofphäre ift. 

:Diefe: Betrachtung veranlaßte Collomb, das 
Sieden im ‚einem Papinifchen Topfe zu. verfuchen, 
und: in der That bedurfte es nur ı2 Stunde um 
den Firniß vollſtaͤndig aufzulöfen, obgleich der Wär: 
megrad weit unter demjenigen geweſen war, bei 
welchem erft die. von ben Phyſikern unter biefen Um⸗ 
ſtaͤnden beobachteten: Wirkungen hotten Rewer 
bracht werben müflen, 

Die Subſtanz, welche‘ das Waſſer in dieſer 
Operation aufnahm, war nach dem Verdunſten 


198 | 

ſchwarz, bruͤchig, anf: dem Bruche glänzend; fie gab 
in der Deftillatiowdie Produkte thieriicher Subftanzen, 
loͤſte fich leicht in warmen. Waffer auf und ließ nur 
‚wenig auf dem Filter zuruͤck; die klare und grün 
lichgelb gefärbte Auflöfung wurde weder von Saͤu⸗ 
ren noch von Alkalien merklich verändert. Alaun= 
aufldfung bewirkte. darin einen fehmußigen weißen 
Niederfchlag, das fchwefelfaure Kupfer einen ſchwarz⸗ 
‚braunen, ſchwefelſaures Eifen einem fchwarzen, die 
Auflöfung ‚bed Zinns in Goldſcheidewaſſer einen 
weißen und bad effigfaure Blei einen: braunen Nie 
derſchlag. Alle diefe Niederfchläge find nicht fehr 
reichlich, und. mehr oder weniger fchlüpfrig. Der 
Yufguß von Galäpfeln und Sumach bewirken einen 
weißen Niederfchlag. 

Alkohol Löft diefe Subftanz eis durch Sieden 
nicht auf, fondern bloß einen gelben Farbebeftanbtheilt 
diefe Auflofung ließ nach dem Verdunſten einem 
fchuppigen Ruͤckſtand von bernfteingelber: Farbe, 
Als 7 Grammen von diefer Subſtanz mit 100 Gram- 
men Altohol, dem- einige Tropfen" Salzſaͤure zuge 
fest worden, erhitzt wurden, fo erfolgte die’ ganzliche 
Yufldfung, nach dem Erkalten aber nahm = 
AR die. Form .einer Gelee an. 

: Dad, wad der Seide beim Entfchälen —— 
a ift demnach thierifcher Natur, daher kommt 
ed, daß das Seifenwaffer, ſo zum Entfchälen ges 
dient hat, fchnell in Faͤulniß übergeht: Wenn. diefe 
Subftanz nicht mehr. durch ihre Verwandtſchaft zur 
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Seide zuruͤckgehalten wird, fo Idft fie fich Yeicht im 
Maffer, aber nicht im Alkohol auf; der Nahme 
eines Gummi kommt ihr alfo, obgleich fie von 
thierifcher Natur ift, mit allem Rechte zu. - Der 
gelbe Farbeftoff loͤſt ſich in Alkohol auf und das 
Gummi iſt nach Abſonderung deſſelben braun. Es 
ſcheint, daß dieſe braune Farbe durch die Hitze beim 
Kochen entſteht, weil die Seide, wenn man ihr 
durch dad noch anzuzeigende Baume'ſche Verfahren 
den gelben Farbeſtoff nimt, weiß zuruͤck bleibt. 


In dem Verfahren Collomb's wird der Seide 
das Gummi entzogen und dieſes nimt nur einen 
Theil des gelben Farbeſtoffs mit; beim Entſchaͤlen 
mit Seife hingegen verliert die Seide beide. 

Wenn die Seide zu Blonden und Flor auges 
wandt werben foll, muß fie ihre natürliche Steifig: 
feit, und Clafticität behalten. | 

Der größte Theil der. Seide, die: im unſerm 
Klima gewonnen wird, befigt eine gelbe Farbe und, 
man bedient fich daher zu diefen und einigen andern: 
Sachen der weißen chinefifchen Seide. Mau weiß 
noch nicht beſtimmt, ob die aus China Fommende 
Seide von Natur weiß ift, oder durch was für ein 
Verfahren man fie fo darſtellt: nach Poivre ſoll 
man fie durch Ausſetzen an die Sonne bleichen. Es 
muß aber dazu noch etwas mehr gehören; denn 
dies Mittel ift ohne Erfolg verſucht worden. 
Baumẽ hat ein Verfahren bekannt gemacht, von 
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welchem er behauptet, daß ed mit dem ber Chines 
fen Aehnlichfeit habe *). 

Nach dieſem Verfahren wird LI. die gelbe oder 
von Natur ‚nicht hinlänglich weiße Seide in Waſ— 
fer . eingeweicht, welches auf 25° Reaumur erhigt 
worden, um ben gegenjeitigen Zufammenhang, dem 
die Fäden ‚beim Haspeln eingegangen find, aufzus 
heben; 2. diefe Seide zwei Mahl hinter einander, 
nach DVerfchiedenheit der Temperatur längere oder 
Fürzere Zeit, in Alfohol, der mit 4; feined Gewichts 
Salzfäure gemifcht worden, digerirt; 3. die Seide, 
welche diefe Operation überftianden hat und welche 
dadurch ihren Farbeftoff, aber nur einen Theil ih— 
rede Gummi verliert, fehr forgfältig gemwafchen; 
4. diefe Seide im ausgefpannten Zuftande getrock⸗ 
net, damit fie fich nicht Fräufele. 

Die Salzfaure, deren man fich bedient, muß 
gar Feine Salpeterfäure enthalten, da diefe, wie 
man gefehen hat, der Seide eine gelbe Farbe giebt: 
aus demfelben Grunde muß man auch Salzſaͤure 
vermeiden, die durch einen Antheil oxydirter Salze 
fäure gelb geworden ift. Hermbſtaͤdt verfichert, diefe 
Methode mit Erfolg wiederholt zu haben 2), | 

Ein erfahrner Chemiker, Giobert macht. gegen 
dieſes Verfahren. Einwendungen und‘ giebt ein anz 





ı) Annales de Chimie T. XVII, 
2) Herwbſtaͤdt's Magazin für Faͤrber Bd, 1. &, 104, 
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dered an die, Stelle an. Wir muͤſſen indeffen be: 
merken daß er in feinen Verfuchen 2, Salzfüure 
angewandt hat, waͤhrend Beaume nur 2; vor 
ſchreibt. Wir wollen bier den Audzug, der von 
feiner Abhandlung gegeben worden, mittheilen "). 

„Die von DBeaume angegebene Bereitungsart 
der Säure iſt ſehr umftändlich; dann deuten auch 
bie grüne Farbe, welche die Flüffigfeit annimt, die 
Art von Gallerte, die: fih um jeden Faden bildet 
und nor) mehr die Verminderung ded Gewichts der 
Seide hinreichend.an, daß hier etwas mehr gefchehe als 
eine bloße Zerftorong der gelben Sarbenmaterie, Wie- 
wohl fie zum Theil ihre Rohheit behält, fo gefchieht 
eö doch bei weiten nicht’ im dem Grade, ald maıt 
ed in den Künften verlangt und diefed Verfahren, 
welches beträgtlicye Ausgaben veranlaßt,. wird durch 
den Gewichtöverluft, den die Seide dadurch erleidet, 
noch Foftbarer ald man glaubt.“ 

„ECrell und Brugnatelli hatten bie — 
Salzſaͤure vorgeſchlagen; bekanntlich aber verhaͤlt ſich 
die Seide zu dieſer Saͤure eben ſo, wie andere 
thieriſche Subſtanzen, ſie wird naͤhmlich gelb. 
Indeſſen wird man bald ſehen, daß dieſe Methode 
ſich doch anwenden laͤßt. Bei Anwendung dieſer 
Saͤure in Gasgeſtalt fand der Buͤrger Giobert, daß 
fie bald davon zerſtoͤrt wurde.“ 

„Bei ie der Säure in ffgem and 





1) Neues allg. Journ. der Chemie Bd. 3. S. 629. u. f. 


202 


ziemlich concentrirtem Zuftande wird bie gelbe Farbe 
ſchwaͤcher und fcheint fid) mehr der weißen zu naͤ— 
hern; zieht man aber die Seide aus der Säure, fo 
findet man. fie gelblic) gefärbt und dieſe Farbe ift 
fehr viel dauerhafter und fefter, als aa die 
fie von Natur hatte, * 

„Die -Säure fcheint demnach eine doppelte 
Wirkung auf die Seide hervorzubringen: - auf der 
einen Seite naͤhmlich zerftdrt fie den Farbeftoff und 
auf der andern bringt fie den Erfolg hervor wie bei 
allen thieriſchen Subftanzen, diejenige Modification 
nahmlich, die fi) durch eine gelbe Farbe offenbart. 

„Diefer Tegtere Erfolg -wird durch die Wirkung 
der ſchwefligen Säure wieder aufgehoben, und in 
der zufammen verbundenen. abwechjelnden Wirkung 
diefer beiden Säuren hat der Verfaſſer eine neue 
Bleichmethode gefucht.”  : ° - Ä 
„In dem vorhergehenden Verfuch, und in ee 
wo man ‚auch eine nur mäßig concentirte Säure an⸗ 
wandte, bemerkte Giobert, daß die Seide noch bes 
trägtlich gefchiwächt wurde. "Sehr oft riffen die Faͤ— 
den, wenn man die Seide, nachdem fie gar geſpuͤlt 
worden, ausrang.“ 

„Wurde dieſelbe Saure hingegen recht fehr ver⸗ 
Böhme, ſo brachte fie jenen Erfolg nicht mehr her 
vor, uͤbte aber doch auf den Farbeftoff der Seide 
noch eine ſehr fichtbare Wirkung aus. Die, aus 
einer -foldyen Säure heraudgenommene Seide behält 
noch etwas von ihrer natürlichen Farbe und. zeigt 


% 
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dabei zugleich die-Folgen einer ſchwachen durch bie 
oxydirte Salzfäure erlittenen Otydation.* 

sy Bringt man fie nun in, ebenfalld fehr vers 
duͤnnte, ſchweflige Saͤure, ſo wird die durch letztere 
bewirkte gelbe Farbe zerſtort.“ 

„Judem der Buͤrger Giobert dieſes Verfahren 
wechſelsweiſe zehn bis zwoͤlf Mahl wiederholte und 
mit der ſchwefligen Saͤure beſchloß, gelangte er da⸗ 
hin, die Seide vollſtaͤudig zu bleichen und F— da⸗ 
ihre Roheit zu erhalten 1).“ 

XEs iſt hoͤchſt wichtig, "die —— oͤf⸗ 
ter zu wiederholen und keine ſtarke Säurem anzu⸗ 
wenden, da durch letztere die Seide — oder 
tig fehr gefchwächt wird. “ — 

„Die auf diefe Art  gebleichte Seide. verliert 
faft. nichts von ihrem Gewicht; fie behält ihre Roh⸗ 
heit, ‚ihre Biegſamkeit und fcheint nicht forbde zu 
werden; die Weiße ift uͤberall gleichfürmig. 

„Freilich hat ſie nicht den ſchoͤnen Glanz, wie 
die nach Beaumt's Methode gebleichte, — nur 


Tas * Giobert —* Verfohren von Bear entgegen 
ſehen mag, ſo iſt es doch hewiß, daß feine Methode noch um— 
ſtaͤndlicher tale jene if, und wendgftens nicht mehr leiſtet. 
Beaumeée's Verfahren iſt praktiſch anwendbar, und gar nicht 
koſtſpielig, wenn man nur behutſam dabei opexirt, daß nicht 
vlel Alkohof verlohren gehen kann. Was Globert am Ende 
dieſes Artilels ſagt, daß die nach feiner Art gebleichte Seide 
ein vorsüglid) Schönes Schwarz annimt, hätte wegbleiben koͤnnen, 
F da zur — * feine gesteihte Seide erfordert wir, 
er H. 
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ein mattes Weiß, aber diefen Umftand halt: der 
Bürger Giobert ‚nicht fuͤr ſehr wichtig, da die meifte 
rohe weiße Seide zu Schleiern- angewandt: wird, bei 
welchen man feinen großen Glanz fordert.” 

„Die Färber glauben, ; daß die geſchwefelte 
Seide nicht zum Farben geſchickt ſey. Der Bürger 
Giobert hat diefe Meinung berichtigt, indem: er fand, 
daß die auf eben angezeigte: Art dargeſtellte robe 
weiße "Seide alle Farben, — das Bohne 
— annahm.“ ——n— 

Beim Faͤrben der — inf bi Coanimg 
sie eine, ;allgemeint Operation angeſehen werben; 
denn ohne Alaun würden die meiften Farben auf 
der Seide weder Schoͤnheit noch Feſtigkeit erhalten, 

Mm sdiefelbe zu bewerfftelligen, bringt man in 
eine Tonne oder Wanne 40 — 50 Eimer Waſſer 
und 20 — 25 Kilogrammen Fomifchen Alaun, dem 
man in einem Keſſel in hinreichend heißem: Waffer 
aufgeloͤſt hat, und ruͤhrt waͤhrend der Miſchung 
ſorgfaͤltig am, damit: der Alaun ſich nicht; heraus 
kriftallifire. 

Nachdem die Seide e gewafchen, geklopft und 
ſelbſt auf dem Windeſtock ausgerungen worden, um 
die Seife, Die fie zuruͤck behalten haben kann, her: 
aus zu bringen, fo taucht man fie in das Afaun- 
bad und ‚läßt ſie darin 8 bis 9 Stunden, worauf 
ſie uͤber der Tonne mit der Hand audgerungen und 
zum Spuͤlen atı den’ Fluß gebracht wird. 

Dan Fann in ein Bad, wie das befcpriebene, 
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bis‘ 75 Kilogrammen Seide bringen, ohne neuen 
Alaun zufeßen zu dürfen; wenn. man"aber bemerft, 
daß. dad Bad. anfängt, ſchwach zu werben, was 
manı nach einiger Uebung am Gefchmad erfennen 
lernt, fo. loͤſt man zehn bis zwölf: Kilogrammen 
Alaun auf und thut fie, wie vorher, zu dem Bade. 
Diefe Erneuerung gefthieht: fo oft, bis das Bad 
einen uͤbeln Geruch anzunehmen anfängt; alddann 
erfchöpft man das Bad vollends, indem man die zu 
dunfeln Farben, 3. B. blau, Faftanienbraun, bes. 
ftimmte: Seide himeinbringt und gießt es — 
fort, um ein neues zu machen. | | 

Man muß alle Seidenwaaren kalt — 
weil ſie durch ein warmes Bad einen er ihres 
Glanzes verlieren. 


Biertes, Kapitel. 
Von der Daummolte 


Die — iſt die faſrige Subſtanz ober die 
Wolle, welche die Samen einer in den heißen Laͤn⸗ 
dern wachſenden Pflanze in den Samenkaſpeln um⸗ 
hilft, und welche man durch eine Art von Mühle 
von. ben Samen abjonderf. 

Das Klima hat auf die Befchaffenheit derſelben 
großen Einfluß, und die verſchiedenen Sorten der 


206 


Banmwollenhändler ſcheinen ſich mach der Wärme 
deſſelben zu richten ?)). Es ‚giebt. aber auch von 
der weſtindiſchen Baumwolle ſehr viele Varietäten, 
und nac) dem, was Bennet geſagt hat, fcheint es, 
daß die Goloniften- ed bisher vernachläßigt haben, 
unfer denen, welche. zum: Anbau am? vortheilhafte: 
fien ſeyn würden, eine Yuswahl zu treffe, wodurch 
ihnen ein großer Theil des Vortheild, den fie von 
diejem Eoftbaren Producte ‚ern: koͤnuten, verloren 
gegangen. ift 2). | 

Man unterfcheibet fünf Arten des Baumwol⸗ 
lenſtrauchs, welche noch wieder fehr viele Barietä- 
ten haben, . Linng hat diefe fünf Arten unter folgen: 
den Nahmen angegeben: Gossypium arboreum 
oder die baumartige Baumwolle in. dem, Indien; 
Gossypium religiosum gelbe Baumwolle wel: 
he eim großer, eben dafelbft wachfender Strauch 
ift; Gossypium barbadense weftindifche Baumwolle 
ein zweijähriger Strauch, der auf Barbados ge: 
bauet wird, Gossypiuin Birsutum, bihaarte Baum: 
wolle ein Strauch der in den heißen Klimaten peren⸗ 
— in den kaͤltern aber jährig ie, Gossypium 


* 





1) Essais sur les caracteres, ‘qui distinguet les’ cotons des 
‚ diverses parties du monde et par M, Quatremere 
Disjonral. 


2) Transactions of the society .. instituted at London for 
the encouragement of arts, manufactures and com- 
I merce, Vol- I, ° 


J 
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herbaceum, fraufartige Baumwolle welche aus 
Derfien herzuftammen ſcheint und auf den Inſeln 
des Archipelagus, in Egypten, auf Maltha und 
Sicilien gepflanzt wird.  Selbft die Ruffen bauen 
fie im Caucaſiſchen Gouvernement, 

Zu diefen kann man noch die Baumwolle von 
Siam fügen, die wegen der Feinheit und Geiden- 
artigfeit ihrer Fäden merkwuͤrdig iſt. 

Seit einiger Zeit baut man auch in Deufich- 
Iand nach Guthrie 7) einen Schwalbenfchwanz 
Asclepias syriaca L., der eine Art feideähnlicher 
Baumwolle giebt. Dean hat in Sachen -Zabriden 
von Zeugen aus dieſer Subſtanz errichtet, derem 
Glanz mit der Seide wetteifert ?). 

Die Hauptunterfchiede der Baumwolle finden 
ſich in der Länge ihrer Fäden, ihrer Zeinheit, Stärke 
und Farbe, Ju Hinficht der letztern giebt ed im 
Handel mehrere Arten, die ſich nicht bloß nad) ih— 
rem abfolutem Werth ‚unterjcheiden, fondern aud) 
nad) demjenigen, welchen fie durch die verfchiedenen 
Anwendungen, wozu fie beftimmt find, erhalten, 


— — — — — — — — — — 
1) Mẽm. of Manchester Vol, V. part. I, | ' 


2) Die erften Fabrifen zur Verarbeitung der fo genannten Seiden⸗ 
pflanze (Asclepias syriaca) wurden in Schlefien, nahments 
lich zu Liegnig errichtet, und von Sriedric dem Grofs 
fen befonders unterftügt, est weiß man hinreichend, daß 
jene Subſtanz gar feinen Werth hat, und alle darauf gegrüns 

dete Fabriken ! find eingegangen. 5, 
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Die Farbe der Baumwolle weicht vom Dunfels 
gelb bis zum Weiß ab; die aus Siam und Bens 
galen iſt am gefürbteften und man macht oft Zeuge 
baraud, benen man diefe natürliche Farbe läßt.- 
Megen des weit verbreiteten Gebrauchd und 
wegen der mannigfaltigen Anwendungen, die man 
von ber. Baumwolle macht, ift fie einer der Haupt— 
gegenftände der Zuduftrie und ded Handels gewor—⸗ 
den. Indien verdanft die Schäße,. die fich dafelbft 
anhäuften, vorzüglich dem Vortheil, fie für fehr 
geringes Handlohn verarbeiten laffen zu koͤnnen. 
Eine durd) ihr Genie in mechanifchen Künften 
berühmte: Nation Fam dahin, den Unterfchied im 
Handlohn durdy fehnell arbeitende Mafchinen aufzu⸗ 
heben nid leitete dadurch diefe Quelle des Wohl: 
ftanded in ihren Schoß. Sie würde die großen 
Vortheile, welche fie daraus zieht, ſich ausſchließ— 
lich vorbehalten, wenn nicht andere Nationen , bei 
welchen ein Theil der Bevölkerung in diefer Indu⸗ 
firie ebenfallö ‚feinen Unterhalt. finden muß, durch‘ 
einige Regierungsmaßregeln die: Concurrenz zu be⸗ 
günftigen fuchten "). | 
Um die Baumwolle zum Färben vorzubereiten, 
wird fie zuerft entichält. Died bewerkftelligen einige- 
durch 


f — 
— — — — — —— — 





1) Einige angeſehene Philoſophen, welche für. den Handel und die 
Induſtrie Freiheit forderten, ſcheine ihre politifch s dfonomifchen 
Grundfäge zu weit ausgedehnt. zu haben, wenn fe ſich gegen 
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durch Kochen mit gefäuertem Waſſer; die meiſte 
Zeit aber bedient man fich dazu einer alkalifchen 
Lauge, worin man fie zwei Stunden Fochen läßt. 
Nachher ringe man fie aus, fphlt fie im Fluſſe, 
bis dad Waffer Far bleibt und läßt fie trocknen. 
Die zum Drude beftimmten Baummwollenzeuge 
laßt man einige Zeit in Wafler, weldyes mit hoͤch⸗ 








‚die Verbote erflärten,. welche die Wachſamkeit der Regierung 
auf die Einbringung einiger ausländifhen Manufaturproducte 
ſetzt. 

Wenn die Manufaeturen durch beſondere Verfahrensarten, 
die durch anhaltende Verſuche zur Vollkommenheit gebracht wor⸗ 
den, ein Uebergewicht erhalten haben und man wegen der Ges 
ſchicklichteit ihrer Arbeiter feine Concurrenz aushalten kann, 
fo muß man darauf für immer Verzicht thun, oder man muß dies 
fen Vortheilen durch Eingangszoͤlle oder ſelbſt Eingangoverbots 
das Gegengewicht halten, 

Man fagt, daß man dadurch die Kapitaliften gminge, ihr 
Geld zu andern Dingen ansumenden, als wozu fie es am 
natuͤrlichſten und vortheilhafteften brauchen könnten: dies if 
aber nur für die Fälle wahr, in Hinficht welcher die Induſtrie 
fhon von Natur Vorthelle oder Hinderniffe findet. 

Wedarf es aber blos der Ausgleihung augenblickficher und 
unvortheilhafter Verhaͤltniſſe, und betrift es einen Gegenftand 
von großem Verbraud; und welcher einem großen Theil der 
Bevölkerung Arbeit gewähren fol, fo iſt es zum Vortheil ver 
Verbrauchenden ſelbſt, fi für einige Zeit einer Auflage au 
unterwerfen, die einem neuen Induſtriezweige aur Prämie und, 
durch einen übersriebenen Gewinn für eine gewiſſe Zeit, zus 
gleich dazu diene, denjenigen, die denfelben ergreifen, hinrel, 
ende Kapltale zu fchaffen, Sie find in dem Fall eines 
Eigenthümers, der fi) für einige Zeit eines Theils feiner Eins 
fünfte beraubt, um einen Waͤſſerungskanal auf * Guͤtern 
anzulegen. 
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fiend 7; Schwefelfäure verfegt worden, weichen, 
fpült fie dann forgfältig in fließendem Waffer und 
läßt fie trodnen. Die: hier gebrauchte Säure löft 
ben Kalf und. dad Eifenoryd auf, welche die Farben 
verändern würden. 

Zur Alaunung nimt man auf vier Theile Baums 
wolle einen Theil Alaun, welcher niit Beobachtung. 
der beim vorigen Artikel angegebenen Maßregin 
aufgelöft wird; man thut aber noch eine Auflöfung 
von Natrum Hinzu, ungefähr von „, auf einen 
Theil Alaun, einige nehmen auch eine Fleine Menge 
Meinftein und Arfenit. Das Baumwollengarn wird 
mit‘ diefer Aufldfung gut gefränft, indem man es 
darin in Heinen Parthien durcharbeitet, worauf es 
in ein Gefaͤß zufammengelegt und. die übrige Fluͤſ— 
figfeit darlıber gegoffen wird, - So’ läßt man ed 24 
Stunden, bringt ed dann ı4 bis 2 Stunden im 
fließendes Waſſer und fpült ed. Die Baumwolle 
nimt durch diefe Operation ungefähr „5; am Ge: 
wicht zu. 

Die Gallung richtet fich in Anfehung de ver⸗ 
| ſchiedenen Verhaͤltniſſes von Gallaͤpfeln oder andern 
adſtringirenden Subſtanzen, nach der Beſchaffenheit 
dieſer zuſammenziehenden Mittel, und nach der Wirs 
fung die man hervorbringen will. 

Man läßt. die zerfioßenen Galläpfel ungefähr 
zwei Stunden in einer der zu'gallenden Menge Baum: 
wollengarn angemeffenen Quantität Waſſer kochen; 
dann läßt man das Bad fo weit erfalten, daß.man 
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die Hand darin leiden kann, theilt es hierauf in 
moͤglichſt gleiche Theile, um das Garn darin, wie 
bei der Alaunung, parthienweiſe durchzunehmen und 
gießt das Uebrigbleibende dann wieder uͤber das 
Ganze. Man laͤßt ed, beſonders wenn ed im Krapps 
bade oder ſchwarz ausgefärbt werden fol, 24 Stun 
den ſtehen, denn für andere Farben find fchon 12 
bis 15 hinreichend, druͤckt es dann aus und trod: 
net es. | 

Menn man Zeuge gallt, die bereits ein Farbe— 
bad erhalten haben, jo muß man die Gallung: Falt 
verrichten, um nicht die Farbe zu verändern, 


Diejenige Baumwolle, die alaunt worden, nimt 
in der Gallung ein großered Gewicht an, als die 
nicht alaunte, denn obgleich fich die Thomerde aus 
dem Alaun nur in geringer Menge an bie Baum: 
wolle fest, fo giebt fie ihr doch die Eigenfchaft, 
ſich weit beffer mit dem zufammenziehenden Stoff, 
fo wie mit den Sarbeftoffen zu verbinden, 





Sünftes Rapitel, 
Vom Flachs und Hanf. 


Da Flachs und Hanf in Hinſicht auf das Faͤrben 
gleiche Eigenſchaften beſitzen, ſo werden ſie in die— 
ſem Werke immer gemeinſchaftlich abgehandelt. 

O 2 
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Wenn die Baumwolle ein für unfere Induſtrie 
wichtiger Gegenftand ift, fo verdienen ber Flachs 
und Hanf eine noch groͤßere Aufmerkſamkeit, theils 
als Landesproduct, theils als eine ſehr reiche Er⸗ 
werbsquelle für die aͤrmere Klaſſe. Ihre Bearbei⸗ 
tung iſt in jeder Gegend anwendbar, ſie erſtreckt 
ſich von der Verfertigung der Stricke bis zu der des 
Batiſtes, und fuͤllt die Zwiſchenraͤume anderer laͤnd⸗ 
lichen Arbeiten aus. | 

Mas nicht außer Acht gelaffen werden darf, tft, 
daß fumpfiger Boden, wo dad Waſſer abgeleitet 
worden, der vorzüglichfte zum Anbau ded Hanfes ift 
und diefer daher für folche, die nur wenig Land bes 
figen, fich vorguͤglich paßt *). 

Der Lein und Hanf müffen mehrere Vorberei- 
tungen erlefden, ehe fie zum Faͤrben gefchict find, 
- Die erfte ift dad Nöften, wodurch man die Rinde 
der Pflanze zur Ubfonderung geſchickt macht, um 
nachher gefponnen zu werben. Dad Nöften ift wer 
gen des Einfluffes, den ed auf die Beſchaffenheit 
"und Menge des Products hat, und durch die vers 
derblichen Eigenfchaften, die ed ber Luft mittheilen 
faun, fo wichtig, daß ed nicht außer unferm Zweck 
ift, einen Begriff von den Grundfäßen zu geben, 
nach welchen man baffelbe zu leiten hat, Vorzüge 





ı) Instruction amilidre sur la culture et le roui de chan- 
vre à l’usage des gens de a campagne, par Pertuis. 
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lich das Nöften des Hanfes hat die Aufmerkſamkeit 
der Beobachter erregt. | 

Es fcheint, daß beim Nöften ein leimiger Saft, 
ber den grünfärbenden Theil der Pflanze aufgeldft 
halt und der den rindigen Theil derfelben nrit dem 
holzigen verbindet, in Faulniß uͤbergeht, die nach 
der Methode, welche man anwendet, mehr oder mine 
der ſtark ift, denn es entwicelt ſich, wie Rozier 
bemerft hat *), dabei Tohlenfaured und brennbares 
Sad, Diefe Subftanz feheint dem glutindfen Be— 
Kandtheil fehr ähnlich zu feyn, der in dem audges 
preßten Saft grüner Pflanzen befindlich ift, und 
ſich mit den Farbetheilen abfondert, wenn man dem 
Saft bis zum Sieben erhigt; er geht ebenfalls in 
Faͤulniß und giebt bei der Deftillation Ammonium, 

Dbgleich diefe Subftanz in dem audgepreßten 
Saft der Pflanzen aufgelöft ift, fo fcheint es doch, 
ald wenn dad Waffer allein ihn von dem erdigen 
Theile nicht hinreichend abfondern koͤnne, und ber 
Hanf, der in einem zu fchnell fließenden Waſſer ges 
röftet worden, ift nicht gefchmeidig und weich genug. 

Wird der Hanf: in ftehendem faulen Waffer 
gerdftet, fo erhält er davon eine braune Farbe; was 
aber noch fchlimmer ift, er verliert am Feftigfeit 
und die davon auffteigenden Dimfte bringen toͤd⸗ 
liche Krankheiten hervor, Derjenige, den man, 





ı) Essai sur la eulture et le rouissage du chanvre, par 
l’Abbs Rozier. 
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bloß auf der Erde ausgebreitet, der Wirkung der 
Elemente ausſetzt, verliert auch an Stärke und er= 
fordert viel Zeit und Arbeit. 

Es fcheint demnach, daß das Roͤſten am beften 
in den Gräben am Alfer eined Fluffes vorgenommen 
werde, wo dad Waſſer zwar hinlänglich erneuert 
wird, um einer dem Hanf fchädlichen und der Ge— 
fundheit nachtheiligen Faͤulniß zuvor zu Fommen, 
jedoch nicht fo fehr, um den Grab derfelben zu ver— 
hindern, der nöthig ift, um die glutinöfe Subſtanz 
im Waſſer aufloͤslicher zu machen. 

Rozier hat gezeigt, daß die Roͤſtung vor ſich 
gienge, wenn der Hanf mit einer Schichte Erde be— 
deckt ift und er räth diefe Methode an; man hat 
aber gefunden, daß der Hanf “ur diefe Weife zu 
leicht Schaden nehme, 

Profet *) hat vorgefchlagen, dem MWaffer, worin 
das Nöften bewirkt wird, etwas Fauftifches Alkali 
zuzufegen, um feine auflöfende Kraft zu vermehren 
und der Faͤulniß zuvor zu fommen; nach Home's 
Verfuchen aber fiheint das Alkali das Roͤſten zu 
hemmen und den Flachs bruͤchig zu machen 2). 

Mährend des Röftend und dem vorhergehenden 
und darauf‘ folgenden Trocknen fcheinen die grünen 
Sarbetheile eine Ähnliche Veränderung zu erleiden, 





ı) Mcm. sur le rouissage du chanvre. 


2) Essaı sur le blanchtment de toiles p. 378. 
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wie man an der grünen Subſtanz der Pflanzen be: 
merft, bie der Wirfung der Luft und bem Einfluß 
des Lichts ausgeſetzt find: ihre Farbe geht ind Gelbe, 
Fahle und felbft ind Braune über. durd) ‚eine Wir⸗ 
fung,. die wir mit der einer leichten es 
verglichen haben. Ä 


Diefe Eubftanz verwandelt fich zum Theil beim 
Hecheln in Staub, und macht diefe Operation für 
die Arbeiter gefährlich; ein anderer Theil bleibt an 
den Fafern fien. Er Fann aber durch die Behands 
lung mit alfalifchen Laugen, welche dem Bleichen, 
wodurch diefe ‚fremdartige Subſtanz ganz fortges 
fchafft werden muß, vorhergeht, abgefondert werden. 


, Zur Vermeidung der Unbequemlichkeit des ſchar⸗ 
fen Staubed während des Hechelns hat Marcanz 
dier gerathen, den zu hechelnden Hanf in Eleinen 
Parthien in heißes Waſſer einzumeichen, barin gut 
zu wafchen und hierauf zu trodnen. Man. kann 
dadurd) den farbenden Theil vermindern und den 
Hanf weicher und zum Hecheln gejchiefter machen. 
Er hat auch den Gebrauch einer alkaliſchen Lauge 
angegeben 1). 

Auf eine vollftändigere Auflöfung dieſer Farbe: 
theile ift das vom Prinzen von Saint-Sever bes 
kannt gemachte Verfahren zur Erhaltung eines gu+ 





ı) Trait2 du chanvre, 
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ten gehechelten Hanfs gegründet *). Er fchreibt vor, 
den Hanf mit einer Lauge aus zwei Theilen Na: 
frum und einem Theile Kalk audzulaugen, ihn dann 
in Seifenwaffer bigeriren zu laſſen, gut auszumas 
ſchen und endlich zu Hecheln. Mehrere ähnliche Ver: 
fahrensarten wurden feitdem unter dem Schleier deö 
Geheimniſſes ausgehbt; man legte wegen des fchein- 
baren Vortheild ein großes Gewicht darauf: es ift 
indeffen aus Erfahrung gewiß, daß, außer den ba= 
durch bewirkten Koften, mehr Werg abfällt, der da= 
von erhaltene Faden weniger Feftigkeit befigt, und 
vor dem aus nicht zubereiteten Hanf in der Schöns 
heit wenig voraus hat. 

Bralle, ehemald Pfarrer im Departement Som⸗ 
me, hat fich ‚ausdauernd feit mehrern Jahren mit 
den Mitteln, die Zubereitung bed Hanfes zu ver: 
vollkommenen, befchäftigt, ald mit einem Gegen 
ftande, der für den Wohlftand des Volks von fehr 
großer Wichtigkeit ift. Seine erften Verſuche be- 
fanden darin, den Hanf fogleich zu röften, als er 
aufgezogen ift; beim Herausnehmen aus der Nöfte 
fonderte er den rindigen Theil davon ab, der fich 
leicht los machte, tauchte ihn, nachdem die Halme 
nahe an der Wurzel abgefchnitten worden, und ehe 
er troden wurde, in eine fchwache Aufldjung von 
fhwarzer Seife und wuſch ihn, mit großer Sorg⸗ 





ı) Jeurnal de phys, introd. T. II, 
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falt. Der Farbeftoff, der nachher nur durch Afalien 
hätte aufgelöft werden koͤnnen, Eonnte nun noch mit 
Hülfe von etwas Seife durch) Waſſer aufgelöft und 
fortgefchafft werben. Der Hanf wurde dadurch viel 
weißer und er bradıte ihn darin noch weiter, wenn 
er mit diefem Verfahren zugleich die Wirkung der 
Sonne verband, 

Die langweiligen und Heinlihen Manipulationen, 
welche diefe Operationen erfordexten, machten fie 
unbrauchbar; Bralle ift aber jegt auf ein Verfahren 
gefommen, vermittelt welches man eine große Menge 
Hanf in einigen Stunden röften Tann, fo daß man 
ohne Verluft die Rinde von den Stängeln abfondert, 
die Fafern nicht zerreißt und folglidy weniger Werg 
erhält. Sein Verfahren, welches die Aufmerkſam⸗ 
feit der Negierung auf ſich gezogen hat, wird er 
felbft befannt machen. 

Man hat Mittel gefunden, dem Hauf und ſelbſt 
dem Werg eine Zertheilung und eine Feinheit zu 
geben, die uns in Stand ſetzen, es auf eben die 
Art zu ſpinnen, wie die Baumwolle, und daraus 
allein oder nach Vermengung mit Baumwolle oder 
Seide Zeuge zu verfertigen, in welchen es auf einen 
weit hoͤhern Werth gebracht wird, als es im rohen 
Zuſtande beſaß. 

Marcandier ſcheint ſich zuerſt damit beſchaͤftiget 
zu haben: er ſchrieb vor, dem Werg zuerſt die Zus 
bereitung zu geben, bie er für den’Hanf angerathen 
hatte; wenn man ed dann, wie bie Wolle, 
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cartätfchet, fo erhält man eine feine, weis 
he nud weiße Subftanz, deren Gebraud 
man bisher no nicht Fannte Man Eann 
fie nicht bloß für fih anwenden, um dar— 
aus Watten zu bereiten, die in vieler Sins 
ficht vor den gewöhnlichen Vorzüge haben 
werben, fondern.man Fann fie auch fpins 
nen und daraus ſchoͤnes Garn erhalten. 
Auch kann man fie mitBaummolle, Seide, 
felbjt mit Wolle und Haaren mengen und 
das Garn, welches man aus diefen ver— 
fchiedenen Gemengen erhält, reicht durch 
feine unendlichen Abwecfelungen Mate: 
rialien zu neuen Verſuchen dar, die für 
die Künfte ſehr intereffant und für mehres 
re Arten von Manufacturen febr nuͤtzlich 
ſeyn werden. | 

| Sn Deutfchland hat man fich viel mit diefem 
Gegenftande beſchaͤftigt: Hermbſtaͤdt führt mehrere 
Werke an, die davon handeln ?). Er erzählt, daß 
nach Meidinger der gehechelte Hanf die Elafticität 
der Baummolle annehme, wenn man ihn, nachdem 
er durch eine Auflöfung von Pottafche und Kochfalz 
gereinigt worden, Über hölzerne Walzen fpannt und 
in einem Ofen dörrt; eben fo foll nach Hermbftädt 
ber Hanf feiner werben, wenn man ihn noch feucht 


1) Hermbftädes Grundriß der Färbefunft. S. 22ı, 
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fchichtweife mit Afche in einen hölzernen Kaften legt, 
dann den Kaften mit einem Dedel verfchließt und 
ihr in einen fo weit, daß das Holz nicht verbrennt, 
erhißten Dfen bringt. 

Hermbftädt bemerkt, daß der auf diefe Art zus 
bereitete Sanf durch mehrmahliges Wafchen das 
Anſehen ber Baumwolle verliere. 

Bei Gelegenpeit des Bleichend mit orydirter 
Salzfüure foll ein andered Verfahren dazu angeges 
ben werden. 

Man unterwirft den zum Färben beſtimmten 
Flachs und Hanf eben ſo, wie die Baumwolle dem 
Eutſchaͤlen, der Alaunung und Gallung '). 


— — — — — — — — — — 

1) Der Verfaſſer nimt bier die Behandlung des Hanfes und Flach—⸗ 
ſes für vollkommen gleich an. In Deutſchland roͤſtet man den 
Flachs entweder mittelft der Mafferröfte, oder mittelſt der 
Thauroͤſte. Die erſtere dat den Nachtbell, dal; der meiſte 
Flachs dadurch verdorben wird; die letztere den, daß oft der 
Wind eine große Partei zerſtreuet. Ueder die Urſachen von 
der Röſtung des Flachſes babe ich (in meinen allgemeinen 
Srundfägen der Kunſt zu bleihen, Berlin 1804, 
fo wie in einer Abdandlung betitelt Erfahrungen über 
dag Bleiben der Leinwand ıc, im N. allgem, Jonrral 
der Chemie Bd 3 S. z22u. f.) meine Meinung entwicelt Lies 
brigens "babe ich »immer gefunden," daß eine Behandlung des 
Flachfes in ſchwacher ägender Natrumlauge , jeder andern Kos 
fung vorgezogen zu werden verdient, MD 
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Dritter Abſchnitt. 


Vom Bleiben mit ogybirser 
Salzſaͤure. 


Einleitung 


Die Kunft mit orybirter Salzfäure zu bleichen be 
ruht auf der unmittelbaren Anwendung der Eigen 
fchaften diefer Säure, von welchen wir die erfte 
Kenntniß Scheele verdanken, und die im Jahr 1785 
weiter entwicelt und einer geordneten Theorie une 
terworfen wurden. 

Um diefe Zeit Tündigte man die erften Verfuche 
hber den Gebrauch diefer Säure zum Bleichen an, 
welche bald darauf in England von dem berühmten 
Matt, und nachher von Bonjour, Deecroizilles, 
Melter, Widmer und Hausmann weiter verfolgt 
wurden. Man machte die erfte Vefchreibung dieſer 
Kunft, bald nach ihrer Entftehung, in den Anna- 
les de Chimie von 1789 bekannt; unterbeffen 
machte fie einige weitere Fortjehritte, die man nach 


und nach mittheilte, Eine zweite Vefchreibung ber- 
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felben erfolgte vorzüglich nad) Welter’3 Angaben ’), 
der fich fortdauernd im Großen damit befhäftigt 
hatte, und diejenigen, welche dieſen geſchickten Ches 
miker Fennen, wiffen, wie viel Zufrauen feine Beobs 
achtungen verdienen, 


Es find feitdem mehrere Werke über dieſes 
Verfahren erfchienen: wir wollen diejenigen, die zu 
unferer Kenntniß gefommen find, Tennen lehren. 

Pajot des Charmed gab im Jahr 8 eind hers 
aus 2); er fpricht barin nur von der erflen Des 
fehreibung in den Annales de Chimie, ohne derjes 
nigen zu gedenken, die fünf Jahre vor Erſcheinung 
feines Werks herausgegeben wurde, und von ber 
mehrere befondere Abdruͤcke erfchienen. 


Er ftellt das angegebene Verfahren als fehr 
ſchwer ausfuͤhrbar dar. Die Verbeſſerungen aber, 
die er anzubringen vermeint, ſcheinen uns nichts 
weiter zu bewirken, als die Beſtimmtheit des Vers 
fahrens zu vermindern und die Vortheile zu ſchwaͤ⸗— 
chen: fo läßt er dad Mittelgefäß weg, welches wie 
für nüßlich halten; er rath ald eine fehr vortheila 
hafte Abänderung ftatt der gläfernen Röhren bleierne 
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ı) Journal des Arts et Manufactures an 3. 


a) L’art du blanchiment des toiles, fils et eotons da 
tout genre, Die Bleihfunft 1%. Ueberſeht und herausges 
geben von A. N, Scherer 1800 Bresfau bei Korn, 
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an; er fezt der Fluͤſſigkeit Pottafche zu, um ihren 
Geruch zu dämpfen, da doch diefe Wirfung fchen 
in der erften Befchreibung angegeben war; er fieht 
den Geruch der orybirten Salzſaͤure, fo wie fie vor: 
geishrieben worden war, ald ein unüberfteigliches 
Hinderniß an und macht eine Befchreibung von dem 
traurigen Zuftande, in welchen ihn Die Anwendung 
diefed Verfahrens ſetzte. Er würde ſich überzeugt 
haben, Daß diefed Verfahren ohne alle Unbequem: 
lichfeit angewandt werden Fonne, wenn.er genau 
nach der DBefchreibung gearbeitet, oder die von 
Midmer, Melter und mehrern andern, weldye um 
diefe Zeit davon Gebrauch) machten, dirigirten Werk: 
ftätten befucht hätte, Er ſchreit über die Langfanız 
feit des Verfahrens durch die große Anzahl der 
vorgefchriebenen Auslaugungen und Eintauchungen 
in die Säure, von welchen gejagt war, daß fie 
zwifchen 4 und 8 Mahl fielen und doch fest er 
(S. 106 feined Werts, ©. 61 der Ueberf.)- die An- 
zahl der Laugen bis auf 6 und die der Eintauchun— 
gen in die Säuren auf 7. Außerdem giebt er noch 
ein Verfahren zur Bereitung von Schwefelſaͤure an, 
durch welches man bloße fehwefelige Säure erhält 
u. f. w. | 

Chaptal machte eine Notiz über ein feit langer 
Zeit im mittäglichen Frankreich beim Bleichen der 
Baumwolle gebraͤuchliches Verfahren bekannt '), 


ı) Bulletin de la Societe Philomat, Brum, 8, 
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welches. in der zweiten Befchreibung des DBleichens 
durch oxydirte Salzfäure angeführt worden war; 
man tränft dazu die Baumwolle in einer Aufldfung 
von Soda und ſetzt fie dem Dampf des Fochenden 
MWafferd im einem verfchloffenen Gefäße aus, in 
welchem ber Dampf comprimirt wird, worauf man 
fie einige Tage auf der Wieſe auslegt. Diefed Vers 
fahren gab O'Reilly Veranlaffung, ein Werk über 
dad Bleichen befannt zu machen. Wir wollen 
von der Methode. nicht fürechen, die er darin an— 
preifet, da feine Behauptungen bis jetzt durch. die 
Verfuche, zu welchen mehrere Künftler dadurch ver= 
anlaßt ‚wurden, nicht beftättigt worden find, fons 
dern bloß bemerken, daß er in diefem Werke einem 
Apparat. zur Bereitung der orydirten Galzfäure 
befchreibt, welcher von der Art ift, daß der Dunſt 
ber orydirten Salzſaͤure durch feine Elafticität alles 
Waſſer der ‚Mittelflafche durch die Sicherheitdrdhre 
heraustreiben würde, um fodann denfelben Weg zu: 
nehmen. Mehrere - Umftände beweifen, daß er br 
nach der Einbildung befchrieben habe, 

Man verdankt MWeftrumb ein Werk über die 
neue Bleichmethode 2); diefer erfahrne Chemiker aber 
beſchreibt dieſe Kunſt nur nach eigenen Verſuchen, 


1) Essai sur le blanchiment. Ueberſetzt unter dem Titel voll⸗ 
— ſtandige Bleichkunſt. Herausgegeben von C. G. Eſchenbach. 
Leipzig, Hinrichs 1802. 


3) Bemerfungen und Vorſchlaͤge für Blelcher. 
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ohne von demjenigen Kenntniß zu nehmen, was Die 
Erfahrung denen, welche fie ausübten, Iehrte, 
Nupp hat intereflante Beobachtungen über diefen 
Gegenftand bekannt gemacht‘) und wir werden 
einige davon benugen. 

Wir fohmeicheln und Feineöweges damit, daß 
wir unter den gleich zu befchreibenden Operationen 
immer die beften ausgefucht haben. mögen: inbeffen 
haben wir und durch die Beobachtungen leiten lafs 
fen, welche wir Widmer und Welter verdanken, die 
diefed Verfahren feit mehrern Jahren mit immer wach» 
fenden Erfolg leiten, Wir, wollen auch nicht ein= 
mahl Modificationen veffelben angeben , die wir nach 
bloßen Muthmaßungen ausdenken koͤnnten, hoffen 
aber, daß die Erfahrung ed immer mehr vereinfa= 
chen, vervollfommenen und feinen Nußen audges 
Areiteter machen werde, Diejenigen, bie ed nur auf ' 
unbedeutende Dinge anwenden wollen, die dabei 
nicht auf Fleine Vortheile fehen, oder fich mit einem 
unvollftändigen Erfolge begnügen, koͤnnen leicht ſo⸗ 
wohl die Apparate als die Manipulationen vera 
einfachen. | J 

In beſondern Faͤllen kann man das Bleichen 
ſehr abkuͤrzen und es in einigen Stunden verrichten; 
in einer Manufactur Hingegen muß man dafuͤr Sorge 

fras 





2) Mem. of Manchester vol, V. überfeßt in Scherer's Jour⸗ 
nal d. Chemie Vd. 2 @,445 u, fı und Bd, 2 S, 40 u, fi 
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fragen, eine Reihe von Operationen feftzuftellen, 
deren Erfolg feinen Zufällen ausgefeßt ift, und wo: 
durch diefelben Arbeiter immer befchäftigt werben, 
als jede befonderd zu befchleunigen, Ä 





Erftes Kapitel, 
Theorie des Bleichens. 


Die Chemie hat in den neueſten Zeiten ſolche Forts 
fehritte gemacht, daß ihre Kenntniß bei der Ausuͤ—⸗ 
bung mehrerer Künfte fehr nuͤtzlich ift; vorzüglich 
aber erfordert das Vleichen des Garnd und der 
Zeuge durch orxydirte Salzfäure einen darin erfahrz 
nen Künftler, 

Dei diefer Bleichmethode wird Statt ber Mir: 
fung der atmofphärifchen Luft, die langes Ausfegen 
auf dem Raſen erfordert, die der orydirten Salz: 
ſaͤure angewandt; man muß demnach die Wirkungen 
dieſer Fennen, um ihre Bereitung und. ihre Wir: 
ungen leiten zu koͤnnen. 

Die Salzjäure verbindet fich mit dem Sauers 
ftoff. und erhält dadurch die Eigenfchaften der ory- 
dirten Salzfaure; damit aber diefe Verbindung vor 
fid) gehen koͤnne, muß ber Sauerftoff im unelaftiz 
ſchen Zuftande ſeyn, wie er fih in dem fchwarzen 
Mangauesoxyd (dem fo genannten Braunftein),und 
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zwar in großer Menge befindet. Mengt man daher 
einen Theil Manganesoryd mit 4 Theilen rauchender 
oder 6 Theilen gewöhnlicher Salzfaure, fo verbin= 
det fich ein Theil der Säure mit dem Oxyd und 
fucht daraus eine Portion Sauerftoff, welche zu 
diefer Verbindung überflüfjig ift, zu entwideln, und 
diefe bildet nun, indem fie ſich unmittelbar mit 
einer andern Portion Salzfäure verbindet, die orys 
dirte Salzfaure. Man begünftigt und vervollftäns 
digt die Operation durch Huͤlfe der Wärme. Die 
orydirte Salzfaure nimt bei ihrer Bildung den Gas— 
zuftand an; in diefem Zuflande aber ift fie in 
Maffer aufldslic) und bildet damit eine grünlich 
gelbe, fehr durchdringend riechende Fluͤſſigkeit. Naͤ— 
bert fich die Temperatur dem Gefrierpunfte des 
Waſſers, fo nimt die orydirte Salzfäure eine ftarre 
Form an, und hängt fich in der Leitungsrdhre an, 
oder fchlägt ſich, wenn fie bereit im Waſſer auf: 
geldft war, daraus wieder, ſo daß die Fluͤſſigkeit bei 
niederer Temperatur weniger damit a a ie 
ift, als bei höherer. 

Daß das Manganedoryd viel Sauerftoff ents 
halte, davon kann man fich leicht überzeugen, denn 
wenn man cd einem ftarfen Feuer ausſetzt, fo. ent= 
widelt ed benfelben in großer Menge und Fann 
nachher nur fehr wenig oxydirte Salzfaure hervor= 
bringen. 

Eben fo kann man auch leicht den Beweis von 
ber Gegenwart des Sauerftoffs ber Salzfäure 
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finden. Man darf nur eine mit der, im Maffer 
aufgelöften, Säure gefüllte Flaſche, aus welcher eine 
Röhre unter einen Recipienten mit Waſſer geht, 
dem Sonnenlicht auöfeßen: es entwiceln fich dann 
bald Blaſen, die unter den Recipienten gehen und 
fi) als eine elaftifche Flüffigkeit fammeln, die alle 
Eigenfihaften der reinen Luft oder ded Sauerftoffgas 
befit. Sobald diefe Blafen fich nicht mehr entwif: 
keln, fo hat die Flüffigkeit ihre Farbe, ihren Geruch 
und alle ihre unterfcheidenden Eigenfchaften verloren, 
fie ift nur noch ein mit bloßer Ealzfäure gefchwäns 
gerted Maffer. Sowohl die Zufammenfeßung als 
die Zerfeßung alfo beweifen, daß die orydirte Salz: 
faure nichts anders ald eine Miſchung von Galz- 
faure und Sauerftoff fen; die fehnelle Zerſetzung 
durch das Licht aber beweiſt, daß der letztere die 
erſtere ſehr leicht verlaſſe, entweder um dem elaſti— 
ſchen Zuſtand anzunehmen oder anderweitige Verbin— 
dungen einzugehen und eben hiervon haͤngen die un— 
terſcheidenden Eigenſchaften dieſer Saͤure ab. 
Bringt man vegetabiliſche Farben int orybirte 
Salzſaͤure, fo verfehwinden fie gefchwinder oder lang: 
famer, und nimt man mehrere Farben zufanımen, 
fo verfehwinden einige leichter ald andere, die unter: 
deſſen erft eine weniger ftarfe Veränderung erlitten 
haben. Die orydirte Salzſaͤure ift, wenn fie diefe 
Wirkung ausgehbt hat, in den Zuftand der gewöhn: 
lichen Salzfaure zurüchgebracht: die Farbetheile has 
ben ihr demnach den Sanerftoff entzogen. Laͤßt 
P 2 
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man die Flüffigfeit abdampfen, um zu. unterfuchen, 
in was für einen Zuftand die Sarbetheile verſetzt 
find, fo findet man, daß fie einen ſchwaͤrzlichen 
Ruͤckſtand laͤßt, und daß dieſe Farbetheile die Wir— 
kungen einer ſchwachen Verbrennung erlitten haben. 

Eben auf diefe Weife werden auch, wie man 
oben erfahren hat, die Farben fchneller oder lange 
famer durch die Wirkung der atmofphärifchen Luft, 
befonderd wenn fie vom Sonnenlicht unterſtuͤtzt 
wird, zerftdrt, fo daß die orydirte Salzfüure im Fürs 
zerer Zeit den Erfolg bewirkt, den die Luft und das 
Licht erft in längerer hervorbringen koͤnnen, weil 
der Sauerftoff, der zum Theil feiner Elafticität bes 
raubt und mit der Säure nur ſchwach verbunden 
ift, leicht mit den Subſtanzen, die mjt ihm vers 
wandt find, in Verbindung tritt. 

Die Fäden des Leind und Hanfs find mit t fürs 
benden heilen umhüllt, die darin Durch eine wahre 
Verbindung zuruͤck gehalten werden und ihre Weiße 
verdecken. Wenn aber diefe Sarbetheile mit Sauers 
ſtoff in Verbindung treten, fo werden fie dadurch auf 
eine Stufe von Zerfeßung gebracht, wodurch fie 
nun in Alfalien auflöslicy) werden, fo daß das Kali, 
von welchem die Laugen ihre Wirkſamkeit haben, fie 
aufnimt und vom dem Fäden abfondert; wiederholt 
man mehrmald die Auslegung auf den Rafen oder 
die Eintauchung in oxydirte Salzſaͤure und die Wirs 
kung der Laugen, fo feheidet man alle Sarbetheile 
von den Fäden ab, die fi) dann in ihrer Weiße 
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zeigen. Dad Garn verliert dadurch faft cin Drittel 
feines Gewichts. 

Gießt man in die Auflöfung der Farbetheile 
durch Kali eine Säure und trodnet dem ausgeſchie— 
denen und auf ein Filter gefammelten Niederfchlag- 
fo ift er fchwärzlich und befißt dad Anfehen eines 
Körperd, der eine fchwache Verbrennung erlitt und 
ſich verfohlte: die mit Farbetheilen gefättigte Lauge 
hat alle ipre Wirkſamkeit verioren. Was hier vom 
Kali gefagt worden, gilt auch vom Natrum. 

Der auf die gewöhnliche oder auf die befchries 
bene Weiſe gebleichte Faden hat einen Theil feiner 
Seftigfeit verloren, fo daß er nicht mehr daffelbe 
Gewicht tragen würde, ald vor dem Bleichen: ftellt 
man aber die Operation auf beiberlei Art mit gleis 
der Sorgfalt an, fo behalt der durch oxydirte Salze 
fäure gebleichte Faden mehr Starke, ald der durch 
Auslegung auf den Raſeu. Der Grund davon liegt 
darın, daß die Auslaugungen weniger zahlreich find 
und das Verfahren weit Fürzere Zeit dauert. 

Das Bleichen, weldyes wir befchreiben, ift alfo 
der Erfolg der .auf einander folgenden MWirfungen 
der Laugen und der oxydirten Salzſaͤure. Wir wers 
den demnach die Verrichtungen und die Operationen, 
welche die Bleichflüffigkeit und die Laugen erforder, 
fennen lehren, fo wie die Mittel, weburd man 
ihre Wirfung unterftüßen, Unfällen begegnen, das 
Bleichen vervollfommenen, kurz den zu bleichenden 
Zeugen die: verlangie Belchaffenbeit geben Fann. 
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Endlich werden wir aud) noch einige andere Anwen: 


dungen die man von ber orydirten Galzfäure 
macht, unterfuchen. 


Zweites Kapitel 


Bon der Bereitung der Bleichflüffigfeit. 


Der Zweck des zu diefer Bereitung beftimmten Ap- 
parats ift: die orydirte Salzfaure zu entwideln und 
MWaffer damit anzufhwängern; er theilt fich dem— 
nach in zwei Theile, in den, welcher zur Entwides 
lung des Gas und in einen andern, der zur Ders 
bindung deffelben mit dem Waſſer dient. 

Zu erfterm Behuf bedient man ſich eines Dfens, 
der eine eiferne Kapelle faffen kann, die zum Sand— 
bade dient, er wird gewöhnlich aus Ziegelfteinen er= 
baut. Durch die Anficht der Kupfertafel wird man 
einen Begriff von diefem Dfen erhalten. In dad 
Sandbad wird ein Kolben geftellt, der das nachher _ 
anzuzeigende Gemenge enthält. 

Diejenigen Kolben, welche einen Durchmefler 
von 0,38 bis 0,43 Meter (14 bis 16 Zoll) haben, 
find dem größern vorzuziehen, weil fie weniger ſprin— 
gen, leichter zu handhaben und viel wohlfeiler find, 
Die eyfoͤrmige Geftalt ift vortheilhafter als die kug⸗ 
lige, weil bei gleichem Durchmeſſer der Inhalt groͤſ⸗ 
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fer iſt. Reicht ein Kolben nicht hin, um die nöthige 
Säure zu verfchaffen, fo kann man zwei Defen nes 
ben einander fegen (©. Fig. 1. 3. 4.), und fie 
nac) einander oder zu gleicher Zeit wirfen laffen. 

Der zweite Theil ded Apparatd, worin man 
das Gas auffängt, der Recipient, ift 0,9 Meter 
(2 Fuß 9 Zoll) weit; er kann aber auch 2 Meter 
(6 Fuß 2 Zoll) und mehr im Durchmeffer haben. 
Seine Wände und fein Boden müffen aus ftarfen 
Dauben von Eichenholz, die mit eifernen Bändern 
gebunden und mit Firniß uͤberzogen ſind, bereitet 
ſeyn. 

Um das Innere des Recipienten und der gleich 
zu erwaͤhnenden Wannen gegen die Wirkung der 
Fluͤſſigkeiten zu ſchuͤtzen, muͤſſen fie mit einem har— 
zigen Firniß uͤberzogen werden, der eine ſolche Con— 
ſiſtenz beſitzt, daß er weder zu weich iſt, um abzus 
fliegen, noch zu hart, um fich abzufchuppeit. 

Inwendig im Necipienten find drei umgefehrte 
Wannen befindlich (Fig. 2. L. L. L.) welche dazu 
beftimmt find, dad aus dem Kolben übergeführte 
Gas zuruͤck zu halten; jede muß ungefähr 0,08 Me: 
ter (ungefähr 3 Zoll) tief feyn. Zu ihrer Zufams 
menfügung darf Fein Eifen genommen werden, weil 
die Säure dieſes angreifen würde; fie werden durch 
Duerriegel gehalten, die im Umkreiſe des Recipien— 
ten befeftigt find. Der Raum. zwifchen den Wannen 
und den Wänden ded Necipienten wird verfchloffen, 
mit Ausnahme einer Deffnung, welche der Fluͤſſig— 
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feit erlaubt, aus einer Manne zur andern zu fom- - 
men und welche ſich wechfelöweife an entgegengefeß- 
ten Seiten befindet, wie man es in Fig. 1.2. fieht, 
Die unterfte, fo wie die mittelfte Wanne haben 
in ihrem Boden eine Glasrohre, die dazu beftimmt 
ift, das orydirtjalgfaure Gas in die oberſte Wanne 
zu leiten, wenn fie damit angefüllt find; dieſe Glass 
röhre ift 0,013 Meter (ungefähr + Zoll) kuͤrzer als 
der innere Rand der Wanne, Fig. 2. P. P, 
Zwifchen dem Kolben und dem Stecipienten ift 
eine Slafche, in die man etwas Waſſer gießt. Sie 
hat drei Deffnungen: in die eine iſt Die Verbindungs⸗ 
röhre zwifchen ihr und dem Kolben eingepaßt; aus 
der zweiten geht die Leitungsroͤhre, K Fig. 2. heraus, 
welche bejtimmt ift, dad Gas unter die unterfte 
Manne ded Recipienten zu bringen; die dritte nimt 
eine an beiden Enden offne Röhre auf, welche die 
Eicherheitäröhre heißt, weil fie die Abjorbtion ver— 
hindert. Um biefen Zweck zu erfüllen, muß fie, von 
da, wo fie über dad Niveau des Mafferd in der 
Flafche tritt, länger feyn ald die in die Fluͤſſigkeit 
des Recipienten tauchende Leitungsröhre: ohne dies 
würde das durch dad Gas gebrücdte MWaffer in der . 
Flaſche durch die obere Oeſſnung der Röhre heraus 
treten. Auch muß der in das Waſſer eintauchende 
Theil diefer Rohre kuͤrzer feyn, als der Theil der 
Leitungdröhre, welcher über der Waſſerflaͤche des 
Necipienten befindlich iſt: damit in dem Zeitpunft, 
wenn die Gefäße erfalten und eine Leere entficht, 
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die äußere Luft leicht durch die Sicherheitsröhre in 
die Zlafche hineintreten koͤnne, ehe die Fluͤſſigkeit 
aud dem Necipienten burch die Leitungsroͤhte übers 
fteigen kann. | 

Ale Deffnungen werden forgfältig verftopft, 
aber auf verfchiedene Art: die Sicherheitd= und die 
Reitungsröhre find für die Dauer befeftigt; daher 
ſteckt man fie durch einen durchbohrten Kork, der 
inwendig und auswendig mit einem Gemenge von 
Wachs und Therbenthin uͤberzogen iſt und den man 
mit Gewalt in die Oeffnung hineinpreßt. 

Die Verbindungsroͤhre zwiſchen der Mittelfla— 
ſche und dem Kolben muß am jeden Ende einen 
Etöpjel haben: da aber diefe zu Ende jeder Operas 
tion weggenommen werden muͤſſen, bringt man fie 
nicht mit Macht hinein; man dededt fie mit einer 
Blaſe, die mit dem obigen Gemenge überzogen ift, 
und die Etöpfel vor der Wirkung des Gas fchäßt, 
und befeftigt fie durch Bindfaden oder noch beffer 
durch Hebel, die an einem Ende mit einem Gewicht 
befchwert find. 

Zwifchen dem Dfen und ber Mittelflafche bringt 
man eine Scheidewand von Brettern an, im welcher 
man eine Deffnung für den Durchgang der Verbins 
dungsroͤhre läßt. 

Es iſt nüßglich, im die obere Wanne eine ges 
kruͤmmte Rohre zu befefligen; die in ein mit Kali: 
lauge gefuͤlltes Gefaͤß geht, damit, wenn durch irs 
gend was für Umfiände die Höhlung diefer Wanne 
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mit Gas gefüllt wird, der Weberfluß durch dieſe 
Möhre entweichen und vön der Lauge abjorbirt wers 
den koͤnne, wodurch man verhütet, daß dad Gas fich 
nicht in der Merffiatte verbreite und dem Arbeiter 
beſchwerlich fulle. 

Man Fann fid) unmittelbar der Salzfäure und 
des Manganesoryded bedienen oder man fann au) 
an die Stelle der Salzfaure Echwefeljäure und falze 
faured Natrum anwenden, welches ‚Durch diefe Säure 
zerfegt wird und die Salzjaure fahren läßt. Die 
Mahl hängt von dem Preife diefer Subftanzen an 
dem Ort der Fabrife ab. Dad zweite Verfahren, 
welches am vfterfien anzuwenden ift, wollen wir bes 
ſchreiben. | | 

Das Manganesoryd oder der Braunftein, bes 
fieht, wenn es gut ift, aus ſchwarzen größern oder 
kleinern Stuͤcken, die aus kleinen, metalliſch glän= 
zenden, Nadeln zuſammengeſetzt ſind und nur ſehr 
wenig fremdes Geſiein enthalten. Es muß fein ge— 
puͤlvert und in dem anzuzeigenden Verhaͤltniſſe mit 
dem Kochſalz vermengt werden. 

Wenn man in der Nähe einer Schwefelfäures 
fabrif ift, braucht man fie nicht concentrirt zu Faus 
fen, fondern kann fie fo anwenden, wie fie aus der 
bleiernen Kammer kommt, fofern fie dann einen 
binreichenden Grad der Etärfe befitt. 

Die concentrirte Schwefeifäure, fo wie fie ges 
woͤhnlich im Handel unter dem Nahmen Vitrioloͤl 
vorkommt, zeigt ungefähr 66 Grad am Beaumée— 
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hen Areometer. In dieſer Beſchaffenheit wird fie 
hier vorausgeſetzt. | 

Das angemeffenfte Verhältnig der Ingredienzien 
fiheint und dad folgende zu feyn: 10 Theile Manz 
ganedoryd, 20 Theile der ebengedachten Schwefels 
fäure und 27 Theile ſalzſaures Natrum. Wir wol: 
len indeffen nicht behaupten, daß ed das genauejte 
ift, fo man feftfeßen Fonnte. | 

In dem Fall, daß dad Manganedoryd nicht 
gut ift, wad man daran erfennt, daß der Rücftand 
der Operation Feine fehwarze Farbe behält, fo muß 
man das Verhältniß deffelben die folgenden Mahle 
vermehren, bis ein Ruͤckſtand bleibt, der etwad 
fihwarz bleibt. | 

Die Schwefelfäure muß mit gleich viel Waſſer 
verdünnt werden: Rupp und Meftrumb rathen noch 
eine größere Menge an. Es ift gut, die Mifhung 
in einem bleiernen Gefäße vorzunehmen. 

Mir nehmen hier am, der Proceß werde mit 
5 Kilogrammen (ein Kilogramm ift 2 Pfund 
1% Unze 48 Gr.) Manganed, ıo Säure und 13,5 
Salz unternommen. | 

Nachdem dad Salz und dad Manganesoryd 
unfereinander gemengt worden, fehüttet man das 
Gemenge in den Kolben, feßt Diefen in dad Sands 
bad, gießt dann die verduͤnnte und erfaltete Schwes 
felfaure darauf und befeftigt den Stöpfel der Com— 
municationdröhre in die Deffnung ded Kolben, Aus 
dem Steigen des in der Mittelflnfche befindlichen 
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Mafferd in die Sicherheitöröhre erkennt man, daß 
bie DOeffnungen Fein Gas entweichen laffen, auch 
uͤberzeugt man fic) davon dadurch, wenn auf bie 


Annäherung eined mit Ammonium befeuchteten Stoͤp⸗ 
feld fich Fein weißer Dampf zeigt. 


Man kann dad Feuer im Ofen ſchon anzünden, 
ehe man ben Kolben in das Sandbad bringt, wenn 
ed nur nicht fo ſtark ift, daß der Kolben in Gefahr 
fommt zu fpringen, wenn man ihn hineinbringt; 
beffer ift ed, damit zu warten, bis die Vorrichtung 
ganz fertig if. Man regiert dann dad Feuer fehr 
vorfichtig und unterhält ed fo lange bis die Mittels 
flafche nicht mehr mit gelben Dampfen angefüllt 
wird, und die Leitungsröhre anfängt, heiß zu were 
den; dann unterbricht man das Feuer. Bei dem 
oben angegebenen Verhältniffen dauert die Opera⸗ 
tion 6 bis 8 Stunden, Man wartet mit dem ers 
ausnehmen des Kolbend aus dem Sandbade nicht 
fo lange, bis die Bewegung des Siedens gänzlich 
nachaelaffen hat, fondern man nimt die Communiz 
eationsrohre heraus, und wenn der Geruch fid) et⸗ 
was zerftreut hat fo hebt man den Kolben aus dem 
Sandbade und ftellt ihn in einen Korb mit trocknem 
Stroh, um ihm auszuleeren, wenn man nicht mehr 
zu fürchten bat, daß der Hald deſſelben durch die 
Hite fpringen werde. | 


Mährend der Operation muß man den Theil 
bed Kolbend, der außer dem Sandbade ift, mit einer 
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Huͤlle von Wolle oder etwas Aehnlichem, wodurch 
die Wärme beiſammen gehalten wird, bedecken. 


Die Zufälle, die man bei dieſer Operation zu 
fürchten hat, find das Auffteigen und die Gerin— 
nung bed Ruͤckſtandes. Dad erftere findet in der 
Eonmerhiße Statt, auch wird ed durch die fihlechte 
Beichaffenheit des Manganesorydes verurfacht ; in beis 
den Fällen verhindert man ed durch Verminderung 
der Menge, und damit fich, im Fall ed gefchähe, 
nicht die Röhren verftopfen, muß man fie von hins 
länglicher Weite nehmen, Würde indeffen durch 
Unaufmerkjamfeit die Meittelflafhe angefüllt, fo 
dag man befürchten müßte, daß das Gemenge in 
den Recipienten überftiege, fo müßte man fogleich 
ben Kolben ausheben; denn Fame dad Gemenge in 
ben Recipienten,fo würde dad in dieFluͤſſigkeit gebrachte 
Garn eine gelbe Farbe annehmen, die man gendthigt 
wäre, durch liquide ſchweflige Säure fortzus 
ichaffen. 


Die Gerinnung ded Nüdftanded, die den Kols 
ben in Gefahr fegt, beim Ausleeren zerbrochen zu 
werben, kann von drei Urfachen veranlaßt werden, 
von einem zu geringen Verhältniß an Manganesoxyd; 
zweitens, wenn die Temperatur ber Atmofphäre ges 
ringer ift ald 7 bis 8 Grad; brittend, wenn ber 
Kolben nad) der Operation noch länger in bem 
Sandbade bleibt, was befonders in dem Fall gefchieht, 
wenn das Feuer zu weit getrieben war. Es ifl 
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hinreichend, diefe Urfachen angezeigt zu haben, um 
felbft die Mittel dagegen zu finden. 

Meun fi) die Temperatur dem Gefrierpunft 
‚nähert, nimt dad Gas in der Leitungsröhre oft eis 
nen concreten Zuſtand an und Fann fie verftopfen, 
Auch aus diefem Grunde muß man weite Nohren 
nehmen, . J 

Jetzt wollen wir uns zum Recipienten wenden. 
Mau muß, jo wie man eine Wanne nach der an— 
dern hineinbringt, fo viel Waffer eintragen, daß fie 
davon bededt ift und die darunter befindliche Luft, 
durch einen zu der Geitendffnung hineingebrachten 
Heber, aus welchem man durch ftarfes Blafen das 
darin befindliche Waffer austreibt, ableiten, 
Sind die Wannen befefligt und, mit Ausnahme 
der oberften, mit Wafler bedeckt, fo bringt man die 
Reitungsröhre hinein, indem man fie in ben Naum 
zwifchen der oberften und unterſten Wanne und durch 
eine in die Platte, welche auf derfelben Stelle die 
mittelfte Wanne verfchließt, gemachte Oeffnung tres 
ten läßt, welche letztere man, fobald die Röhren 
gehdrig geftellt find, vwicder genau verfchließt. Zus 
letzt füllt man den Necipienten mit Waffer an, ver 
nicht mehr leer wird, fo fern nicht Reparaturen daran 
zu machen find. Man leert bloß jeden Morgen 
die Luft aus, die fih in der obern Wanne befindet, 
wenn man nicht die oben erwähnte Röhre darin 
angebracht hat. 

Aus der Einrichtung der Wannen und ber Lei— 
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tungöröhre fieht mar, daß dad Gas immer unter die 
unterfte Wanne fommt, und daß folglich hier die Flüf- 
figfeit am ftärfften feyn muß. Diefe muß man daher 
auch anwenden: zu diefem Behuf bringt man in 
dem Recipienten eine hölzerne, irdene, fajancene 
oder porcellainene Röhre an, die bis auf den Boden 
geht und deren obered Ende bis an den Rand des 
Recipienten reicht. Durch diefe zieht man die Flüfs 
figfeit heraus, indem man in das obere Ende einen 
Heber bringt, deffen langer Schenkel bis in das 
Waſſer der Eintauchungswanne Fig. 2. R. 
reicht. . Zu dem Maße, ald man die Flüffigfeit herz 
aushebt, muß man den Necipienten wieder mit Wafz 
fer oder mit erfchöpfter Bleichflüffigkeit nachfüllen. 


Drittes Rapitel 
Vom Büden oder Beuden. 


Die mangelhafte Art, auf welche man gemeinhin 
das Buͤcken verrichtet, ift ſehr Häufig die wirkſamſte 
und doc) am mwenigiten gemuthmaßte Urfache, daß 
die Zeuge beim: Bleichen leiden. Bei jeder Art zu 
Bleichen mußte man büden, und doch ift gerade 
diefer Theil der Kunft, der auf jeden Fall fo wich: 
fig ift, weil durch Verfehen darin eben fo viel Schas 
ben gejchehen Tann, ald bei guter Ausführung Vor: 


’ 
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theil geftiftet wird, in dem leßfern Zeiten nur wenig 
verbeffert worden; durch die neuejten Unterfuchungen 
hingegen und befonderd die von Welter und Wid— 
mer angeftellten feheint er ung fehr vervollfommenet 
worden zu ſeyn. 

Man muß genau bie im jeder Lauge befinde 
lihe Quantität Alkali Fennen, damit man ihre 
Stärfe abıneffen und fie nach der Menge und der 
Beſchaffenheit der zu bleichenden Materialien eins 
richten fünne. Da bie Aſchen, die Sodaarten und 
die verfchiedenen Arten von Pottafche, deren man 
fich bedient, eim Gemenge von Erden, Salzen und 
Alfalien find, fo ift aus ihrem Gewicht nichts abs 
zunehmen; auch die Angaben bed Areometerö find 
nicht gefreuer, indem auch die mit den Alfalien 
verbundenen Salze daranf wirfen und fie find um 
fo trügerifcher, da die Verhältniffe zwifchen beiden 
nicht nur bei den verfchiedenen Arten abweichen, 
fondern auch in derfelben Art fich nicht gleich bleiben. 

Home), dem bie Nothwendigkeit einleuchtete, 
die Stärfe der Laugen genau zu fchäßen, fuchte die 
Menge ded im dem verfchiedenen, von den DBleichern 
angewendeten, Subftanzen befindlichen Alkali durch 
die Sättigung mit einer Säure zu beſtimmen. Er 
gab fo die Stelle au, welche fie nach ihrer 

vers 





r) Essai eur Je blanchiment de toiles, 
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verſchiedenen Guͤte in der Neihe einnehmen- mäffen 
und. lehrte die Natur: der dem. Alkali beigemifchten 
Subſtanzen Fennen, indem er auf eine finnreiche Weiſe 
der Unvolkfommenheit der damals befannten Mittel 
der Analyfe abhalf; feine Refultate haben indeſſen 
nicht die Genauigkeit , wie die feitdem befannt ges 
machten, Lange nachher bediente fich Kirwan 7) zur 
Beſtimmung bed wirklichen Kaligehaltd der Pottafche 
ber vergleichenden Fallung eines beftunmten Gewichts 
Alaun durch „reine. Vottafche und durch die zu prüs 
fende. Aber wie viel Vorfichtigkeitöregeln er auch 
angegeben hat, um die Urfachen der Unwirkfamfeit 
dieſes Prüfungsmitteld aufzuheben, fo hat er ihm . 
doc) nicht Strenge, und beſonders nicht Einfachheit 
genug geben koͤnnen. Vauquelin >) hat zuleßt diefe 
Arbeit wieder aufgenommen; er lehrte das Verhaͤlt⸗ 
niß der Subftanzen, die man in verſchiedenen Arten 
kaͤuflicher Pottaſche findet, kengen und ſchaͤtzte das 
Verhaͤltniß des Alkali durch. Sättigung ber zu prüs 
fenden Pottafche mit Salpeterfaure von beſtimmter 
Staͤrke, von welcher bekannt war, wie viel reines 
Kali fie zu ihrer Sättigung beduͤrfe. 

Es iſt einleuchtend, daß der Preis verſchiedener 
Arten Pottaſche, da beim Bleichen bloß die alkali— 





ı) Annales de Chimie T, VII. CTrell's chem Annalen Bd. 1 
S. 537. 


2) Annales de Chimie T, XL, Ueberſetzt in Scerer’s Jour⸗ 
nal der. Chemie Bd, 9. S. 284. 


Q 
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fchen Theile nüßlich find, mit der Säure in Ver: 
hältniß fiehen muß, Die zu. ihrer Sättigung erforder: 
lich ift, und man alſo willen kann, welche-mit dem 
‚größten Vortheil anzuwenden ift, wenn man ben 
Preis einer jeden Art mit der Menge. des. darin be= 
findlichen Alkali vergleicht, Nach diefen Grundfägen 
hat Vauquelin die folgende QTabelle entworfen: 


Zu der Zeit, da er die Verfuche anftellte, enthielt 
die amerifan. Pottafche Kali'o,743 u. galt 7o Liv. 
die Perlafihe — — — 0,656 — 60 — 
bie Danziger Pottaſche — 0,524 — 57 — 10S. 
die Trierſche — — — 0625 = 55 — 
die Ruffifche — — — 06707 — 55 — 
die P. v. Vogeſiſ. Gebirg. 0,3835 — 35 — 

Er ſchließt daraus, daß wenn der Kaͤufer den 
Preis verhaͤltnißmaͤßig nach der in jeder Pottaſche 
befindlichen Menge Kali beſtimmen wollte und die— 
jenige, welche obtg Tabelle als die vortheilhafteſte 
angiebt, zur Baſis naͤhme, er folgende Werthe er— 
halten wuͤrde: 

für die Ruſſiſche Pottaſche — 55 Liv. 

— — Amerikaniſche — — 61 — 

— — perlaſche — — — 4 — 38 
— — Trierſche — — — 51 — 6 — 

— — Danziger — — — 3 — — — 

— — Vogeſiſche — — — 31 — 12 — 

Er bemerkt, daß die Angaben dieſer Tabellen 
Abänderungen unterworfen find, wozu noch der Be: 
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trug kommt; indeffen koͤnnen fie in jeden Salte als 
Vergleichungspunfte dienen. 

Die Prüfung der Pottafche ift demnach nuͤtzlich, 
um ihren Werth fchägen zu koͤnnen und fich dadurch 
in dem davon zu machenden Gebrauch leiten zu 
laffen. Da fie häufig wiederholt werden muß, fo 
ift daran gelegen, fie auf eine einfache Art anftellen 
zu koͤnnen und in dieſer Hinficht kennen wir Feine, 
die ber vom Welter vorzuziehen waͤre. Das vol 
den Gencraladminiftratoren der Pulver: und Salpe— 
‚terfabrifen angegebene Verfahren *) ift nicht fo leicht, 
wenn es gleich. für den von ihnen vorgefeßten Zweck 
paſſend iſt. | 

Died Prhfungsmittel befteht in der Eättigung 
mit einer Säure; damit aber die verfchiedenen Pro: 
ben vergleichbar feyen, muß die Saͤure von einem 
beftinnmten Grave der Stärfe feyn, den man leicht 
wiedererhalten Fatın. Die Schwefelfäure vereinigt 
diefe Bedingungen, wenn man fie bid zu dem Punkt 
mit Waffer verdünnt, daß ein gewiſſes Gewicht der: 
felben eine beflimmte Menge reiner, bei der Sied— 
hitze des Waſſers getrodneter, Kreide fättigt. Diefe 
Säure ift am gemeinften und ihre Vereitungsart 
am gleichformigften., Die zur Beftimmung ihrer 
Staͤrke gewählte Kreide iſt eben fo gemein, matı 
hat dabei nicht die Schwierigkeiten, wie bei Berei— 





— 


1) Annales de Chimie T. XLI. 
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tung des reinen Kali, und. der zu ihrer Austrodnung 
beftimmte Siedgrad des Wafferd ift am leichteften 
mit Genauigkeit zu beobachten. Um wicht immer 
dies umftändliche Verfahren wiederholen zu dürfen, 
macht man fie auf mehrere Jahre auf ein Mahl 
vorräthig. | | 

Wenn man die Proben mit Stüden, die man 

aufs Gerathewohl aus dem Faß genommen, auftellte, 
fo würde man nur. unficyere Refultate erhalten, weil 
fie in demfelben Faſſe fehr oft von verſchiedener 
Güte find. Man muß daher die Prüfung nur mit. 
den Aufldfungen vornehmen, die im Großen, Behufs 
der Laugen und immer aus demfelben Gewicht Al 
Fali für -gleichviele. Maße Waſſer, bereitet worden, 
Die gefchwindefte Methode, um im Große dieſe 
Auflöfung zu bewirken, befteht darin, daß man bie 
Dottafche in einem eifernen, mit vielen Löchern ver- 
ſehenen oder aus grobem Eiſendraht geflochtenen, 
Gefäße oben im Wafler aufhaͤngt. Man darf von 
diefer Aufldfung nicht eher zur Prüfung nehmen, 
als bis alle Pottafche aufgeldft und die Flüffigkeit, 
damit fie gleichfürmig fey, umgeruͤhrt worden, 

Außer dieſen vorläufigen Dingen gebraucht man 
zur Prüfung der Pottafche auch Streifen von Lacc 
mußpapier oder anderm mit gegen die Säure em⸗ 
pfindlihen Tinkturen, z. B. der Malvenblumen, 
der rothen Rüben, gefärbten Papier, eine Glasroͤhre, 
ein kleines gläfernes Maß, endlich einen Cylinder, 
der fo viel von den Heinen Maßen faßt, ald man 
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Maße Waſſer zur Auflbſung von 100 Pfund Pott⸗ 
aſche angewandt hat. Man ſehe die 2. Tafel. 


Man füllt den Cylinder mit der Pottaſchenauf— 
loͤſung und gießt fie in ein großered Glas aus, füllt 
hierauf den Cylinder mit ber Pruͤfungsſaͤure und 
gießt fie in daffelbe Glas. Man rührt nun mit dem. 
Glasftabe um und zieht dann auf einem ber gefürbs- 
ter Papiere einen Strich; wird der Strich nicht 
roth, fo thut man in dad Glas ein Fleined Maß 
voll von der Probefäure, rührt um und macht aufs 
neue einen Strich, dem vorigen zur Seite, und thut, 
wenn die Farbe des Papierd nicht verändert wird, 
aufs Neue ein Maß Saure Hinzu, fo lange bis der 
tente Stridy roth wird. 


Man fieht, daß bei Vergleichung verfchiedener 
Arten von Pottafche diejenige ald did befte angefes 
- hen werden muß, welche bie meiften Maße Säure 
erfordert hat, um einen rothen Strich herborzubrin- 
gen, indem diefe die meifte Säure gefättigt hat; 
man begreift auch, daß man die Güte der Pottafche 
in Zahlen ausdrüden koͤnne, indem man fie durch 
die Anzahl der Säuremaße angiebt, welche jede von 
ihnen zur Sättigung bedurft hat, wozu man nur 
die Striche zählen darf, die man bei jeder Prüfung 
auf dad Papier gemacht hat, fo daß man dem erften 
für fo viele nimt, ald der Eylinder Feine Maße 
enthält und die andern einzeln mitzählt, bis auf 
den Ichten, der nicht gerechnet werden darf, weil 
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die Farbe anzeigt, daß der Sättigungspunft uͤber— 
ſchritten ift. | 

Es ift bequem, um die Stärfe feiner Laugen 
nach Erforderniß abändern zu Fonnen, Pottafchen- 
aufldfung von einem beftimmten Grade der Stärfe 
zu haben, z. B. eine folche, die eim gleiches Maß 
der Schwefelfäure zur Sättigung erfordert. Wie 
aber auch) der Gehalt einer Pottafche beichaffen feyn 
mag, fo kann man die Aufldfung derfelben auf diejen 
beftimmten Grad bringen, indem man ihr auf jede 100 
Pfund Alkali fo viel Maß Waſſer zufeßt, ald man bei 
ber Prüfung Heine Maße mit Säure, über dad ur— 
fprünglich angewandte ganze Maß, mehr zur Soͤt— 
tigung ndthig hatte, fo daß die Zahl von Maßen 
Maffer, womit die Aufldfung gemacht ift, ſtets derjes 
nigen gleich ift, die den Schalt der Pottafche ausdruckt. 

Nenn ed bei einer Probe fi) träfe, daß ſchon 
der erfte Strich roth würde, fo müßte man Maße 
voll Auflöfung anftatt Maße voll Säure zuſetzen, 
und alsdann muͤßte man der Aufloͤſung Pottaſche 
zuſetzen, um fie auf den beſtimmten Grad der Stärfe 
zu bringen. 

Um das Ungeführte deutlicher zu machen, wol- 
len wir annehmen, man hätte 50 Maß Waffer ges 
braucht um 100 Pfund Pottafche aufzuldien, ber 
Cylinder enthielte folglidd 50 Mahl das Kleine Maß, 
und man machte 8 Striche: fo gilt der erſte 50, 
jeder folgende ı und da ber lebte roth wurbe fo 
würde die Pottafche einen Gehalt von 56 haben, 
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d, h. un die Auflöfung auf den beftimmfen Grab 
der Stärke zu bringen, welche hier gleich 50 ift, 
müßte man fo oft 6 Maß Waſſer zufeben, als oft 
man 100 Pfund Pottafche angewandt hat, und 
wenn man Pottafche aus deinjelben Fafle anwen: 
bete müßte man auf 100 Pfund 56 Maß MWaffer 
zur Auflöfung nehmen: denn ein Verjuch, den man 
bei Deffnung eines Faffed angeftellt hat, reicht für 
die ganze darin befindliche Menge hin, fofern man 
nicht vergißt, jedes Mahl, wenn man eine neue 
Aufldfung macht, fo viel Maß Waſſer zuzuſetzen, 
ald der Gehalt anzeigt. 

Der Grad der Eomcentration dieſer Aufldfun- 
gen verftattet nicht, fie geradezu zum Biden anzu: 
wenden: man nimt mur die Zahl von Maßen 
welche nöthig find, daß die Laugen den erforderlichen 
Grad der Stärke haben, wenn die zur Anfuͤllung 
des Keffeld und des Buͤckfaſſes noͤthige Menge Waſ— 
fer zugejeßt worden und damit dann nur dad Ver— 
haͤltniß von Pottafche darin enthalten fey, welches 
für dad Gewicht der zu bleihenden Eubjtanzen be 
ſtimmt iſt. -Ehe'man aber das Alfali in den Keſſel 
bringt, ift ed vortheilhaft, es Fauftifch zu machen, 
denn ed ift (Ann. de Chimie T, VI.) bewiefen, 
daß die Alfalien in diefem Zuftande ein Viertel fürs 
bender Theile mehr auflöfen ald im Fohlenfauren. 
Der faft allgemeine Gebrauch ift inbeflen, die Lau⸗ 
gen im letztern Zuftande anzuwenden; man hat 
felbft an einigen Orten behauptet, daß der zum 
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Kauſtiſchmachen der Mlfalien angewandte Kalk den 
zeugen fehade. Die hierüber gefammelten "Beobachs: 
tungen haben und gelehrt, daß; dies bloß von der 
vergrößerten Wirfjamfeit des Alkali berrühre, und: 
daß man diefem Erfolge zuporfomme, wenn man: 
- die Menge des: Alkali vermindert, | ! 

Zur Anftellung diefer Operation bringe: man: 
den friſch geldfchten Kalk in ein Laugenfaß, gießt bie 
Pottafchenauflöfung darüber, rührt das, Gemenge 
um und nachdem man die Slüffigfeit ſich ſetzen laf« 
fer, ‚hebt. man das- Klare vermittelft eines Hebers 
ab. Der Bodenfag wird dann noch zwei bis ‚drei 
Mahl mit Waffer ausgewaſchen und das — 
waſſer der Lauge zugeſetzt. 

Ein Theil Kalk iſt hinreichend, um zwei Theile 
Pottaſe kauſtiſch zu machen 1). Dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß muß indeſſen abaͤnderlich ſeyn, je; nachdem die 
Pottaſche verſchieden iſt, und es iſt gut, ſich davon 
zu uͤberzeugen, daß das Verhaͤltniß des Kalks nicht 
zu groß iſt, weil dieſer die Eigenſchaft beſitzt, die 
in den Alkalien aufgelöften Farbeſubſtanzen niederzu⸗ 
ſchlagen (Annales de Chimie T. VI.) und ein Ue—⸗ 
bermaß deſſelben alſo dadurch ſchaͤdlich werden kann. 
Um dies zu pruͤfen, gießt man. etwas Pottaſchen— 
aufloͤſung zu der im Laugenfaſſe uͤber dem Kalk 





1) Kauſtiſch wohl, aber nicht bollfommenz biesu tverden wenigſtens 
anderthalb Thelle Kalt auf einen Theil Pottaſche erfordert, 
z D 5 . H. * 
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fiehenden Fluͤſſigkeit? trübt fie ſich, fo enthält fie 
Kulk: aufgelöft, und: man muß fo lange von der 
Aufloͤſung : zufeßen, bie * mung — mehr 
re 
Man kodunte ſi 4 bieſer Eigenſchaft des Kalks, 
fih: mit der Farbeſubſtanz niederzuſchlagen, wahre 
ſcheinlich mit Vortheil bedienen, um den erſchoͤpften 
Laugen diefelben zu entziehen und fie wieder zum 
Bleichen geſchickt zu machen, fo daß man mur die 
kleine, in den Zeugen haͤngen gebliebene Quantität 
Alkali hinzufügte, um die Lauge wieder auf ben ges 
hbrigen Grad der Stärfe zu bringen. Im Kleinen 
hat man bereits auf dieſe Weife Garn vollftändig 
gebleiht, indem: man sermittelft jenes Verfahrens 
bei: jedem: Buͤcken immer daffelbe Alkali anwendet. 
Es kann aud) vortheilhaft feyn, beſonders an Orten, 
wo dad Brennmaterial wohlfeil ift, die gebrauchten 
Laugen abzudampfen und die Ruͤckſtaͤnde zu calci⸗ 
niren, um die färbende Gubftanz : zu zerſtdren. 
Vebrigend dürfen dieſe Operationen nur. mit den 
erften Laugen vorgenommen werben, — concen⸗ 
trirter ſind, als die letzten. 


Man ſollte zu Folge Kirwans Erfahrungen ) 
den Gebrauch der Schwefelalkalien verſuchen: ſie 
haben freilich die Unbequemilichkeit, an den Stellen, 





) Annales de Chimie T. v1 Crell's Annalen 1792 DB), 2 
S. 154. 
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wo bie Zeuge Metalle berührten, Flecke zu veran⸗ 
laffen, diefe würden jeboch verichwinden, wenn man. 
bei den leiten Büden reines Alkali’ anwendete, ober. 
die Waaren am Ende bed Bleichens im gefäuertes: 
Waſſer brachte. Diefer beruͤhmte Chemiker. hat die 
Subftanzen, welche das Vermögen beſitzen, den 
Farbeftoff des Leinen aufzuldfen, nach. der. Groͤße 
diefed Vermdgens in folgende Reihe geftellt: 1. Die 
Schwefelalfalien; 2. das kauſtiſche Kali; 3. das. kau⸗ 
ſtiſche Natrum; 4. das Fohlenfaure Kali; : 5. das 
fohlenfaure Natrum. Das Kalkwaſſer ſchien ihm 
nur eine fehr geringe Menge aufzuldfen; was er der 
geringen Aufldslichkeit ded Kalks zufchreibt; aber,: 
abgejehen von diefer Urfache, fo iſt ed nicht wahre 
ſcheinlich, daß der Kalk, der mit dem im Kali auf: 
gelöften Farbeftoff eine unauflösliche Subſtanz bils. 
bet, ihn felbft. aufldſen käͤnne. Kirwan bemerkt, daß. 
ber Schwefel die auflöfende Kraft des Kalks nicht 
vermehrt habe; indeſſen hat doch Higgins: feitdem 
angekündigt, daß die Anwendung des Schwefelkalks 
beim Bleichen eine fehr große Erfparung bewirfe *), 
Derfuche im Kleinen haben nicht den Erfolg gege— 
ben, ven D’Reilly davon verjprochen hat. (Journal 
des Arts.) u | GR 

Die Schwefelalfalien haben zwei Unbequemlich- 
feiten, die den Vortheil, ben ihre große Aufldfungs- 


— 


— — rn ———— — 


1) Scherer⸗ Sourmal der Chemie Bd. 5 S. 40. 
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kraft verfpricht, fehr verringern muͤſſen: die eine ber 
fieht darin, daß die Keffel und metallenen Gefäße, 
die dabei gebraucht würden, fehr geſchwinde un⸗ 
brauchbar werden würden und bie zweite, daß fie 
eine beträchtliche Menge orydirte Salzjaure zerftds 
ren, wenn das zu bleichende Zeug durch das Spülen 
nicht vollftändig davon befreit worden, 

Die fürbende Subftanz erlangt die Eigenfchaft 
der Aufldslichkeit in den Alfalien nur in auf einanz. 
der. folgenden Operationen, zwijchen welchen man 
bie jeded Mahl auflöslich gewordenen Theile durch 
dad Büden fortnehmen muß. Die Erfahrung hat 
bewiejen, daß. diefer Gang zur Erhaltung eines 
fhönen Weiß, welches ber Veränderung ‚nicht uns 
terivorfen iſt, nöthig fey und daß man nicht durch 
eine einzige Operation dahin . gelangen könne '); 
man muß. daher dad zur Auflöfung aller färbenden 
Subftanzen in ber zu bleichenden Waare noͤthig 
erachtete Kali auf eine gewiſſe Anzahl von Biden 
vertheilen, und ba biefe Vertheilung - verhältuiß: 
mäßig nach der Menge der muthmaßlich vorhandes 
nen fürbenden Subftanz geichehen muß, fo muß man 
in den legtern Buͤcken Be anwenden ald im ben 
eritern. 

Das allgemeine — beim Bucken iſt das 
folgende: 

— — — — — — — — — — 
1) Annales de Chimie T. II. Erell's Beitraͤge zu den chem. 
Aunalen. Bd. 4 S. z. 
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’ Man bringt ein Buͤckfaß im der Art an, daß 
feit Boden dein Rande eines Keffel, neben welchem 
eö geftellt ift, gleich fteht. Der Dfen, in welchem 
der Keffel eingemauert ift, muß in die Erde vertieft 
ſeyn, damit das Buͤckfaß nicht zu-fehr erhöht werde.‘ 
Kurz über dem Boden des letztern ‚befindet fich ein 
Loch mit einem Zapfen, wodurd man die Lauge in’ 
den Keffel Ieitet. In dem Faffe werden nun die zu 
bleichenden Sachen in horizontalen Schichten zurecht 
gelegt und dann der Keffel mit Waſſer gefüllt, welches‘ 
man hierauf nach Verſchließung des Zapfend in das 
Faß gießt. Man wiederholt dies fo oft, bis das 
Waſſer in dem Faſſe etwas über den zurecht geleg- 
ten Sachen ſteht, und fo, daß man zu jedem’Keffel 
soll Waffer eine: beftanmte gleiche Zahl von Maßen’ 
der Pottafchenanflöfung thut, dergeftalt, daß mit dem 
legten Keffel vol alles Alkali, welches zur Buͤcklauge 
dienen ſoll, verwandt iſt. Wenn nun auch noch der 
Keſſel gleichfalls voll iſt, fo zuͤndet man das Feuer 
am, oͤffnet den Zapfen des Büdkfaffes und erhält“ 
die Fluͤſſigkeit in letzterm immer auf gleicher Höhe, 
indem man mit einem kupfernen Eimer aus bet 
Keffel ſchoͤpft und in das Faß gießt. Iſt die Lauge 
in dem Keſſel zum Sieden gekommen, ſo laͤßt man 
dieſes laͤngere oder kuͤrzere Zeit durch waͤhren, je 
nach der Beſchaffenheit der zu bleichenden Subſtan— 
zen und der Epoche des Bleichens, -in-welcher-fie- 
fi) befinden, Nachdem die, Bde beendigt ift, läßt 
man bie Lauge durch einen: am Boden’ de Keffeld 
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‚befindlichen Hahn ablaufen, gieft in das: Faß Waf- 
fer, um abzufühlen, und die letzte Lauge fortzufchaf: 
fen und bringt dann die Waaren aus dem Zaffe 
heraus, A * 

Da die Wanne mehrere Mahl den Inhalt des 
Keſſels faßt, und da, abgeſehen von der Zeit, welche 
erforderlich iſt, um ein betraͤchtliches Volum einer 
Fluͤſſigkeit durch die Zumiſchung einer Heinen Menge 
heißen Waſſers auf eine höhere Temperatur zu brins 
gen, die Lauge durch das Ueberbringen aus dem 
Keſſel immerwaͤhrend abgekuͤhlt wird; ſo kann man 
ſie nur erſt in ſehr langer Zeit zum Sieden bringen 
und wie lange auch das Gießen dauern mag, ſo 
kann man die Hitze in dem Faſſe doch nur auf 720 
oder 73° bringen. Bei dieſer Verfahrensart muß 
man alfo: 1. eine große Menge Waffer erhißen, um 
die. zu bleichenden Sachen gleichmäßig mit Lauge 
zu tränfen; 2. kann man die Lauge nicht höher er⸗ 
higen, als noch mehrere Grade unter dem Siedpunkt 
des Waſſers, fo daß man ungeachtet der Dauer der 
Dperation und ded Aufwanded von Brennmtaterial 
und Handarbeit nicht auf 80° Fommt. - Mehrere 
Beobachtungen aber, und befonders die über die Bora 
züglichkeit der in fiedenden Laugen gebleichten Stüde, 
haben es doch gelehrt, wie vortheilhajt der Siede⸗ 
punkt ſeyn wuͤrde. | | 

Diefen Betrachtungen zu Folge hat Widmer 
bie folgende Vorrichtung ausgedacht: Gerade hber 
einen Keffel ſtellt er ein Buͤckfaß, welches Statt bed 
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Bodens ein ſtarkes hoͤlzernes Gitter hat; mitten im 
Keffel ift eine Pumpe, welche die Lauge in dad Faß 
hebt, wo ſie burch vier Nöhren, die dem Radius 
des Faſſes gleich find und durch ein am Arm der 
Pumpe angebrachted Triebwerk in die Runde bewegt 
werden, gleichformig auf der Oberfläche der Zeuge 
verbreitet wird, durch diefelben hindurch filtrirt und 
in dem Keffel zurhcfließt. Statt dem Erkalten auds 
geſetzt zu feyn, behält fie bei dieſem Weberbringen ihre 
Temperatur, weil die Zeuge durch den aus bein 
Keffel auffteigenden Dampf, der nicht anders, als 
durch ihre Zwiſchenraͤume entweichen kann, erhitzt 
werden. Zwei in einen Apparat, bei welchem der 
Keſſel zwei Meter im Durchmeſſer hat, das eine in den 
untern, das andere in den obern Theil der zwei Meter 
tiefen Wanne geſtellte Thermometer zeigen ſtets gleiche 
Waͤrmegrade an: nach dreiſtuͤndigem ununterbrochenen 
Gießen ſtehen fie beide auf 80% In den erſten 
Verſuchen ‚bediente Widmer fich eines Buͤckfaſſes, 
welches zwei Meter tief und, wie der Keffel, auf 
welchen es gefeßt wurde, nur 0,8 Meter weit war: 
die Lauge wurde durch einen am Boden bed Keffeld 
Hefindlichen Hahn abgezapft und fo fehnell mit einem 
Eimer aufgegoffen, daß fie nicht gaͤnzlich ablaufen 
kounte. Diejenige, welche auf der Oberfläche der 
Zeuge blieb, fiedete, einige Minuten nach der im 
Keffel befindlichen, feht ſtark, ungeachtet der nur ges 
ringen Oberfläche, welche diefer Apparat dem Dam— 
pfe darbot, und ber Erlältung welche bie Lauge 
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beim Ueberbringen und’ Abfließen erleiden mußte. 
Man kann auf dieſe Weiſe den Zeugen eine den 
Siedgrad des Waſſers uͤberſteigende Hitze mittheilen. 
Die Thermometer in dem großen Apparate ſteigen 
auf 840; aber fobald fie den Grad des ſiedenden 
Waſſers uͤberſchreiten, kann die Pumpe nicht. mehr 
die Flüffigkeit heben und wir wiffen auch nicht, in 
‚wieweit ed zuträglich feyn mag, mit Raugen, die 
‚über den Siedpunft ded Waſſers erhißt find, zu buͤcken. 
Um zu vermeiden, daß der Druck die Pumpe hindere 
zu fpielen, hat Widmer vier Röhren angebracht, 
weldye durch die freie Verbindung, die fie zwiſchen 
dem obern Theil ded Keffeld und dem Buͤckfaſſe er 
richten, dem Dampfe freien Außgang gewähren. 
Diefer Apparat vereinigt die Wortheile, daß 
‘man die Buͤcke in viel Fürzerer Zeit, beim Sied⸗ 
punkte: des Wafferd und mit geringerem Aufwand 
von Brennmaterial verrichten kann: denn anftatt 
eine Lauge erhißen zu muͤſſen, die durch dad Ueber: 
bringen: bejtäudig erfaltet wird, und die den Inhalt 
des Bhdfaffes und des Keſſels beträgt, iſt der leg: 
tere nur allein angefüllt und die Wärme wird wäh- 
send des Gießens durch die Wirfung des Dampfs 
erhalten. > 
Man kann in dem Apparat, von welchem wir 
das Maß gegeben haben, auf ein Mahl gegen 400 
Stuͤcke yon 21 bio 22 Meter büden, und lebteres 
Dauert längftend 6 Stunden, wobei 5 Maß Stein« 
Eoplen aufgehen, Was die Wirkung betrift, fo iſt fie 


2506 

hinlaͤuglich durch den Gebrauch dargethan, zu wel⸗ 
chem die Zeuge beſtimmt find, die Widmer darin 
bleicht, weil es keine ſtaͤrkere Probe fuͤr das Weiß 
giebt, als das Ausbleichen der gekrappten Zeuge, 
welche gedruckt worden, und doch hat er bie Auzahl 
der Operationen, denen ‚er die: Zeuge unterwirſt, 
noch vermindert, Wir ſelbſt haben dieſe guten Wir⸗ 
kungen ‚für baumwollene Zeuge. beftäftigen - können, 
und. wir glauben, daß man fie-auch erhalten. werde, 
wenn man jene Methode auf das N der — 
wand anwendet. 

Dosc hat in einer Schrift"), über — wir 
einige Bemerkungen zu machen haben, behauptet, 
daß es der Wirkung des Alkali nachtheilig ſey, die 
Zeuge beſtaͤndig anzufeuchten, und er ſtuͤtzt ſich auf 
die Vorſtellungen, die er ſich von den phyſiſchen Ur- 
ſachen des Bleichens gemacht hat. Rach ihm iſt 
die Aufloͤſung der Farbetheile durch das 
Ylfali. eine wahre, Verbindung, die nur 
deshalb-bloß. auf die färbende Subſtanz 
wirft, weil fie in geringerer Temperatur 
verbrennlich ift, als das Gewebe. Mon 
darf: daher nur dem Waſſerdampf eine hinlänglich 
hohe Temperatur mittheilen, um durch die Zerfegung . 
deſſelben Die UNE: der —— u bewir- 

Ä 2 
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ten, die vermittelt berfelben im Alkali un 
werben. = 

Zerſetzt man Waffer vermittelft Kohle in einer 
viel höhern Temperatur, fo entfteht Fohlenfaures 
Gas und ein brennbares Gas, welches Kohle. auf: 
gelöft enthält: die Kohle aber, welche nicht in Die 
‚gasfdrmige Verbindung eingieng, iſt dadurch in Als 
kalien nicht auflößlicher geworben, Diefe Beobach⸗ 
tung würde hinreichen, zu beweiſen, daß Bosc's Er⸗ 
klaͤrung nicht in den ——— Theorien ge⸗ 
gruͤndet iſt. 
Er laͤßt Lavoiſier ſagen, daß das Waffer 
bei 85° R. ein permanent elaftifched Flui— 
ham bilde. Diefer berühmte Chemiker nannte 
permanent elaftifche Flüffigfeiten diejenigen, welche 
dieſen Zuftand, ungeachtet der Veränderungen ber 
Temperatur und des Drucks, behalten: der Waſſer— 
dampf nun, der fich bei 800 unter dem gewoͤhnli— 
hen Drud der Atmofphäre bildet unterfcheidet fich 
von dem bei 85° entjtandenen in nichts, als daß Diefer 
. feiner. ift und einem größern Druck widerfteht, 
Er verfichert, daß in dem von ihm befchriebenen 
Apparat die Hitze über 100° R. getrieben werde: 
: aber ungefähr bei 17° über dem Siedpunkte wird 
bie Elaſtieitaͤt des Mafferdampfs verdoppelt, fein 
ungeheurer Apparat müßte alſo einer größern Kraft 
ald der zweier Atmoſphaͤren widerfiehen. Er hätte 
‚wohl die Dice beſtimmen follen, die man dem groſ— 
fen Keffel, woraus man. diefen Dampf erhalten ſoll, 
R 
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"geben müßte, und bie Mittel Fennen lehren, ‚wie 
man die verichiedenen Theile des Apparats feit 
mauern Fonnte. J 

Bei einem vergleichenden Ueberſchlag ſieht er 
ed als gleichgültig an, ob man die oxydirte Salz- 
fäure in freiem Zuftande oder in Verbindung mit 
Kalt oder Alkali anwende. Man wird weiterhin 
fehen, was hiervon zu halten ift. 

- Bei Vergleichung der Nefultate der verſchiede— 
nen Methoden kann man, befonders bei der Baum: 
wolle, und wenn man in diefen Methoden zugleich 
das Audlegen auf den Raſen einige Tage hindurch 
- anivenbet, leicht in Irrthum geführt werden, weil alle 
diefe Methoden ohne Schwierigkeit ein Weiß gebem, 

womit man fich oft begnügen kann. 


Biertes Kapitel 


Bonden Eintaudßungenimdie 
orydirte Salzſaͤure. 


Wenn man nur Leinen oder Baumwollengarn zu 
bleichen bat, fo ift ed zu den Eintauchungen in 
orpdirte Salzfäure hinreichend, wenn man neben 
dem Necipienten ein Faß von berfelben Größe hat, 
welches aber niedriger fieht, Fig. 1. 2. A: Man 
fuͤllt es bis auf zwei Drittel mit Waffer und läßt 


darauf die Flüffigfeit aus dem Necivienten vermit: 
‚ telft eined Hebers, wie angeführt worden, Binein- 
laufen und rührt e8 langfam um. Man ordnet Die 
Garngebinde in einem Korbe, der eben ſo hoch wie 
dad Faß ift, im der Art, daß man darin zwei 
Schichten macht und 0,2 Meter Teer läßt; der Korb 
muß 100’ bi8 150 Kilogramm enthalten. Man hebt 
dann dem Korb vermittelft eined Krahns oder einer . 
ähnlichen Mafıhine in die Höhe und taucht ihm in 
das Vleichfaß, woraus man ihn immerfort heraus: 
zieht und wieder untertaucht, um unaufhörlich die, 
das Garn burchneßende Flüffigkeit zu erneuern. So— 
bald man-bemerft, daß letztere ſchwaͤcher wird, hebt 
man den Korb über das Faß und läßt neue Flüfs 
figfeit aus dem Necipienten hinzulaufen. &o fährt 
man fort, bis die Flüfft gkeit, wiederholter Eintau⸗ 
chungen des Garns ungeachtet, ihre Staͤrke behaͤlt. 
Diefe Operation dauert gewbhnlich zwei bis drei 
Stunden, ° 

Anftatt das Garn folcher Geftalt in Körbe zu 
packen, kann man es freier in die Slüffigfeit tauchen 
laffen, indem man ed auf Stbde hängt, die mitten 
durch die Gebinde durchgehen und auf einein Rab: 
men, ber eben fo groß wie dad Bleichfaß ift, duf: 
liegen. Man hat dann nicht zu fürchten, Daß fich 
dad Garn ungleich bleiche; freilich geht auf dieſe 
Meife nicht fo viel auf einmal hinein, Man ver: 
fährt übrgens dabei eben fo, wie vorhin, 

Die — Salzſaͤure ſchwaͤcht und zerſtoͤrt 
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felbft, wenn man fie- unvorfichtig anwendet, das 
Garn, eben fo wie die Lauge. Legt man baher 
Garn in eine ſehr ſtarke Bleichflüffigkeit, fo verliert 
es bald alle feine Feftigfeit. Diefer Zufall aber ift 
fehr leicht zu vermeiden, wenn man dad Garn 
nicht eher eintaucht, als bis die Bleichflüffigkeit 
aus bem Recipienten gut mit Waffer vermifcht oder 
gefchwächt worben, fo daß die Miſchung einen er- 
träglichen Geruch hat. In diefem verbünnten Zus 
ftande greift die orydirte Salzfäure dad Garn nicht 
an, wenn man cd darin auch mehrere Tage liegen 
läßt. Aber man darf fich nicht mit einer fo unbe⸗ 
ſtimmten Art zu urtheilen begnügen, befonders da, 
wo ed auf Vergleichung verfchiedener Wirkungen 
ankommt. 

Descroizelles bediente ſich daher von Aufang 
an bei feinen Arbeiten einer Aufldfung des Indigs 
in Schwefelfäure zur Beurtheilung der comparati- 
ven Stärke feiner Bleichfluͤſſigkeiten und er hat ſeit⸗ 
dem die Beichreibung des zu diefem Behuf auöges 
dachten Inſtruments mifgetheilt *). Die Judigauf- 
löfung muß mit 7 Theilen concentrirter Schwefel: 
ſaͤure und einem. Theil feinen Indig bereitet werben, 
welche man in Heinen Kolben zufammen mengt. und 
einige Stunden in etwas mehr ald lauwarmen Wafs 
fer hält, worauf man 992 Theile Waffer binzujeßt. 





ı) Journ, d’agrie, et des arts, tom. 1. 
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Man beurtHeilt die Stärke einer Bleichfluͤſſig⸗ 
feit nach der Menge, die davon ndthig ift, um bie 
Farbe eines beftimmten Maßes diefer Aufldfung, in 
welcher der Indig 0,001 beträgt, zu zerfidren und 
fie in Gelb umzuändern. Diefe Prüfung läßt fich 
ſehr bequem mit einem Fleinen Maß und einem Cy— 
linder, die benen bei Prüfung der Pottafche anges 
gebenen Ähnlich find, anftellen. 

Zur erften Eintauchung kann die Bleichfläffig- 
feit fo ſtark ſeyn, daß ein Maß davon ı4 bie 2 
Maß Indigaufloͤſung entfärbt. Wenn der Geruch 
dann läftig-ift, fo kann man ihn vermindern, indem 
man ber Flüffigkeit in Waſſer zerrührte Kreide zus 
fest. Wir haben und überzeugt, daß dieſes leichte 
Mittel: zur Wermeidung ber Unbequemlichfeit des 
Geruchs, die Wirkſamkeit der Bleichfluͤſſikeit nicht 
merklich ſchwaͤche. Die Stärfe der Flüffigfeit und 
die Dauer ihrer Anivendung muß nun bei den fol 
genden Eintauchungen immer mehr abnehmen. Die 
Anzahl der letztern ift nach der Feinheit und Bes 
fchaffenheit des Garns abweichend: im Allgemeitten 
ift fie zwifchen 5 und 9 begrenzt. 

Man darf fidy nicht, aus Beſorgniß den Faden 
zu ſchwaͤchen, einer zu ſchwachen Flüffigkeit bedienen, 
dein man erſetzt, was ihr an Wirkfamkeit abgeht, 
nichE durch" eine größere Zahl von Eintauchungen, 
Es iſt übrigens jeder von der Flüffigkeit herrührende 
üble Zufall leicht zu vermeiden, wenn man nicht 
vernachläßigt ihre Stärke zu prüfen. Man muß 
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auc) darauf aufmerkſam feyn, daß damit getränftes 
Garn nicht an der Luft troden wird, denn Died 
ſchadet ihm, wiewohl Fein Nachtheil aus dem Zutritt 
der Luft entſteht, ſo lange es feucht iſt. 

Das, Bleichen der Zeuge erfordert Diefelben 
Vorſichtsmaßregeln. Diefe Bleichmethode ift bei 
ihnen um fo vortheilhafter, ‚je feiner fie find, weil 
dann weniger Bleichflüffigfeit anfgeht; un fie aber 
bequem auszufuͤhren, muß man, anftatt eines einzis 
gen Faffes von dem Inhalt des Necipienten, deren 
vier haben, wovon jedes groß genug ift, um ro bis 
12 Stuͤcke von 24 Meter aufzunchmen. Diefe Faͤſ— 
fer, die eines nach dem andern neben dem Recipien⸗ 
ten geſtellt ſind, find oben mit einer Haspel verfes 
ben. Bor dem erſten fiellt man einen: Tiſch, anf 
welchem, man die 10 Stüde, die zufammen einge 
taucht werden follen, mit den Enden zufammtenheftet. - 

. Nachdent die Flüffigfeit auf den gehoͤrigen Grad 
ber Stärke gebracht worden, wirft man das Ende 
bed letzten angehefteten Stüdes auf. die Haspel des 
erſten Faſſes: ein Arbeiter taucht die. Stüde,:fo 
wie fie über die von einem Kinde umgedrehte Has⸗ 
pel gehen, mit einem Stock unter. Das Ende des 
leiten Stuͤcks knuͤpft man. an einen, an ben aufftei= 
genden Theil der Haspel befejtigten, Faden, damit 
diefes Ende, welches zuleßt in dad Faß kommt und 
die Flüffigfeit durch die vorgegangenen Stüde fihon 
geichwächt findet, zuerft in das zweite Faß komme 
und dasjenige, welched in das porige zuerft kam, 
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fih in denfelben Umftänden befinde, indem es in 
Dad zweite zuletzt kommt. Durch diefe Bewegung, 
die man den Zeugen giebt, um fie aus einem Faß 
ind. andere zubringen und indem . man wechfelöweife 
jeded Ende zuerft eintaucht, bleicht man fie fehr 
gleichformig. Nachdem die Stüde aus dem erſten 
in ein-zweited Faß gebracht worben, bringt maır in 
jened neue Stüde hinein, ‚welche wieder im dieſes 
fommen, wenn man die erfien.in ein dritted Faß 
bringt, und der Reihe nad) in dieſes gebracht werben, - 
wenn bie vorhergehenden in dad vierte Fommen. Zu, 
gleicher Zeit muß man auch in die-beiden erſten Faͤſſer 
wieder neue Stuͤcke bringen, bergeftallt daß, ſobald 
ald welche ans einem Zaffe in dad andere kommen, 
wieder, andere in dqs erfiere gebracht werden... 

Wenn fie bis ind vierte gefommen find . und 
darin die noͤthige Zeit durch gelegen haben, zieht 
man fie auf die Haßpel, um fie abtröpfeln zu laſ 
fen; nachher - legt man. fie auf einen Karren -und, 
fpült fie, Sobald wald man die Stücde aus einem, 
Faſſe herausgebracht. hat, prüft man die Fluͤſſigleit 
darin, um fie, ehe man neue Stüde hineinbringt,. 
auf den gehörigen Grad der Stärke zurück zu führ 
ren. Man muß aufmerffam. darauf feyn, die Zeuge 
gut unterzutauchen, und nichts Davon auf der Dber- 
fläche. ſchwimmen zu laffen. Die Dauer, die Stärke 
und die Auzahl der Bleichbäber find für die Zeuge 
verjchieden, ‚eben .jo wie für das. Garn. Ä 


i fi 
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Fünftes Kapitel.“ 
Dom Späül em 


Derjenige, der eine Bleichanftalt errichtet, muß uns 
terfuchen, ob der Ort, wo er ed: thun will, die 
Vortheile für die Fabrication, den Handel und den 
Transport vereinigt, aber vorzuͤglich muß er ein 
reines Waſſer zu feiner Dispofition haben, denn 
ohne dieſes würde er nie eim ſchöͤnes Weiß erlangen 
koͤnnen. Truͤbes Maffer, welches einen ſſchwaͤrzli⸗ 
chen Satz macht, kann noch mit Erfolg angewandt 
werden; dasjenige hingegen, deſſen Bodenſatz gelb 
iſt, giebt immer eine fohlechte Nuance. Dies laͤßt 
ſich vorzuͤglich auf das Bleichen der Baumwolle an⸗ 
wenden, bei welcher das Weiß den‘ — Glanz 
haben muß, 

Unmittelbar nach jeder Oferatiot muß man 
die Zenge und das Garn durch forgfältige® Waſchen 
von der Fluͤſſi gkeit, womit ſie getraͤnkt ſind, befreien, 
weil ſi ſi e ſonſt, went fie in die Fuͤſſigkeit der folgen« 
den Operationen gebracht würden, "einen Theil das 
von neytralifiren und fo ihre Wirkung ſchwaͤchen 
wuͤrden. Außerdem traͤgt dieſe Vorſicht auch jege 
viel‘ zur vollfommenen Weiße bei. Ä 

uUm dad Leinensoder Baumwollengarn zu var 
ſchen, nimt ein Arbeiter it jede Hand ein Gebinde, 
taucht: ed ind Waffer, bewegt ed darin und wechfelt 
drei, vier Mahl -mit Herausziehen: und Miedereins 
tauchen ab, wobei er das Gebinde jedes Mahl an 
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einem andern Drte anfaßt. Zuletzt nimt er 'beibe: 
Gebinde zufammen ‚ Fingt fie and und legt m ne⸗ 
ben ſich. | 

Das Spülen der Zeuge erfordert zur: — Aus: 
führung mehr Zurhftung: am gewöhnlichften verrich⸗ 
tet .man ed mit der Hand umd Flopft das Zeug mit‘ 
dem Mafchholz oder zufammengehäuft; aber: diefe 
Berfahrendart ift unvollkommen, befonders deshalb, 
weil: das Spülen dadurch nur ungleich ‚verrichtet: 
wird. In einigen Anftalten wendet man dazu be 
fondere Mafchinen an, die diefen Zwed weit beſſer 
erfüllen. Wir kennen Feine der Art, die derjenigen 
vorzuziehen ſeyn follte, welche fich im der berühmten‘ 
Manufactur Oberkampfs befindet, und. die er bereits: 
mehrern Fabrifanten gefällig mitgetheilt hat: fie 
befieht in einem. ſtarken Schlägel, welcher gegen die 
über eine runde, um einen Zapfen bewegliche,’ Tas 
fel gezogenen Zeuge druͤckt. Eine hinlaͤnglich aus— 
füßrliche Beſchreibung, um fie darnach erbauen zu 
fönnen, würde zu viel Raum erfordern, als daß 
wir fie hier mittheilen Fonnten. 

Man kann: indeffen. dad Spuͤlen fehr vollftän- 
dig und: für die meiften Zeuge binlänglich bewirken, 
wenn man fich dazu ziveier hölzernen. Rollen bes 
dient, die auf Stüßen, der Breite eined Fluffes 
nach, eine uͤber die-andere geftellt find, ihre Länge 
beträgt 0,40 Meter (14% Zoll), und die Breite 
beim untern 0,48 (174 Zoll), beim obern aber nur 
6,45 Meter, Diefer letztere ift der Länge nach ges 
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reift und ber. ausgehoͤhlte Theil beträgt beinah. bie; 
Haͤlfte des vorfpringenden. An jedem Ende befius) 
den ſich daran Zapfen, die im eine in den Stuͤtzen 
befindliche. Zuge paſſen. Diefe Zapfen find “nicht 
feft gemacht, jo daß fich alſo der obere Cylinder 
iiber dem untern frei bewegen kann. - Die Oberfläche: 
bes untern ift glatt. Er hat an einem feiner Zapfen 
eine Kurbel, Mil man Zeuge vermittelft dieſer Vor⸗ 
richtung ‚wafchen,: fo wirft man das Zeug ins Waſ⸗ 
fer und bringt das eine Ende, fo man in der Hand 
halt zwiſchen die Cylinder. Durch Umprehen - der 
Kurbel geht es zwifchen ihnen durch, wobei ed von 
dem obern gepreft wird, ber bei jedem Reif einen. 
feinen Stoß erhalt, den er-beim Zurhdfallen dem 
Zeuge mittheilt.. Die Zeuge, welche ſo 5 bis 6 Mahl 
zwifchen den. Eylindern ———— ſind, ſind (or 
gut geſpuͤlt. 

Um die Zeuge zu —— und ße leicht zu 
ſpuͤlen, kann man. fid) auch einer Art Haspel mit 
4 Flügeln ‚bedienen, die, wie die Eylinder, in einen 
Fluß gefiellt if. Man wirft dad Zeug ind Waſſer 
und legt dad Ende auf die Haspel, und indem man 
fie umdreht, geht das Zeug darüber weg und füllt 
auf der andern Seife wieder ind Waſſer. Wenn. 
man ſchnell umörcht uud. die Stüde fo mehrere 
Mahl hin und her gehen Täßt, fo wird man fie: 
durch dieſes einfache Mittel ziemlich genau ausſpuͤlen. 

: Das eben Gefagte muß es einleuchtend machen, 
mie vortheilhaft ed ift, feine MWerfftätten jo nahe, 
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ald möglich, bei dem Waſſer, - welches zu Gebote 
ſat— zu I 





——— Sure 


Bon den übrigen Operationen beim 
Bleiben . 


Man fängt das Bleichen der Zeuge damit an, daß 
man fie einige Zeit durch in Faͤſſern mit Waſſer Ties 
gen läßt. Es entſteht im Eurzer Zeit eim Anfang, 
von Gaͤhrung, welche die Abfcheidung der fürbenden 
Materie begunftigt, und befonderd der Schlichte, 
womit die Weber die Kette überziehen. Diefe Oper 
ration, die man dad Entſchaͤlen nennt, kann in 
mittler Temperatur 8 bis 9 Tage dauern. In Balz 
ter Luft Fan fie länger dauern, im Sommer hin 
gegen Fürzere Zeit, weil fonft zu fuͤrchten ift, daß 
die Gährung zu weit gehe und das Gewebe angreife. 
Man bedient fich auch alter Laugen zu diefem Behuf; 
Home's Beobachtungen aber beweiſen, daß es am 
vortheilhafteſten iſt, bloß reines Waſſer anzuwenden 1). 

Garn braucht nur 2 bie 3 Tage eingeweicht 
zu werden. 





1) Man vergleiche damit meine allgemeine Grundſaͤtze ver Kunſt 
su Blelchen, Berlin 1504 und Neres allgem, Jeurn. der Cher 
mie Bd. 3 S. 3) Bu Te Fe 4. 
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Wenn man graues, aus der Lauge Fommendes, 
durchneßted Garn zufammenpadt, fo erhitzt es ſich 
immer ſtaͤrker und fängt zuleßt Feuer. Steigt die 
Hige nur bis zur Blutwärme, fo wird ed dadurch 
nicht merklich gefchwächt; die ſchwache Verbrennung, 
die ed dadurch. erleidet, unterfthtzt ſelbſt die Wir: 
fung der Laugen. Wird ed aber, fchlecht getrodnet 
im Dunkeln verfchloffen, fo zerftdrt es fich ſehr ſchnell. 

Zeigt fih an dem Leinengarn oder der Lein— 
wand nichtd Graued mehr, was gewoͤhnlich nad). 
der vierten Eintauchung Statt findet, fo bringt‘ 
man fie in Waffer, fo durch Sphwefelfäure fäuer- 
lich gemacht worden, Zu diefem Behuf hat man 
eine Kleine Wanne mit Maffer, dem man fo viel 
Schwefelfäure zufeht, bis ed ungefähr fo fauer wie 
Gitronenfaft if. Man taucht dad Garn darin Bund 
für Bund ein, fo daß es davon gut durchdringen 
werde und wirft es dam in eine andere Wanne, 
die groß genug ift, um 1200 Pfund davon faſſen 
zu Fonnen, worin man ed 15 bid 20 Stunden lies 
gen läßt, ehe man es heraus nimt. Ein langerer 
Aufenthalt in derſelben, von 2 bis 3 Tagen z. ©, 
kann gar keinen Schaden verurſachen, wenn man 
nur Sorge trägt, daß ſich nichts von dem Garn 
fiber die Säure erhebe. Zeuge heftet man an den 
Enden zufammen, und bringt fie dann bermittelft‘ 
einer Haspel in große Fäffer mit fäuerlichem Waffer: 
Leinengarn und Leinwand bringt man 3 bid 4 Mahl 
in ſaͤuerliches Waſſer, jedoch ‚fo, daß letzteres jedes 
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folgende Mahl weniger gefauert iſt; Garn und Zeuge 
von Baumwolle hingegen braucht man nur ein Mahl 
hineinzubringen. Die Menge der anzumendenden 
Säure beträgt für das erfte Mahl 8,5 NE 
auf 600 Kilogramm Waſſer. 

Man muß ver und nach der Anwendung. des 
fäuerlichen Wafferd die Waaren mit der größten 
Sorgfalt vollfommen ausſpuͤlen, fonft erhält man 
nie ein ſchͤnes Weiß. Eben fo forgfältig muß man 
auch vermeiden, daß die mit dem Sauerwaffer ges 
traͤnkten Zeuge und Garn nicht lange der Luft aus⸗ 
gefeßt bleiben, denn dadurch verdampft das Waffer, 
die nun concentrirte Shure wirft auf ben Faden und 
zerftdrt ihn. 

Die Säure loͤſt das Eifen auf, welches. ſich auf 
den Zeugen abgefegt hat und ihnen eine lichte gelb- 
liche Schattirung mittheilt; man findet. leicht den 
Beweis dapon durch den blauen Niederfchlag, den 
das blaufaure Kalt nach einiger Zeit darin bewirkt. 
Schränft fich aber wohl die Wirkung der Eäure 
darauf allein ein? Wenn dad wäre, warum wieber: 
holt man diefe Operation benn 4 Mahl und büdt 
jedes Mahl dazwifchen, wogegen bei der Baumwolle 
die doch ebenfalls dem Gelbwerden durch den Eiſen⸗ 
niederſchlag unterworfen iſt, nur ein einziges Bad 
noͤthig iſt. 

In Flandern, Holland und Irland beſchleunigt 
man das gewoͤhnliche Bleichen der Leinwaud da— 
durch, daß man ſie auf jene Art mehrere Tage 
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in fäuerlichen Fluͤſſigkeiten liegen läßt, Gewdhn⸗ 
lich nimt man dazu ſaure Milch; bisweilen 
mengt man der Leinwand auch Kleie oder Roggen— 
mehl zu, da denn vermittelſt der Gährung die Fluͤſ⸗ 
figfeit in den Fäffern Tauer wird. Man hat lange 
geglaubt, daß eben die Gährung felbft das Bleichen 
beguͤnſtige; es iſt indeſſen hinreichend bewieſen, daß 
bloß die Saͤure wirkt. Home hat ſich uͤberzeugt, 
daß die vegetabiliſchen und mineraliſchen Saͤuren 
ſtatt der Milch und des Roggenmehls gebraucht 
werden koͤnnen, daß aber die Schwefelſaͤure die mei— 
ſten Vortheile in ſich vereinige, daß nach ihr die 
Salz: und Salpeterſaͤure die größte Wirkung her⸗ 
vorbringen und daß dieſe Wirkung durch eine gelinde 
Märme erhöht werde, Er verfichert, daß die Schwer 
felfäure in 5 Stunden und weniger den Erfolg her⸗ 
vorbringe, den man mit der Kleie und der Milch 
nicht in 5 Tagen bewirfe, und er macht diefen beis 
den Eubfianzen noch den Vorwurf, daß fie den 
großen NachtHeil haben, oft in Faͤulniß überzugehen, 
und dann bie Leinwand anzugreifen. Man darf um 
fo weniger Unftand nehmen, dad mit Schwefelfäure 
gefäuerte Waffer an die Stelle des Roggenmehls und 
der Milch zu feßen, als daffelbe feit langer Zeit im 
England und in einigen franzdfiichen Bleichereien 
eingeführt iſt ). 





) Bel dem Baummollenengatrn iſt die Beuche oder Buͤcke mit ei⸗ 
nem vegetabiliſchen Sauerwaſſer allerdings völlig entbehrlich, und 
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Aller dieſer Operationen ungeachtet beſitzt das 
Garn doch noch nicht die ganze Weiße, deren es 
faͤhig iſt. Es bleibt eine in den Säuren und Alfa 
lien unaüflösliche Materie zurüd, die man dur) 
ſtarkes, oft wiederholteds Wafchen mit Waffer und 
durch) einige Tage dauernded Auslegen auf dem Na=- 
ſen fortnimt: es hat felbft noch eine- gelbliche Schat⸗ 
tirung, in deren Zerfförung Luft und Sonne wirk⸗ 
faıner iſt, als die oxydirte Salzfäure; überhaupt 
bleicht fi) das gelb ausfehende Garn fehwerer, als 
das graue ind Braune ziehende, Es ift gut, jenes 
"etwas länger auf dem Raſen auszulegen. 

Den legten Laugen feßt man einige- Pfund 
Seife zu, um dem Garn MWeichheit zu geben, legt 
letstered unmittelbar nach dem Büden auf dem Ras 
fen aus und wäfcht ed, wenn man es herunternimt, 
fehr- forgfältig aus, damit Feine Seife darin bleibe, 
die-dad Weiß verändern koͤnnte. Bei der Leinwand 
behält der Saum, der von dichterm Gewebe ift, laͤn⸗ 
-ger' Farbe, die man nur durch wieberholted Spülen 
und: durch fihwarze Seife fortbringen Fann. Eben 
:fo-verhält es fich auch mit allen Stellen des Stuͤcks, 
wo während des Webens Fäden geriffen und wieder 





die verdännte Schwefelfäure it bier volffommen hinreichend, 
Nicht fo verhält es fid mit dem Leinen, deſſen farbiger Lebe 
aug aus Kleber oder Gluten beſtehet; dieſen greift die vegetar 
biliſche Saͤure vorzüglich an, und macht ihn in den altalifchen 
augen auflödhar, H. 
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angeknuͤpft find ; diefe behalten immer eine ſchwaͤrz⸗ 
liche Farbe, die nur auf dad Neiben mit einer heifs 
fen, mehr oder weniger ftarfen, Aufldfung von ſchwar⸗ 
‚ger Seife vergeht: Man ift gewohnt, die Leinwand 
gegen dad Ende des Bleichens ı oder 2 Mahl mit biefer 
-Auflöfung in Wannen zu walfen. Died gefhieht mit 
ben Fuͤſſen, indem man fie, mac) ber Dauerhaftigkeit 
des Gewebes mehr oder weniger ftarf reibt, und um 
‚bie Leinwand vollfommen zu reinigen, feift man fie mit 
den Händen in Fäffern ein, deren Dauben, anſtatt 
ſenkrecht auf dem Boden zu fliehen, fich betraͤgtlich 
nach außen zuruͤckbeugen und eine geneigte Fläche 
‚bilden, auf welche die Arbeiter Die Leinwand le— 
gen, um fie bequemer zu reiben. Wenn die Lein- 
‚wand durch dad zweimahlige Walfen mit den Fuͤſſen 
ziemlich gelichtet ift, fo reicht ein einmahliges Reiben 
bin, um den Saum eben fo weiß zu machen, als 
das übrige des Stuͤcks; am dfterften aber wendet 
man es zwei Mahl an, befonderd bei dicht gemwebter 
oder china 8 grober Leinwand; oft ift man felbft ges 
nöthigt, die Stellen, wo man ſchwarze Fäden bes 
merkt, befonderd zu reiben, Alle diefe Manipulas 
‚tionen geben der Leinwand, außerdem daß fie Das 
durch vollfommen gereinigt wird, eine gewiſſe Ge— 
ſchmeidigkeit und Meichheit im Anfühlen, die man 
daran verlangt. ‚Alle pielleicht noch darin rüdftäns 
‚dige Seife nimt man durch Auslegen auf dem Kafen 
und durch mehrmahliged Spülen in Harem Waſſer 
fort. Mit dem Gebrauch der Seife faͤngt man 

nicht 
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nicht eher an, als bis die Leinwand fchon einmahl 
in der Säure gewefen ift; man legt fie nach jeder 
Dperation auf dem Nafen aus und befprengt fie 
daſelbſt; nachher ſpuͤlt man fie, buͤckt fie, und fährt 
fo mit dem Gebrauch. der- Säuren und der‘ Seife 
wechſelsweiſe fort, bis fie vollfommen weiß ift. 

Die Baummollenzeuge machen nicht fo viel 
Schwierigkeiten; die ſchwarzen Fäden, die mar dar, 
auf bemerkt, bringt man fehr leicht fort, wenn 
man fie gegen dad Ende. ded Bleichens einfeift und 
der Saum bleicht eben fo ſchnell als der Körper des 
Stuͤcks, fo daß man des Auslegend. auf. dei *— 
entbehren kann. 

Nachdem man eine vollkommene Weiße a 
bat, fchreitet man auf folgende Art zum Bläuen, 

Man nimt die fchönfte und aufs feinfte gemahe 
lene Smalte,: deren Farbe vom Kobaltoryd herrührt, 
zerruͤhret ſie in etwas Harem Waffer, fchopft -von 
dieſem mit Smalte beladenen MWaffer in ein feides 
ned Sieb und läßt ed dadurch in eine Heine Wanne 
mit_reinem Waffer laufen, Wenn der Arbeiter an 
einer Probe mit einem Bunde Garn ſieht, daß das 
Waſſer ſtark genug damit beladen ift, bringt er 
nach einander alles Garn hinein, mit der Vorforge, 
von Zeit zu Zeit etwas Blau hinzu zu feßen, das 
mit die Nüance gleichförmig bleibe, Nachher bringt 
man dad Garn auf den Drehftod und läßt es im 
Luftzuge trocknen. 

Eben ſo verfaͤhrt man bei der Leinwand; man 
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singt fie mit bem Drehſtocke aus und läßt fie trocknen. 
Bei der Gaze, dem Linon und einigen andern baums 
wollenen Zeugen thut man zu dem Bläumwaffer etwas 
Stärke, Den Battift bläuet. man gewöhnlich zwei 
Mahl, und laßt ihn dazwifchen trocdnen, 





Siebentes Kapitel 
Bon der Anzahl und Folge der Operationen. 


In der Vorausſetzung, daß man bei 1250 Pfund 
Garn eine Lauge von der Staͤrke anwendet, daß 
100 Pfund Pottaſche in 40 Maß Waſſer, jedes von 
16 Pfund aufgeloͤſt ſind, verfaͤhrt man folgender 
Geſtalt. fi Ä 

Nachdem das leinene oder hänfene Garn 3 Tage 
durch in Waffer eingeweiht worden, wird es gut 
geſpuͤlt und in dem Buͤckfaſſe zurecht gelegt. 

Erfte Buͤcke mit 20 Maß Pottafchenauflöfung 
und dreiftündigem Sieden 7), Die Lauge verdickt 
fich, beim Erkalten wie eine Gelee, Ä 


t 





2) Seh dem jetzt immer böher fteigenden Preife der Pottafhe, kann 
‚diefe durch die Schönebeder Soda vollfommen erfegt werden, 
Die Sodalauge verfertige man am beſten dadurch, daß die 
Eoda im klein zerſtampften Zuftande in einen hölzernen Faſſe 
mit fiedendem Waſſer übergoffen, alles bis zum almähligen Ers 
Balten-umgsrüßrt, und menn: die Lauge ſich getlaͤrt hat, das 
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Zweite Büde, um vollends den größten Theil 
des Sarbeftoffs fortzufchaffen; man wendet 10 Maß 
Pottafchenaufldfung und zweiftundiges Sieden an. 

Spülen, um bie Lauge und die von ihr aufs 
gelöften Sarbetheile fortzunehmen. 

Erſtes Bleihbad. Die Bleichfläffigkeit hat 
2 Grad, oder 1-Maß davon entfarbt 2 Maß In⸗ 
digaufloͤſung. Man fährt mit dem Eintauchen fo 
lange fort, bis die auf. den angezeigten Grad ger 
brachte Slüffigkeit durch das Garn nicht mehr ges 
ſchwaͤcht wird, 

Spülen. 

Dritte Buͤcke; 12 Maß Aufldſung, dreiſtuͤn⸗ 
diges Sieden. 

Spuͤlen. 

Zweites Bleichbad; die gluůſſigkeit ſo ſtark 
wie das erſte Mahl. J 

Vierte Buͤcke mit 8 — Auflbſung, zwei⸗ 
——— Sieden. | 

- Drittes Bleichbad, 

Spülen. 

Fünfte Bude, mit 54 Maß — Stunden. 

Viertes Bleichbad; von hier an nimt man : 
die Flüffigkeit in der Zolge nur einen Grad ſtark. 





Klare vom Trüben abgesogen wird. Da wo man 75 Pfund 
der beften Pottafche gebraucht, muͤſſen 100. Pfund Soda auge, 
wendet werden, um gleiche Wirkung der Laugen zu erhalten. 


% 
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Spülen. Jetzt iſt die Weiße gewoͤhnlich ent⸗ 
wickelt. 

Sauerwaſſer. 

Spülen. 

Sechſte Bude, mit 53 Map Lauge und zwei⸗ 
fiindigem Sieben. 

Auslegen auf dem Raſen, 6 Tage durd). 

Spülem 

Fuͤnftes Bleichbad. 

Spülen, 

Sauerwaffer. 

Spülen. 

Siebente Buͤcke mit 44. bis 5 Maß Lauge, 

wenigftend eine Stunde durch. | m 

Sehftes Bleichbad. 

Spülen, 

Sauerwaffer. 

Spülen. 

Buͤcke mit Seife; 3 Maß Lauge, zu welcher - 
man, went fie fo weit erhigt werben, daß man nicht 
mehr die Hand darin halten kann, 8 Pfund ſchwar⸗ 
ze Seife thut. Wenn die Seife überall eingedrungen 
ift, nimt man das Garn heraus, 

Auslegen anf dem Raſen, 3 Tage durch. 

Spülen. 

Bläuen. 

Set ift dad Bleichen geenbigt, man ringt das 
Garn aus und trodnet eb. 

Bei der Keinwand befolgt man baffelbe Verfah⸗ 
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ren, nur muß diefe vorher entichält werden. Man 
Fann auch, vor dem erften Bücen, mit bloßem heißem 
Waſſer, dem kein Alkali zugefeßt worden, 3 Stunden 
duch auslaugen. Wäre die Leinwand nach der vors 
hin’ angezeigten Arbeit noch nicht vollftändig weiß, 
fo wiederhole man bie Operationen von der - 
Buͤcke an, 

Die baummwollenen Zeuge werden entſchalt, wit 
heißem Waffer ausgelaugt und dann den beim Garn 
vorgefchriebenen Operationen unterworfen, bis zum 
4. Bleihbade. Alddann find fie weiß. Man bringt 
fie dann noch in Sauerwaffer, bläuet und trocknet 
fie. . Zu dem erften Bleichbade darf die Bleichflüfs 
figkeit für fie nur einen Grad ſtark feyn und zu den 
folgenden Bädern etwas ſchwaͤcher. Auch muß mar 
bei jedem Büden einige Maße Lauge weniger nehs 
men, Die ſchwarzen Fäden werden nach) dem drit⸗ 
ten DBleichbade eingejeift. Beim Baummwollengarır 
verführt man genau eben fo. 





Achtes Kapitel, 


Bon den verfchiedenen DBereitungs- 
arten der Bleichfluͤſſigkeit. 
Bei den erſten die man fiber dad Bleichen 


mit oxydirter Salzfaure anftellte, wollte man An— 
fangs bloß ihre farbenzerftörende Kraft benugen; 
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indeffen that man Pottafche Hinzu, die ihre Wir⸗ 
fung zu befchleunigen fchien. Man fand bald, daß, 
um ein bleibended Weiß zu erhalten und die Schwä- 
chung des Zeuges zu verhüten, die Operationen des 
gewöhnlichen Bleichend nachgeahmt werden müßten, 
fo.daß man auf die Oxydation der Farbetheile durch 
eine, um dem Gewebe Feinen Schaden zuzufügen, 
ſehr gefchwächte Bleichflüffigkeit, die Wirfung der 
Laugen, die zur Aufldfung diefer orydirten —— 
dienen, folgen ließ. 

Bald nachher, wie die neue Bleichmethode an⸗ 
gewendet zu werden aufing, bereitete man zu Javelle 
eine Fluͤſſigkeit, deren Bereitung man geheim hielt, 
und die noch unter dem Nahmen der Javelliſchen 
Lauge gebraucht wird "). Sie iſt eine Verbindung 
der orydirten Salzfäure mit einer beftimmten Menge 
firem Alkali. Man kann diefe Släffigfeit nachahmen, 
wenn man für die Deftillation der Säure und für 
die alfalifche Aufldfung folgendes Verhältuig anwen⸗ 
det: 77 Grammen (2 Unzen, 6 Drachmen) falzfaus 
red Natron, 61 Grammen (2 Unzen, ı Drachme) 
Schwefelfäure, 30 Grammen (1 Unze) Manganes- 
oxyd. Man füngt das fich entbindende Gas in einem 
Litre (50 Czoll, beinahe ı berl, Quart) - Maffer, 
worin ı20 Grammen (4 Unzen 2 Drachmen) Nas 
trum oder gewöhnliche Pottafche aufgelöft worden, 





ı) Annales de Chimie T. II. 
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auf und verduͤnnt diefe Flüffigfeit zum Gebrauch 
mit 10 bis 12 Theilen Waſſer. 

Zur Verminderung des unertraͤglichen Geruchs 
der oxydirten Salzſaͤure mengte — kohlen⸗ 
— Kalk oder Kreide zu. 

Seit Kurzem wendete Tennant in England eine 
Zubereitung.an, worüber er ein Patent erhielt: nahme 
lich: eine Verbindung der orydirten Salzſaͤure mit 
Kalk oder orydirtfalzfauren Kalf. Diefer befißt die 
Eigenfchaft, eine große Menge orydirter Salzſaͤure 
leicht zu abforbiren, und man darf zu Gewinnung 
diefer Werbindung das. fi) entwicdelnde Gas nur 
durch geldfchten Kalk fteigen laffen, bis letzterer 
damit gefättigt if. Man verdünnt ihn ſodann mit 
einer beftinmten Menge Wafler und werdet bie 
klare Flüffigfeit zum Bleichen an. Durch Zufag von 
etwas Schwefelfäure wird ihre Wirkſamkeit erhöhet. 

. Um die Wirkſamkeit diefer verfchiedenen Zubes 
reitungen und ihre relative Nutzbarkeit zu beurtheis 
len muß man zu der, auf die Nefultate der Beob⸗ 
achtung geſtuͤtzten, Theorie zuruͤckgehen. 

Die oxydirte Salzſaͤure iſt aus zwei Stoffen 
zuſammengeſetzt, die mit einander nur ſchwach ver⸗ 
einigt und geneigt ſind, in andere Verbindungen 
zu treten: daher entſteht die leichte Drydirung ders 
jenigen Subftanzen, die ihrer Eiwirkung ausgeſetzt 
werden. Diefe Wirfung aber erfolgt um fo leichter 
und ftärfer, je weniger fie durch eine Verbindung, 
welche die oxydirte Salzſaͤure vorher eingehen koͤnnen, 
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gefchwächt wird. Daher wirft diefe mit mehr Kraft 
im gasfoͤrmigen Zuftande, ald wenn fie bereit3 mit 
Waſſer verbunden ift, und in Diefem Zuftande kann 
daher ihre Wirkung für den beim Bleichen vorge- 
festen Zweck felbft zu flarf ſeyn; da indeſſen bie 
Wirkung des Waſſers nur fehr fchwach ift, fo be- 
hält die Flüffigkeit einen ftarfen Geruch, und man 
erhält damit fichtlich den ganzen Erfolg, der nur 
nach Gefallen aufgehalten und gemäßigt wird, je 
nach dem Grade der Concentration, die man ihr 
giebt. 

Die Alfalien wirken weit mächtiger auf bie 
oxydirte Salzfaure ald das Waſſer, und koͤnnen fie 
daher viel ftarker verdichten, wobei fie ihren Geruch, 
der eine freie Ausdehnung und Auflöfung in der 
Atmofphäre erfordert, faft gänzlich) unterdrhden. 
Man verdünnt diefe Verbindung zu dem vorgefeßten 
Zweck mit der binreichenden Menge Waffer, wodurch 
man die Nachtheile einer zu ftarfen Wirkung ver- 
meidet. Der Erfolg ift bei ihr fchneller, wahrfchein= 
lich) weil das Kali mit der gewöhnlichen Salzfäure 
eine innigere und flärfere Verbindung einzugehen 
firebt, während der fürbende Theil feine Wirkung 
auf den Sayerftoff ausübt. 

Die Javelliſche Lauge oder das orydirtfalzfaure 
Kali oder Natrum bietet demnach folgende Vortheile 
dar: 1. Man braucht dazu nur einen einfachen Ap- 
parat, denn man darf zur Verdichtung des orydirts 
ſalzſauren Gas nur einen Recipienten, der bie alfa= 
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lifche Auflofung enthält, anwenden, mit der. Vor⸗ 
ficht bloß, die Leitungsröhre bis auf den Boden des 
Kecipienten reichen zu laffen und dad Gas unter 
einer Wanne aufzufangen; 2. der. erſtickende Geruch 
der orydirten Salgfaure wird dadurch faft ganz uns 
terdrüdt; 3. man erhält das oxydirende Mittel in 
dem gleichen Bolum weit mehr verdichtet, und da= 
her ift fein Transport weit leichter und weniger Fofts 
fpielig; 4. Seine Wirkung erfolgt etwas fchneller. 
Dagegen zeigen fich folgende Nachtheile. 

Wenn ein fired Alkali auf die orydirte Salz: 
faure wirft, fo ift dieſe Wirkung nicht einfach. Ein 
Theil derjelben wird bloß verdichtet und behält das 
bei dad Verhaͤltniß feiner Beftandtheile und die Ei: 
genichaften, die von der Neigung diefer Beftand: 
theile, andere Verbindungen einzugehen, abhängen. 

:. Ein anderer Theil wird zerfeßt, und es entſte— 
ben an ihre Stelle zwei neue Verbindungen, nahm:- 
lich 5.— 6 Theile falzfaured Kali gegen einen Theil 
uͤberoxydirtſalzſaures Kali, ein Salz, welches bei- 
nahe 0,38 feined Gewichts Sauerftoff enthält, dem 
es feine charakteriftifchen Eigenfchaften verdankt. Der 
Sauerfioff aber, der fich in diefer Verbindung ange: 
hauft befindet, ift darin fo feit gebunden, daß er 
nicht mehr auf die farbenden Theile wirfen, aud) 
vermittelft ‚ned Lichts den elaftifchen Zuftand nicht 
wieder annehmen kann. Alle die orpdirte Salzfaure 
alfo, die diefe Veränderung erleidet, ift für das Blei— 
chen verloren; die Menge derjenigen, die fo veräne 
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dert wirb, ift nach dem Grade der Concentration 
der alfalifchen Flüffigfeit, welche dad Gas aufnimt, 
verichieden, und fie feheint fich, wenn maır die Fluͤſ⸗ 
figfeit aufbewahrt, zu vermehren Mahricheinlich 
werden auch durch ee w — die 
Reſultate abgeändert *). 

Man ſieht hieraus, daß die der Jabelliſchen 
Lauge aͤhnlichen Fluͤſſigkeiten keine ſo ſtarke Wirkung 
auf die faͤrbenden Theile hervorbringen Fonnen, als 
eine Aufloͤſung in bloßem Waſſer, die in demſelben 
Volum eben ſo viel orydirtſalzſaures Gas enthaͤlt, 
als durch die alkaliſche Lauge verdichtet worden. 

Man hat ſelbſt gefunden, daß, wenn man der 
oxydirten Salzſaͤure eine alkaliſche Aufloſung bloß 
zuſetzt, ihre entfaͤrbende Wirkung vermindert werde. 
Rupp hat daruͤber entſcheidende Verſuche gemacht: 
er. bediente ſich einer Indigaufloͤſung, um aus ben 
Mengen, welche ausgebieicht wurden, über die 'ory= 
dirte Salzſaͤure, welche unvermifcht geblieben und 
die, welcher verfchiedene Quantitäten von Pottafche 
zugefeßt waren, einen WBergleich zu ziehen. Um 
aber die Unficherheit zu vermeiden, welche durch die 
Wirkung der Schwefelläure auf die Verbindung mit 
der Potafche hätte entfichen koͤnnen, zerfeßte er die 
Indigaufloͤſung durch effigfaures Blei, fo daß er alfo 
eine Aufldfung des Indigs in —— 





ı) Essaı de statique chimique T. I. Neues li, Journal 
der Chem, Br, 1, S. 621 u. f. 
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biefelben Proben. ftellte er auch vermättelft eines 
Eochenillaufguffed. an, der noch weniger Einwuͤrfen 
auögefeßt if. Es ergab fich: aus biefen Proben 
gleichfalls , daß deſto weniger von einer dieſer Fluͤſ— 
figfeiten entfärbt. wurbe, je mehr Pottafche zu einer 
gleichen Menge. orydirter Salzfäure. gefeßt wurde 
and ber Unterfchied zwifchen der letztern in freiene 
Zuftande und berjenigen, welcher die größte Menge 
Pottaſche zugefelgt worden, war faſt 4 zu — 
der erſtern. 

Demnach haben Betrachtungen, ſo aus ber 
Theorie hergenommen find und birecte Verfuche ges 
zeigt, daß der Zufag eines Alfali, felbft, wenn es 
“nicht. zur: Verdichtung. ded orydirtfalzfauren Gas ans 
gewandt worden, bie Wirkung, welche dieſes hervor⸗ 
bringen. Fonnte, ſchwaͤche; außerdem macht diefer 
Zuſatz in der Savellifchen Lauge die Flüffigkeit faft 
drei: Mahl theurer und es ift daher offenbar, daß in. 
einer Fabricke, wo .Erfparniß eine unerläßliche Be⸗ 
dingung ift, ihr Gebraudy verworfen werden muͤſſe. 

Der orydirtfalzfaure Kalf hat durch feinen weit 
geringern Preis vor der Javelliſchen Lauge einen 
Vortheil voraus, und im Zuftande der Verdichtung 
und Trodenheit ift fein Transport noch weniger: 
foftbar. Aber er hat aud) dad Nachtheilige, daß‘ 
er jeinen Theil der orydirten Salzfaure umändert 
und ein uͤberoxydirtes Muriat enthält, welches man 
in diejer Verbindung nicht durch die Nomenclatur 
angeben Fann, ‚die ihre Beftimmtheit nur für bie 
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bleibenden Verbindungen behält. Es ſcheint felbft,; 
daß die Menge des uͤberoxydirten Muriats betrachte 
lic) ift: denn wenn man durch einen fchwachen 
Higgrad die-umverändert gebliebene oxydirte Salz⸗ 
. fäure ausgetrieben hat und dann den Ruͤckſtand un— 
terfucht, fo. findet man, daß er keine Entfärbung 
mehr bewirkt, und ſetzt man ihn in dieſem Zuftande 
ſtarkem Feuer aus, jo entwidelt fi viel Sauer» 
ſtoffgas. Welter hat uns gefagt, daß er durch ver⸗ 
gleichende Verfuche gefunden habe, daß das durch 
Kalk verdichtete Gas nur den zehnten Theil fo ftarf 
wirfe, als das.in bloßem Wafler verdichtefe. Der 
Gebrauch des orybirtjalzfauren Kalks kann demnach 
in einer Manufacturer nicht anders ald unvortheilhaft: 
feyn; feines leichten Transports wegen, und in bes 


fondern Fällen, wo ed auf die Defonomie ded Vers 


fahrend nicht vorzüglich anfommt, kann er inbefjen 
anwendbar feyn und aus diefem Gefichtöpunft vers 
dient er dad ihm zugetheilte Lob. 

Der Zufa von Schwefelfäure zu ber Auftdſung 
des oxydirtſalzſauren Kalks erhoͤht ſeine Wirkſamkeit 
durch die Zerſetzung des überorydirten Muriats; da⸗ 
mit aber dieſe Wirkung betraͤchtlich genug ſey, be⸗ 
duͤrfte es einer ſolchen Menge von Schwefelſaͤure. 
daß ſie nachtheilig werden wuͤrde. 

Dieſe Einwuͤrfe treffen nicht den Zuſatz von 
Kreide, den Descroizilles angerathen hat, und def 
fen er fich in feiner fchönen Manufactur bedient: 
fie Eoftet fehr wenig, und obgleich unfere Verfuche 
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und zu bemeifen fcheinen, daß ſie die volle. Wirs 
fung. der oxydirten Salzſaͤure etwas verringere, fo 
ift died doch fo unbedeutend, daß man es überfehen 
kann. Man Tann fich daher, wiewohl man. auch 
ohne Unbequemlichfeit mit der bloßen orybirten Salze 
fäure dad Bleihen ausführen kann, doch ohne Nach— 
theil des Zuſatzes von Kreide bedienen, die den Ges 
such größten Theild zum Verſchwinden bringt; wir 
rathen felbft ven Gebrauch derjelben an, wenn man 
nody nicht darin geuͤbt ift, die Operationen mit 
ber. erforberlichen bejondern u 
führen 2). 





Neuntes Rapitel, 


Bon andern Anwendungen der oxy— 
dirten Salzfäure 
Die Eigenfchaft des Entfürbend und Bleichens, 


welche die orydirte Salzſaͤure befitt, ift noch auf 
verfchiedene andere Art, welche wir wegen ihrer 





1) Was der berühmte Derfaffer über die hleichenzerfiörende Wirfung 
des Kali und des Kalts bier fagt, ſcheint mic meinen eigenen: 
Erfahrungen nicht ganz’ übereinzuftimmen, Ich will die Kichs, 
tigkeit einftweilen dahin geftellt feym laſſen, bis ih Gelegens 
beit gefunden haben werde, alles felft genau zu prüfen, 
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Aehnlichkeit mit dem Bleichen und -ihrer Beziehung 
auf die Färbefunft Hier anführen muͤſſen, — 
worden. 

Die mit verſchiedenen Beitzen — Zeuge 

bringt man in ein Krappbad, worin die Mufter, 
nach Befchaffenheit der angewandten Beigen, ver: 
fehiedene Farben: annehmen, aber auch der Grund 
diefer Zeuge erhält die Krappfarbe. Diefe aber ift 
weit weniger dauerhaft, als die durch die Beißmits 
tel. befeftigte, und man muß fie durch Kochen mit 
Kuhmift und. Kleie und durch langes Ausſetzen auf 
den Raſen zerftören; ein faft gleiches Verfahren 
wendet man auch an, um den gelben Grund ber 
gebrucdten Zeuge, die zur Darftellung der von ber 
gelben Farbe abhängenden Nuancen in einem Waus 
bade auögefärbt worden, fortzufhaffen. In Manz 
chefter befchäftigte man ſich ſogleich damit, die Ei⸗ 
genfchaft der oxydirten Salzfaure, bie Buch befon= 
dere, nicht befannt gemachte, Berfahrendarten mos 
dificirt worden, dazu anzumenden. 
Widmer und Nausmann machten, jeder für 
fi, Proben, durch welche es beftättigt wurde, daß. 
man dazu mit Erfolg eine Slüfjigfeit anwenden koͤnne, 
die in den für die Javellifche auge angegebenen Ver⸗ 
hältniffen zufammengefezt worden, mit der Vorficht 
nur, daß fie mit. einer größern Menge Waffer beim 
Gebrauch verdünnt würde. Folgendes ift das Re— 
fultat, welches Widmer von feinem Verfahren mit: 
theilte, 
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„Nah dem Krappbade legt man bie Zeuge 
„vier bis fünf Tage auf dem Raſen aus, bringt fie 
„bierauf in ein Bad von Kuhmift und dann noch 
„einmahl vier Zage durch auf den Raſen. Darauf 
„bringt man fie 4 Stunde in die Bleichflüffigkeit, die 
„mit ungefähr 35 Iheilen Waffer verdünnt worden. 
„Nach diefer Operation bringt man fie wieder zwei 
„Tage auf den Rafen, dann abermapls in die Bleichz 
„‚flüffigfeit und nochmahs zwei Tage auf den Raſen. 
„Dwifchen jeder ‚Operation. müffen die Zeuge gut 
„geipült und geflopft werden. Das vorgefchriebene 
„Auslegen auf den Rafen ift, wohl verftanden, nur, 
„für die ſchoͤne Jahrszeit berechnet; im der üblen 
„muß es einige Tage länger dauern, Gewöhnlich 
„muß, nach Vollendung des vorgefchriebenen Vers 
„fahrens, der Grund eined Zeuged, welches gut 
„trappirt worden, damit feine Farbe jede Probe. 
„aushalte, dann vollfommen weiß feyn ).“ 





3) Nichts iſt beifer und mirffamer, um die In Grund gegangenen 
- Farben der Kattune hinwegzunehmen, und den Grund weiß zu 
machen, obne die Farben der Mufter felbft anzugreifen oder zu 
‚serfiören, als der Lerchenſchwamm (Agarıcus), der bet jedem 
Droguiften für Geld zu haben if, Auf ein Stuͤck Kattun au 
36 kis 40 Ellen ift ein Pfund, völlig hinreihend, Man laͤßt 
den Lerchenſchwamm hlezn fein puͤlvern, fegt Ihn dann der ſchon 
vorber zum Sieden gefommenen Kleie im Keffel au, und bes- 
arbeitet nun die Zeuge nach gemöhnlicher Art darin. - Dfe fabe, 
ic) die Zeuge aus diefem Bade fo rein berausfommen, daß Fein 
ferneres Yusfegen auf die Bleiche noͤthig war, , 
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„Aus dem’ eben Gefagten fieht man, dad wir 
„gar Keine Kleie zum Bleichen der Frappirten Zeuge 
„anwenden; man bemerkt auch, daß wir das Abſie— 
„den ausnehnend vermindert haben, indem fonft die 
„Erappirten Zeuge demſelben wenigſtens brei bis ſechs 
„Mahl ausgeſetzt wurden, wogegen es jetzt nur ein 
„hoͤchſtens zwei Mahl geſchieht, und daß ſie weit 
„kuͤrzere Zeit auf dem Raſen liegen.“ 

„Ich habe oft krappirte Zeuge ohne alles Abs 
„ſieden gebleicht, bloß. dadurch, daß ich fie alle 24 
„Stunden in die Bleichflüffigfeit und dazwifchen 
„auf den Rafen brachte. Died hat aber mehrere 
;Unbequemlichkeiten: die Zeuge find der Gefahr 
„ausgeſetzt, rothe ziegelfarbene Flecken zu erhalten, 
„welche die Arbeiter Krappflede (taches de ga. 
„rance) neunen; fie rühren bisweilen von verfaͤlſch— 
„tem SKrapp her, und man findet diefen nachtheilis 
„gen Umftand nur bei dem aus dem. Elſaß kom— 
„menden; zu anderer Zeit werben fie von den fets 
„ten oder dligen, in den Zeugen befindlichen Sub— 
„Tanzen verurfacht.. Eden diefe Flecke nöthigen fehr 
„oft, die Zeuge zwei Mahl abzufieben, weil in dies 
„Tem Fall die Wirkung der Säure und das Audles 
„gen auf dem Nafen unzureichend find, 

„Die Zeuge werden nad) dem Krappbade des⸗ 
„halb erft auf dem Raſen ausgelegt, weil die große 
„Menge des auf den Grund abgefekten Farbeftoffs 
„eine zu große Menge Säure zerftört und die Far: 
„ben ſehr geichwächt, werden, was mich zu dem 

„Glau⸗ 
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„Glauben veranlaßt, daß fie der Beruͤhrung mit 
der Luft bedürfen, um fich erft, wenn ich den 
„Ausdruck gebrauchen darf, ju ſtaͤrken.“ 

| „Nach dem erfteit Auslegen auf dem Raſen 
„ſiedet man die Zeuge in einem Kuhmiſtbade ad!) 
„Dieſe Operation hat den Vorteil, daß dadurd) die 
„Zeuge zum Bleichen vorbereitet werden, durch die 
„dabei Statt findende Wärme heden fi) die durch 
„die Beißmittel defeftigten Farben, und diefe koͤnnen 
„dann der Wirkung der Kuft und der mit Pottaſche 
„verbundenen orpdirten Salzfäure beffer widerſtehen. 
„Die Bleichfihffigkeit ſchwaͤche ich fehr, weil ich 
„dann nicht befhrchten darf, daß irgend eine Farbe 
„verändert werde, ich behandele daher auch die Zeu— 
„ge mit ſchwarzem Grunde, oder den davon abhäus 
„gigen Farben eben fo ficher darin als die, welche 
„Alaun zum Beitzgrunde haben. Wenn die Zeuge 
„aus der Blelchfluſſigkeit Fommen, fo ſcheinen ſie 
„bisweilen nicht viel gebleicht zu ſeyn, aber es traͤgt 
„auf eine bemundernöwerthe Art dazu bei, die Wirs 
„Kung des Sauerftoffs der Atmoſphaͤre zu beſchleu⸗ 
„nigen: mehrmahls habe ich die Erfahrung gemacht, 





V Viele Druckerelen oder vielmehr deren Faͤrberelen Haben Freilich 

bie Gewohnheit, die ausgefärbten Waaren In einem Bade non 

Kuhmift zu bearbeiten, um die in Grund geſchlagenen Fatben 

dinwegzunehmen. Das lehtere geſchieht allerdings, aber die el⸗ 

gentlichen Muſter werden auch zugleich mis angegriffen, wenig⸗ 

ſtens ſtumpf gemacht, und. ihres Luͤſtres beraubt, daher ich 
dleſe Methode nie empfehlen kaun. H. 
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„daß von einem, in zwei Theile gefchnittenen Stüde 
„Zeug, die eine Hälfte, die in Vleichflüffigkeit ges 
„taucht worben, auf dem Nafen in zwei Tagen mehr 
„außbleichte, als die zweite, bei der cd nicht ge 
„heben, in funfzehn. 

„Sofern man gendthigt ift, die Zeuge ein 
„zweites Mahl abzufieden, fo thut man ed, wenn 
„fie, unmittelbar nach dem erfien Eintauchen in die 
„Bleichflüffigkeit, vom Nafen Fommen. Durch dieſes 
„zweite Abfieden gelangt man dahin, jene oben er⸗ 
„wöähnten Fettflede in eine Art von Seife zu vers 
„wandeln und fie gänzlich fortzunehmen; auch Idft 
„man dadurch fehr gut die Farbetheile auf, welche 
„angefangen haben, ſich zu oxydiren.“ 

„Die Zeuge, welche mit gelbem oder mit weis 
„gem Grunde aus dem Waubade fommen, werben 
„zuerft auch vier oder fünf Tage auf dem Raſen 
„ouögelegt und dann in diefelbe Bleichflüffigkeit gez 
„bracht; der Grund des Zeugs ſcheint nicht ganz 
„gebleicht zu ſeyn, aber, wie ſchon erinnert, er iſt 

„dadurch vorbereitet, die Wirkung des atmofphäriz 
„ſchen Sauerftoffs zu erleiden und nach zwei= oder 
„dreitägigem Auslegen auf den Raſen, find bie 
„zeuge vortrefflich weiß. Wenn biefe gelben Zeuge 
„zulegt vom Bleichplatze Tommen, fo hat das Gelb 
„einen Dunkeln Schimmer, der ed etwas matt macht, 
„was von ber Wirkung des Sauerfloffs der Bleich⸗ 
„fluͤſſigkeit und der Atmoſphaͤre, die einen Anfang 
„von Verbrennung bewirkt haben moͤgte, herzuruͤh⸗ 
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„ren fcheint. Dean giebt ihm leicht feine Lebhaf: 
„baftigkeit zuruck, wenn man die Zeuge in ein mit 
„Salzfäure etivas, nur wie eine fih vache Limonade, 
„ſaͤuerlich gemachte Waffer bringt. Diefe Opera- 
„tion hat noch den Vortheil, die lebten Theilchen 
„der gelben Farbe, die auf dem Grunde oder auf 
„dem Roth zurüdgeblieben feyn und Daher den 
„Glanz de? einen oder bed andern [hmwächen Fönns 
„ten, fortzunehmen; auch hat bieje Kleine Operas 
„tion, die hoͤchſtens fünf Minuten dauert, den 
„Nußen, die Olivenfarben mehr grünlich zu machen, 
‚, Farben, die der Sarber gewdpnlich nur mit Mühe 
„erhalten kann, * 

„Noch muß ich bemerken, daß ich mich in * 
„Staͤrke der Bleichfluͤſſigkeit nach der Staͤrke der 
„Farben richte. Sind die Farben ſehr ſtark, fo bes 
„reite ich fie dergeftalt, daß die Säure uͤberſchuͤſſig 
F„iſt; find fie hingegen fhwach, fo muß das Alkali 
„bervorftechen, Bereitete man. hingegen ein ganz 
„gelättigtes oxpdirtſalzſaures Kali, fo mwürbe es 
„wicht mehr die Eigenfchaft des Bleicheus beſitzen. 
„Ich hatte gemuthmaßt, daß bie Zeuge ebenfalls 
„zum Bleichen auf dem Raſen vorbereitet werden 
„würden, wenn man fie. blos durch eine ſchwache 
„Lauge zöge; der Erfolg aber hat meiner Erwars 
„tung nicht entſprochen.“ 

„Es dauerte lange, ehe ich von der mit Alkali 
„verſetzten oxydirten Salzſaͤure einen vollſtaͤndigen 
„Erfolg erhielt, weil ich ſie zu ſtark anwandte und 
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„daher den Farben ſchadete. Gegenwärtig aber 
„legt fi der Bürger Oberfampf immer mehr auf 
„diefe Methode, die bei weiten weniger Foftbar ift, 
„als die alte, und ein weit fehbneres Weiß und 
„viel lebhaftere Farben giebt,“ 

Indeſſen ift Widmer doch gendfhigt geweſen, 
dieſes Verfahren zu verlaſſen, weil es von ihm ſelbſt 
geleitet feym wollte und bie Zufälle, welche durch 
die Unaufmerkfamfeit der Arbeiter veranlaßt wur: 
ben, diefe Methode zu unficher und zu koſtbar mach⸗ 
ten, Wir wiffen nicht, ob fie auch in andern Mas 
nufacturen,, aus einem ähnlicher Grunde verlaffen 
worden, ober ob man einige Abänderungen gefuns 
den haben mag, die dad Verfahren weniger unges 
wiß machen; auf jeden Fall muß man fich aber 
deffelben bei Zeugen enthalten, die, mögen fie aus 
Leinen oder Baummolle gewebt ſeyn, mit fo delis 
Faten Farben gefärbt find, daß fie der zu flarken 
Wirkung der orydirten Salzfäure, und felbft dem 
Auslegen auf der Wieſe nicht widerſtehen Tonnen), 





» Ich habe es fehr oft verſucht, mac dem hier gemachten Bots 
fhlage, die ausgefärbten Waaren durch Hülfe der Bleichfluͤſ⸗ 
figteit, von den in den Grund gefihlagenen Barben an befreien: 
aber ih muß aufrichtig bekennen, Daß ich nie meine Rechnung 
Dabei gefunden habe, Der Grund wird zwar rein, aber e# 
erfordert wie ſtrengſte Aufmerkſamkelt, wenn nicht auch zugleich 
die Farben ſelbſt zerſtoͤrt, wenigſtens matt gemacht und abges 
ſtumpft werden follen, Im Kleinen läßt fih diefe Methode 
wohl noch anwenden, im Großen iſt fie aber nie ausführder. 
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Pill man ein Stuͤck Zeug entfärben, welches 
bei dem Färben oder Drucken mißrathen ift, ober dei: 
fen Farbe durch den Gebrauch verfchoffen it, fo 
muß man ed zuerft mit Lauge behandeln, und nach: 
her einmahl in Bleichflüfftgkeit tauchen, was ge: 
wöhnlich hinreichend if; man bringt es dann im. 
eine zweite Lauge und zuletzt in mit Schwefelfäure 
gefäuertes Waffer. Ohne dies letztere würde es einen 
großen Theil feines Beitzmitteld behalten, und Fünnte 
dann micht einen andern Drud mit cinem andern 
Mufter befommen. 

Chaptal machte bald eine glüdliche Anwendung 
von dem Eigenfchaften ber orybirten Salzfäure auf 
dad DBleichen des Papiers und bie Wiederherftellung. 
von Büchern und Kupferftihen. Er hat von feinem 
Verfahren folgende Befchreibung gegeben. 

„Loſchpapier bleicht im oxydirter Salzjäure ohne 
„Schaden zu nehmen; Lumpen von grober, ſchlech⸗ 
„ter Leinwand, deren man fich zu diefem Papier 
„in Papiertiühlen bedient, bleichen in diefer Säure 
„und geben dann ein beſſeres Papier. Sch habe 
„auf diefe Weife einen Centner Loͤſchpapiermaſſe 
„gebleicht, und die Vergrößerung bed Werthd in 
„den Product wurde auf 25 pCt. geſchaͤtzt, woge⸗ 
„gen die,- firenge berechneten, Koften ber Operation 
„es nür um 7. pCt. theurer machten, « 

„Die Eigenfchaft diefer Säure, dad Papier zu 
„bleichen, one bad Gewebe anzugreifen, macht fie 
„geſchickt die alten Buͤcher und beräucherten Kupfer 
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„ſtiche wiederherzuſtellen. Kupferftiche, die fo weit 
„verdorben waren, daß man kaum den Stich uns 
jterfcheiden Fonnte, wurden zum Bewundern wieder 
„bergeftellt und aufgefriicht, jo daß fie neu fchienen; 
„alte Bücher, die durch) jene gelbe Farbe, welche 
„die Länge der Zeit bewirkt, unanfehnlich geworden, 
„koͤnnen jo gut wieder hergeftellt werden, daß man 
„glauben follte, fie Kamen erft aus der Preſſe.“ 
„zum Bleichen eines Kupferſtichs ift dad bloße 
„Eintauchen in die orydirte Salzfäure und ein nad) 
„der Stärfe der Zlüffigfeit längerer oder fürs 
„zerer Aufenthalt im derfelben Dinreichend; bei 
„einem Buche aber muß man andere Maßregeln 
„treffen. Da es ndthig iſt, daß die Säure alle 
„Blätter beneße, fo muß man darauf jehen, das 
„Buch gut au zuſchlagen, und veranftalten, daß der 
„Deckel auf ven Rändern des Gefäßes ruht, fo daß 
„das Papier allein in bie Flüffigkeit taucht; man 
„dringt geſchickt die Blätter, die zujammengeleimt 
„oder verbunden find auseinander, bamit alle fich 
„gleichfoͤrmig anſchwaͤngern. Die Fluͤſſigkeit nimt 
„eine gelbe Farbe an, das Papier wird weiß und 
„zwei oder drei Stunden nachher zieht man das 
„Buch heraus, um es in reines Waſſer zu tauchen, 
„welches man von Zeit zu Zeit erneuert, um die 
„ruͤckſtaͤndige oxydirte Salzſaͤure fortzunehmen und. 
„den unangenehmen — wovon as durchdrun⸗ 
„gen iſt, zu entfernen.“ | 
Dieſes Verfahren: iſt mir ſehr u gelungen, 
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„und es ift bad erfte, welches ich angewandt habe; 
„aber fehr oft wurden meine Bhcher buntfchädig, 
„biöweilen wurden mehrere Blätter nicht ganz ges 
„bleicht, und ih war daher gendthigt von jenem 
„zu einem andern ficherern Verfahren uͤberzugehen. 
„Man nimt zuerft die Bücher aus einander und 
„vereinzelt die Blätter; dieſe werben dann auf Las 
„gen gelegt, die man aus dünmen Fäden in einem 
„bleiernen Kaften angebracht hat, dergeftalt, daß 
„die flach hingelegten Blätter von einander nur 
„durch kaum merkliche Zwifchenräume getrennt find. 
„Die Säure wird dann in ber Art hineingegoffen, 
„daß ıfie au den Wänden des Kaſtens herablaͤuft, 
„damit die Blaͤtter nicht in Unordnung kommen, 
„und wenn die’ Operation vollendet ift, zieht man 
„die Säure durch einen am Boden des Kaftend bes’ 
„fndlichen Hahn ab. An ihre Stelle bringt man 
„frifches Waffer, welches das Papier auswaͤſcht 
„und ihm den Geruch nach der oxydirten Salzſaͤure 
„nimt. Man laͤßt hierauf das Papier trocknen, 
„glätten und binden. Ich Habe auf diefe Weiſe 
„mehrere koſtbate Werke wieberhergeftelft, die wegen 
„des fchlechten Inftandes, worin fie fich befanden, 
„keinen Werth mehr hatten, Man Tann die Blätter‘ 
„auch vertikal’ in den Kaften bringen, und dieſe 
„Lage bietet "einigen Vortheil dar, indem fie dann 
„wicht fo leicht zerreiſſen. Zu dieſem Behuf ließ ich 
„einen hoͤlzernen Rahmen machen, welchen ich im’ 
„der ſchicklich erachteten Höhe ‚befeftigte, nach der‘ 
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„Höhe ber Blaͤtter jelbft, jo man Vleichen will. 
„Dieſer hölzerne Rahmen trägt hölzerne fehr dünne 
„Sproſſen, die nur einen Zwifchenraum von + Linie 
„zwifchen ſich laſſen. Ich hänge zwei Blätter in 
jeden diefer Zwiſchenraͤume und befeftige fie mit 
„zwei Heinen Keilen, bie ich zwifchen den Sproffen 
„einklemme, fo daß die Blätter gegen dieſe Sprof⸗ 
„ſen angedruͤckt werden. Ich gebe dieſem Verfahren 
„um ſo viel mehr den Vorzug, als ich, nachdem 
„die Operation geſchehen iſt, den Rahmen herauss 
„hebe und ihn in friſches Waſſer bringe.“ | 
: „Durd) dieje. Operation werden. die Bücher 
nnicht nur wiederhergeſtellt, ſondern das Papier ers 
„hält auch einen Grad von Weiße, den es vorher 
„nie hatte; auch hat dieſe Saͤure den großen Vor⸗ 
„theil, die Tintenflecke fortzubringen, welche ſehr 
„oft Bücher und Kupferſtiche beſchmutzen. Oel⸗ 
„und Fettflecke greift dieſe Fluͤſſigkeit nicht an, ins 
„deſſen weiß man laͤngſt, daß man ſie durch eine 
„ſchwache kauſtiſche Lauge ſicher fortbringen kann.“ 
„Kupferſtiche, die ſo gelitten haben, daß ſie 
„ur noch wie zufammengeflebte und, auf dad Papier | 
„getragene Feen ausſehen würden i in der Bleich⸗ 
fluſſigkeit vdllig zerſtoͤrt werden, weil dieſe dem 
„Papier den Leim nimt. In einem ſolchen Fall 
„brauche ich die Vorſi cht, den Kupferſtich in einen 
„gtoßen Glascylinder hineinzubringen und dieſen 
„uͤber ein anderes Glas, welches die Miſchung zur 
„Entwickelung des oxydirten ſalzſauren Gas enthält, 
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„umzuſtuͤrzen. Der Danjt erfüllt den innern Raum 
„des Glascylinders, wirkt auf den Kupferſtich, nimt 
„ben Schmutz weg, zerſtoͤrt die Tintenflecke, die 

„Fetzen aber bleiben ———— und behalten 
„ihre Lage.“ 

Loyſel hat ſich befonbers mit der Anwendung 
der orpdirten Salzſaͤure zum Bleichen ber. Papiers 
maſſe beſchaͤftigt, weil ihm, als Mitglied des Co⸗ 
mité der Aſſignaten und Münzen aufgegeben war, 
fiber diefed Verfahren, welches man beim Affignas 
tenpapier. anwandte, die AYufficht zu führen, Fol⸗ 
gendes ift eine Meberficht der von ihm befaunt ges 
machten Beobachtungen *), 

Dei dem gewöhnlichen Berfahren Kann nur ein 
ſche kleiner Theil der Lumpen zu weißem und feinem 
Papier angewanbdtj werben, alle übrigen werben zu 
geringerm Papier verurtheilt, | 

Bleicht man aber die Papiermaffe, fo kann man 
ihr, ‚wenn fie auch von ben ſchlechteſten Lumpen 
fommt, eine folde-Güte geben, als wäre: m von 
bar beten verfertigt· 


der Faſern ab, woraus es — wird. Lumpen 
von neuem Leinen und Tauwerk geben ein ſtaͤrkeres 
Papier als alte Lumpen. Vorzuͤglich ſchaͤtzt man 
die Lumpen von neuem feinen Leinen, theils rohe, 
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theild durch oxydirte Salzſaͤure gebleichtes bann 
kommen Stricke und alte Lumpen. 

Das zu Wechſelbriefen und andern Handels— 
und Staatseffeeten beſtimmte Papier muß ſtark 
ſeyn, damit es nicht, wegen ſeiner geringen Dicke, 
dem Zerreiſſen ausgeſetzt ſey. Es iſt gut, dazu ganz 
oder groͤßten Theils Materialien von der erſten Güte 
anzuwenden, 

Man muß dad Verfahren anwenden, veilches 
zum Bleihen ded Garns und des Leinend vorges 
fehrieben worden, d. h. die Materialien bien und 
in die VBleichflüffigkeit bringen, wenn fie noch roß 
find; arbeitet man aber mit Lumpen, fo ift es hin⸗ 
reichend, fie einmahl in das Bleichwaſſer und dann 
in fAuerliches Waffer zu tauchen.” 

Wenn man mit Papiermaffe arbeitete, fo fieg 
man auf ein Hinderniß s fte fehien fehr weiß und gab 
doch eim ungleiches Papier. Died kam daher, daß 
ſich die Mafle zufammenfehte, fo daß fie von der 
Lange und der Bleichfläffigkeit mur fehr ſchwer durch⸗ 
drungen wurde. Man half diefer Unbequemlichkeit 
dadurch ab," daß man die Materie in einem mitt 
lern Zuſtande zwiſchen Lumpen und Papiermaffe an⸗ 
wandte, indem man ſie unter dem erſten Cylinder 
ausfaſerte, ſo daß nur das Gewebe der Lumpen zer⸗ 
fibrt und die Faſer des Fadens getrennt wurde. 

Will man ein ſehr ſtarkes Papier haben, ſo 
muß man die rohen Lumpen dem Bleichen unters 
werfen; fieht man -aber vorzüglich nur auf die 
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Weiße, fo kann man bie Koften ber Operation bes 
trägtlich vermindern, wenn man fie einige Zeit 
faulen läßt und dann forgfältig auswaͤſcht. Hierauf 
wird einmahliged Biden, zweimahliged Eintauchen 
in die Vleichfläffigkeit und ein Säurebab hinreichen, 

Man bediente fich zu diefer Operation der Vers 
bindung der orydirten Salzfaure mit Pottafche, die 
man in zwanzig Dahl fo viel Waffer auflöfte; ohne 
Zweifel wuͤrde man mit einem fchiclichen Upparat, ohne 
Unbequemlichfeit, die bloße oxydirte Salzfäure für fich 
oder mit einem Zufaß von Kreide anwenden koͤnnen. 

Loyſel hat gezeigt, daß, ungeachtet der Vers 
mehrung der Koften durch die Vottafche, der Werth, 
den dad Papier durch dieſes Verfahren befommt, 
hoch einen beträgtlichen Gewinn gebe. | 

Bei Gelegenheit, da wir vom Hanf und Lein 
fprachen, haben wir Verfahrensarten beſchrieben, 
woburd man ihnen das Unfchen von Baumwolle 
zu geben ſuchte; es kann auch die orxydirte Salz 
fäure vortheilhaft zu diefem Behuf angewandt 
werden. 

Pajot des Charmes fheint zuerft auf diefe Ans 
wendung verfallen zu ſeyn: er — davon in fol⸗ 
gender, Stelle 1): 
| Nachdem er bemerkt Bat, daß das .ungefpons 
nene lace ſich ſehr test — nehmlich auf ein, 
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zwei Einfauchungen weniger ald Garn von mittler 
Zeinheit, fo feßt er hinzu: „Es ift zu bemerfen, 
daß das Merg, welches von dem folcher Geftalt 
gebleichten gehechelten Flachs oder Hanf komme 
oder welches auch befonders gebleicht worden, wenn 
ed, im Fall es zu lang war, zerfchnitten und dann 
gefrempelt worden, ganz befonderd der Siamifchen 
Baumwolle gleicht, die, wie befannt, die Fürzefte 
und gemeinfte im Handel ift. Wenn fie recht gut 
gefrempelt ift, fo kann man feinen Unterſchied dar⸗ 
on bemerfen, eben fo wenig Fann man fie bei dem 
Spinnen unterfcheiden. Ich habe Gelegenheit ges 
habt, davon ein Stuͤck Zeug weben zu laffen; man 
würde ed für wirklichen Kattun gehalten haben. Ich 
hatte ebenfalls Gelegenheit, Lichtdochte davon mas 
hen zu laffen, ohne daß man an dem Kichte nud 
feiner Helligkeit einen merklichen Unterfchied gefun⸗ 
den hätte, Es wäre ohne Widerrede fehr interefs 
fant, jeden Vortheil fennen zu lernen, den man von 
diefer Anwendung ber orydirten Salzfäure — 
ſten des — ziehen koͤnnte.“ 


Einige Zeit ae aber ohne von der eben 
erwähnten Erfahrung Kenntniß zu haben, machte 
man in dem Journal der polgtechnifchen Schule eine 
Befchreibung der Operationen befannt, bie in den 
Laboratorien dieſer Schule zur Erreichung beffelben 
Zwecks angeftellt worden; Giobert indeſſen theilte 
auögebehntere und genauere Beobachtungen daruͤber 
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mit *), die in biefer meuen Kunft, welche einige 
Michtigfeit erlangen kann, zum Führer dienen 
koͤnuen. 

„Das von mir befolgte Verfahren, ſagt er, iſt 
daſſelbe, welches der Buͤrger Berthollet kuͤrzlich vors 
geſchlagen hat, bloß mit dem Unterſchiede, daß man 
zu den Verſuchen in der polgtechnifchen Schule 
langen Flachs anwandte, den man in Stüde, un⸗ 
fähr 6 Gentimeter (ungefähr 2 Zoll) lang fchnitt, 
wogegen ich zu allen meinen Verfuchen und zu meis 
nen Arbeiten im Großen nur haͤnfnes Werg von 
der fchlechteften Befchaffenheit zu 3 Sous das Pfund 
anwandte. 

„Das vom Bürger Berthollet beſchriebene Ver⸗ 
fahren beſteht in Folgendem:“ 

1. Man legt das Flachs in Waſſer, worin man 
es drei bis vier Tage liegen laͤßt und hierauf laͤßt 
man es in reinem Waſſer kochen. 

2. Man büdt ed und bringt ed dann in oxy⸗ 
dirte Salzfäure, was wechfelöweife vier Mahl wies 
berholt werden muß. 

3. Man bringt ed dann in ein Sauerwaffer, 
welches mit 0,01 Schwefelfäure bereitet worden und ' 
laͤßt es darin etwa 3 Stunde kochen. 

4. Endlich wird bad aus diefem leiten Babe 
‚gewonnene Flachs forgfältig gewaſchen und in ei 
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Seifenwaffer getaucht: man legt ed dann, ohne es 
auszudrücken, auf Hürden auseinander und läßt ed 
trocknen. 


„Der Buͤrger Berthollet bemerkt über dieſes 
Verfahren: 1) daß, wenn man mit kleinen Portionen 
arbeitet, nur fuͤnf bis ſechs Stunden dazu erforder⸗ 
lich ſind; 2) daß das ſo zubereitete Flachs zu einem 
ſehr feinen und hinreichend feſten Faden geſponnen 
werden koͤnne, ungeachtet in feinen Verſuchen das 
Flachs in zu Furze Fäden zerfchnitten war; 3) daß 
die Laugen nicht zu ſtark feyn, aber fiedend anges 
wandt werden müßten; 4) daß man, ed möge das 
feinfte Flachs oder das gröbfte hänfene Werg ange: 
wendet werben, Producte von gleicher Weiße und 
Seinheit erhalte, Endlich bemerkt er noch, daß man 
das letzte Eintauchen in Seifenwaffer. würde fparen 
fönnen, wenn man bad zu ſchnelle Trocknen ver 
binderte, “ 


„Die verfchiedenen Bemerkungen, die wir über 

dieſes Verfahren machen wollen, und welche das 
KReſultat von Operationen im Großen find, von des 
nen baummollenartige Zeuge und Ballen diefer häns 
fenen Baumwolle in den Handel Famen, werben vers 
fchiedene Verbefferungen, deren es fähig ift, anges 
ben. Wir wollen in unfern Bemerkungen biefelbe 
Ordnung befolgen, die bei der Ausübung bed bes 
fohriebenen Verfahrens felbft befolgt werden muß." 
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1. Vorläufige Einweihung bed Wergs. 
Dieſe Operation iſt im Grunde gar nicht eins 
mahl nöthig, fondern man Fann fie durch eine gute 
Buͤcke erfegen, aber fie iſt dkonomiſcher. Auſtatt 
des reinen Waſſers kann man vorzugsweiſe alte Lauge 
anwenden, und wenn man dieſe nicht hat, ſo iſt 
eine Abkochung von Pflanzen, beſonders ſchleimigen, 
der man etwas Pottaſche zugeſetzt hat, ein beſſeres 
Aufldſungsmittel. Uebrigens kann das Einweichen 
laͤnger dauern, man laͤuft gar keine Gefahr, wenn 
ed auch fuͤnf Tage währt, ſelbſt in der waͤrmſten 
Ssahrözeit, ſogar wenn man Alkalien anwendet, wels 
che die. Faͤulniß zu beguͤnſtigen feheinen. Im Fruͤh⸗ 
linge, im Winter und Herbfle läßt man ed mit Vor⸗ 
theil 7 bis 9 Tage dauern. Durch diefed längere 
Einweichen verfeinert fich der Flach, d. h. feine 
Faͤden loͤſen fih, und bie Operationen, denen man 
ihn weiterhin unterwirft, bringen einen größern Er⸗ 
folg hervor, 


2. Vom Buͤcken und Eintauchen in die .: 
dirte Salzſaͤure. 


„Man koͤnnte das Buͤcken uͤbergehen uud das 
Merg, auf die eben bemerkte Art, nachdem ed durch 
oxydirte Salzfäure gezogen worden; einer gelinden 
Gährung uͤberlaſſen; aber diefes Verfahren ift zu 
langwierig. Keine andere Sache macht indeffen fo 
viel Schwierigfeit in diefem Prozeß, ald eben das 
Biden. Jedes Faͤdchen des ausgelaugten Hanfs 
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ober Flachſes erhält dadurch, befonberd ar den Enden, 
welche ſich zur Bildung der Fäden ftetig vereinigen 
follen, eine Sprödigfeit, "wodurch dad Spinnen 
ſchwierig, unbequem und ungleich wird; die Spin⸗ 
nerin verliert faft die Geduld, und da überdies diefe 
Enden fi) nicht gut in einander verfchlingen, fo 
hängen fie nicht fehr feft zufammen, gleiten Teicht 
von einander ab, wenn man den Faden nur etwas 
anzieht und dieſer hält daher nicht fehr viel aus. 
Dies ift eine allgemeine Erfahrung. In einem Eta⸗ 
bliffement indeffen, wo bie Bereitung von Baum: 
wolle aus Hanf im Großen betrieben wird, kann 
man der. Laugen nicht füglich entbehren, daher muß 
man fich bemühen, diefen Nachtheilen,, die man nicht 
‘auf eine wohlfeile Art vermeiden kann, wieder abs 
zuhelfen. Wir werden nachher. zwei Mittel angeben, 
die fehr gut gelingen. Was bie Laugen- betrifft, fo 
dürfen fie, wie der Bürger. Berthollet bemerkt, nicht 
ſtark, aber fie müffen recht Fauftifch ſeyn; jedoch ift 
Torgfältig zu vermeiden, daß nicht Kalk im Webers 
maße hinzufomme und diefer fich in der Fluͤſſigkeit 
auflöfe; denn dadurch wird das Flachs theild ges 
ſchwaͤcht, theild fpröde, Daß eine Kauge nicht Kalk 
enthalte, erfeunt man baran, daß fie, wenn man 
einen Theil davon abdampft, nicht trübe wird und 
keinen Kalk fallen läßt. Das Buͤcken muß nicht 
über drei Stunden dauern; nach Verlauf diefer Zeit 
muß man ben größten Theil der Flüffigfeit ablaus 
fen, und das Flachs dann im Keſſel erfalten laffen, 
| ehe 
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ehe man es wäfcht. Es ift felbft gut, auf das, das 
Flachs bedeckende, Tuch große Gewichte zu legen, 
die ed zufammendrüden. Diejed Verweilen deſſel⸗ 
ben in weniger Slüffigkeit bewirkt einen mehr in die 
Augen fallenden Erfolg ald dad Biden felbft, und 
diefer ift um fo größer, je größer die Menge ift, 
mit weldyer mau arbeitet.” 


„Es ift gut, die Vorrichtung dergeftalt zu tref⸗ 
fen, daß man machher das Flachs, vermittelft eines 
fliegenden Waſſers, in dem Küfen felbft, in wels 
chem man es gebüct hat, ausjpülen Fünne und in 
eben dieſem Küfen bringt man es nachher auch in 
die oxydirte Salzfäure, die fehr ſchwach feyn muß, “ 


3. Vom fhwefelfauren Bade, 


„Ein ſaures Bad ift unerläßlich, um dem Flache 
eine blendende Weiße zugeben. Wennes aber beim 
Bleichen Kalk aufgenommen hat, der mit der Schwes 
felfäure ‘ein unaufloͤsliches Salz bildet, fo fchafft 
diefe Säure wenig Vortheil. Der entftehende Schwe⸗ 
felfaure Kalk feßt fih an die Faſern und macht fie 
fpröde, und es ift unmöglich, ihn durch Machen 
ganz fortzubringen. Ich habe gefunden, daf, wenn 
man ftatt der Schwefelfäure Salzfaure nimt, das 
Flachs weicher werde. Die Salzſaͤure ift im Hans 
del etwas theurer; wenn man fie aber in der Fa⸗ 

N 


296 


bride felbjt bereitet, fo find die Koften nicht fehr 
beträgtlic) und man muß fie vorziehen, 


4. Vom Seifenbade, 


„Die letzte Operation ift endlich das Seifen: 
bad; fie ift unerlaͤßlich und man darf fich nicht mit 
der Hoffnung fehmeicheln, fie weglaffen zu Fünnen, 
denn eben durch dad Seifen nur gelangt man das 
hin, die Faſern ded Hanfs zu zertheilen, Uebrigens 
gefchieht auch mit dem Seifen der Anfang, die Sproͤ⸗ 
digkeit, welche die Lauge bewirkte, zu verbeffern 
und dem Hanf die Weichheit der gewbhnlichen Baums 
wolle zu geben; um aber diefen Zweck zu erreichen, 
muß man anderd verfahren, als der Bürger Berz 
thollet vorgefchrieben hat. 


„Wenn der Hanf aus dem obenbemerkten Babe 
von Salzfaure fommt, fo muß man ihn, anftatt 
nach Berthollet's Worfchrift forgfältig zu ſpuͤlen, 
ganz und gar nicht auswafchen, fondern ihn ganz 
Durchdrungen von der fauren Flüfligfeit, wie er ift, 
in dad warme Seifenwaffer tauchen, ohne etwas von 
der Wirfung der Säure zu fürchten. Die Seife 
wird durch die Säure zerfeßt, dad dadurch entſte⸗ 
hende falzfaure Natrum wird durch wiederholtes 
MWafchen ausgefpult und das von dem Hanf abſor⸗ 
birte Del giebt ihm Gefchmeidigkeit und Meichheit. 
Die Fafern bleiben mehr zertheilt und bie auf einz , 
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ander folgenden Operationen ded Krempelns und 
Spinnend werden dadurch erleichtert, Dies ift das 
erfte von den beiden Mitteln, die wir erwähnten, 
dem . Hanf die durd) die alkalifchen Laugen mitges 
theilte Sproͤdigkeit zu benehmen. 


5, Mittel, der Hanfbaummolle Geſchmei— 
digfeit zu geben, 


„Der bisher angewandten Sorgfalt ungeachtet 
hat die Baumwolle doch noch nicht die noͤthige Ge— 
ſchmeidigkeit. Durch die folgende Operation wird 
man fie ihr vollends mittheilen: man macht aus 
bem getrod'neten Hanf große Ballen und bewahrt 
ihn, gut zufamengeballt, zwei oder drei Monate an 
einem etwas feuchten Orte auf, Es entfteht das 
durch eine Art von Gahrung in dem Hanf, der ihm 
alle gewünfchte Gejchmeidigfeit giebt,“ 


6. Mittel, der Hanfbaummolle das Anfe: 
ben der gewöhnlichen zu geben. 


„Die Baumwolle, welche man durch das anz 
gegebene Verfahren aus dem Hanf erhält, ift bei 
aller angewendefen Sorgfalt immer von der ges 
wöhnlichen Baummolle verfchieden und leicht zu er⸗ 
kennen. Der Hanf behält einen ihm eigenen Glanz, 
ber von dem matten Weiß der gewöhnlichen Baums 
wolle fehr verfchieden iſt. Diefer Glanz ift fehr ans 
genehm, und zu verfchiedenen Manufacturgegens 
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fländen mag er vielleicht ſelbſt geſucht feyn; er 
kommt indeffen nicht der Baumwolle zu, und will 
man daher bieje nachahmen, fo iſt er als. ein Seh: 
ler anzufehen. Sch babe nur ein Mittel gefunden 
ihm abzuhelfen, und diefes befteht darin, beim Krem⸗ 
peln der Hanfbaummolle 0,10 bis 0,15 gewöhnliche 
barunter zu mengen. Das hieraus bereitete Garn 
ift von dem gewöhnlichen Baumwollengarn nicht zu 
untericheiben, 


VDierter Abſchnitt. 


Bon den Dperationen, weldhe die 
Färbekunſt überhaupt betreffen. 


Erſtes Kapitel 


Bon den MWerffätten und den Ar 
ö beiten des Faͤrbens. 


Wie man es überhaupt ald Grundſatz annehmen 
darf, daß manufacturmäßig im Großen ausgeführte 
Arbeiten mehr Vortheil bringen, ald wenn fie von 
einzelnen Arbeiter betrieben werden, weil im ers 
ftern Fall bei Vertheilung der Manipulationen jeder 
Arbeiter fich) immer mit demfelben Gegenftande bes 
ichäftigt und dadurch Hurtigkeit und Vollkommen— 
heit in der Ausübung ſich zu eigen macht und weil, 
da alled einander untergeordnet ift, ein Theil der 
Arbeit ſich immer ohne Zeitverluft an dem andern 
reiht, fo läßt fi) dieſer Grundfa auch auf bie 
Faͤrbekunſt anwenden, befonderd weil der Ruͤckſtand 
von einer Arbeit fehr oft zu einer andern dienen 
Tann: ein Bad, welches für die eine Farbe ſchon 
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zu fehr erfchopft ift, Fanın zu einer hellern Schattirung 
oder dazu angewandt werden, um andern Zeugen einen 
Grund zu geben, oder auch um durch Zuſatz anderer 
Ingredienzien ein neued Bad anzurichten. Die Gall 
apfel, die zum Gallen der Seide gedient haben, 
Fonnen noch mit Nugen zu andern Operationen auf 
Wolle oder Baummolle angewandt werden. Man 
koͤnnte fehr viel Ahnliche Beifpiele anführen, 

E3 wiirde, wollte man bei biefen Betrachtuns 
gen verweilen, leicht zu zeigen feyn, wie nachtheis 
lig für die Fortfchritte der Kunft jene Trennung in 
Schoͤn- und Schwarzfärberei, jene Eintheilung in 
Wollen, Eeidenz und Leinenfärber war, und jene 
Verordnungen, die dem Farber der einen Klaffe vers 
boten, gewiffe Ingredienzien bei ſich zu haben, die 
für eine andere beſtimmt waren, Es ſcheint, daß 
man vielmehr große Faͤrbereianſtalten beguͤnſtigen 
ſollte, und diejenigen, welche die Leitung derſelben 
uͤbernaͤhmen, muͤßten ſich einen. Plan entwerfen, 
nach welchem alle Operationen auf einander bezogen 
wuͤrden, wodurch man jeden Verluſt an Ingredien⸗ 
zien, an Zeit, Breunmaterial und Handarbeit vers 
huͤtete, und diefe Anlage müßte fih immer nad) 
den muthmaßlichen Bebürfniffen des Handelsver⸗ 
kehrs richten. | 

Eine Farberwerkftätte muß geräumig, durch 
helles Tageslicht erleuchtet, und wenn möglich nahe 
an. einem fließenden Waſſer befindlich feyn. ie 
muß mit Kalt und Eſtrich ausgelegt ſeyn, und guten 


sor 


Abflug für dad Maffer und die alten Färbebäder 
haben, überhaupt fo eingerichtet ſeyn, daß die größte 
Reinlichkeit darin herrfchen koͤnne. 


Die Keffel, deren Anlage und Größe von den 
Operationen abhängen, zu welchen fe beftimmt find, 
find entweder von Kupfer oder Mefling, audgenoms 
men zum Scharlad), zu welchem, wie überhaupt zu 
andern feinen Farben, bei welchen man Zinnauflds 
fung gebraucht, die Anwendung zinnener Keffel vor⸗ 
theilhafter iſt. Das Meſſing wird weniger von ſal⸗ 
zigen Subſtanzen angegriffen und macht die Zeuge 
nicht ſo leicht fleckig, als das Kupfer: wir werden 
indeſſen ſehen, daß man in verſchiedenen Faͤllen 
hoͤlzerne Gefaͤße an die Stelle der metallenen Keſſel 
anwenden kann. Es iſt ſehr wichtig, die Keſſel 
nach jeder Arbeit aufs beſte zu reinigen und die, 
welche ſehr groß ſind, muͤſſen am Boden eine Roͤhre 
mit einem Hahn haben, durch deffen Deffnung man 
die Bäder ablaffen kann. 


Ueber — Keſſel in der Mauer oder dem 
Mantel des Rauchfanges macht man Loͤcher fuͤr die 
Stangen, auf welche man die Gebinde von Seide 
oder Molle oder Zeuge, von denen man nur Fleine 
Parthien färbt, zum Abtropfen hängt, damit bie 
Sarbebrühe wieder in den Keffel zuricdfalle. 

Zu den Stücen Zeug bedient man fich einer 
Haspel, deren beide Enden auf zwei eifernen Ga⸗ 
beln ruhen, die man allenfalls in Löcher in der höl- 
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zernen Einfaffung, auf-welcher der Rand des Kefs 
feld ruht, befeftigen kann. 


Bei der Seide und Baumwolld geſchieht das 


Ausfaͤrben oͤſters, wo man Fein Auffieden anwen⸗ 
den darf, in kupfernen oder hölzernen Gefäßen, die 
man Küpen nennt. | 


Da die meiften Farben auf Eeibe fehr empfinds 
lich find, fo muͤſſen fie, damit fie nicht Schaden 


nehmen, ſchnell getrodinet werben; man hat dazu 


einen Zrocenort, welcher ein durch einen Dfen ges 
heifstes Zimmer iftz die Seide wird auf eine ſchwe⸗ 
bende bewegliche Stange gehaͤngt, die man Schaufel. 


(branloire) nennt, und zur Befchleunigung ded Trofs 
nend immer in Bewegung hält. Man bedient ſich auch 
des Trockenzimmers bei den mit den Beitzen bedruck⸗ 
ten Zeugen. 

Man müßte ſich in weitläufi iged Detail einlafz 
fen, wenn man alles dasjenige befchreiben wollte, 
was ſich in einer Faͤrberei befinden muß; die Ans 
ſicht diefer Dinge felbft verfchafft weit fchnellere und 
genauere Belehrungen ald die ausfuͤhrlichſte Befchreis 
bung derjelben. Uebrigend ‚muß - die Einrichtung 
einer Merkftätte den darin vorzunchmenden Opera: 


tionen angemefjen ſeyn und ſo getroffen werden, 


daß dieſe Operationen mit dem größten Bortheil 
auf einander folgen fünnem - 
Fuͤr die Fortſchritte der Kunft und ſelbſt der 


Wiſſenſchaft waͤre es aber ſehr zu wuͤnſchen, daß 
man außerdem noch einen kleinen Platz einrichtete, 
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wo man dad Nöthige zu gewöhnlichen chemifchen 
Verſuchen und zu Proben im: Farben aufbewahrt, 

Die Manipulationen des Faͤrbens find weder 
ſchwer noch verwidelt; ihr Zweck ift, die zu fürbende 
Subftanz mit den in einem Färbebade aufgeldften. 
Farbefubftanzen anzufchwängern, die Mitwirkung der 
Luft, theil® zur Befeftigung der Farbetheile, theils 
zur Erhöhung ihres Glanzes zu veranftalten, und 
diejenigen Farbetheile ,; die fich in der eben gefärbs 
ten Subftanz nicht befeftigt haben, jorgfältig fort: 
zufchaffen. Es wird genügen, bier nur von den 
gewohnlichfien einen Begriff zu geben und ihre Bes. 
nennungen anzuführen. | 

Will man ganze Stüde Zeug oder felbjt meh⸗ 
rere auf ein Mahl färben, ſo bedient man fich der 
vorhin erwähnten Haspel: man legt ein Ende des 
Stuͤcks um fie herum und durch gefchwindes Ums 
drehen haspelt fie nach und nach das ganze Stuͤck 
in dad Bad; dann dreht man nad) der entgegenges 
jesten Seite, damit der Theil ded Zeuges der vor⸗ 
her zuerft. in dad Bad kam, bei der zweiten Ein=- 
tauchung ber letzte fey, und dadurd) die Farbe fo 
gleichfdrmig, wie möglich werde. Wenn dad Sthd 
Zeug ſehr lang ift, oder man mehrere Stüde in 
derfelben Brühe färbt, fo heftet man zwei Enden 
zufimmen, bängt fie über die Haspel, und legt 
letstere dann auf die Gabeln. 

Macht man von Eifenaufldfung Gebraud) , bes 
fonderd um Baumwollenzeugen verſchiedene Nuancen 
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zu geben, die man nachher, 3. DB. in Krapp, aus— 
färbt, fo muß man nad) den von Chaptal hieruͤber 
gegebenen Borfchriften ), weldhe wir anzuführen 
Gelegenheit haben werben, forgfältig den Fortfchritt 
und die Ungleichheit ber Orydation verhüten, 

Hat man Scheerwolle zu färben, fo legt man 
auf dem Keffel eine Art fehr breiter Leiter (eine 
Zrift), deren Sproffen fehr nahean einander liegen, 
auf welche man die Wolle zum Abtrdpfeln, Lüften 
oder um fie in ein andered Bad zu bringen, legt. 

Iſt die Wolle in Gebinden, fo ftedt man Stöde 
hindurch) und verfährt wie bei der Seide und beim 
Leinengarn: man läßt nähmlich die Seidenfirehne 
und die Wollen: und Leinengarngebinde um die 
Stöde in dem Färbebade umdrehen, welches man 
durchlaufen (liser) nennt, fo wie der Stod Durchs 
läufer (lisoir) heißt. 

Nach dem Ausfärben der Seide und des Garn 
muß man fie audringen, um die überflüffigen Fars 
betheile auszudruͤcken. Diefe Operation gefchieht 
vermittelft eined cylindrifchen Stuͤcks Holz, welches 
mit einem Ende in die Mauer oder in einen Pfoften 
befeftigt ift und Carvilirſtock (espart) heißt. 
Nimt man fie mehrmahls hinter einander vor, theils 
um die Seide zu trocdnen, theild ihr Glanz zu ges 
ben, fo nennt man dies auf dem Carvilirſtock zurich- 
ten (cheviller), = 


—6— na 
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Seht man einem Färbebabe eine gewifle Menz 
ge von Ingredienzien zu, fo beißt man dies ein 
Brevet (brevet) geben und man frifcht ſolches auf 
(on le pallie),. wenn man ed mit einer Krüde ums 
rührt und unter einander mengt. 

Bisweilen giebt man dem Zeuge erft eine Farbe, 
um nachher eine andere darauf zu fegen, und fo 
eine zufmmengefeßtte Farbe hervorzubringen; dies 
nennt man einen Grund geben (donner un pied). 

Abbrühen (disbroder) heißt, die Seide von der 
Farbebrühe oder von dem Seifenwaffer in einer Fleis 
nen Menge Waſſer abfpülen, welches letztere nach⸗ 
be⸗ Spuͤlwaſſer (disbrodure) genannt wird. 

Wenn man ein Zeug mehrere Mahl in daſſelbe 
Faͤrbebad bringen muß, ſo giebt man dieſem den 
Nahmen des Durchnehmens (passe). 

Man roͤthet (on rose) eine Farbe, wenn man 
bie gelbe Schattirung einer rothen Farbe mehr ind Kers 
meſin⸗ oder Roſenroth umäandert; und man frifchet 
(on vire) eine rothgelbe Farbe, wenn man- fie in 
ein reines entfchiedened Roth; umaͤndert. 
Wiewohl die Manipulationen beim Färben nicht 
fehr mannigfaltig find, und fie fehr einfach zu ſeyn 
ſcheinen, fo. erfordern fie doch große Sorgfalt und: 
ein getibted Augenmaß, um bie Beichaffenheit bes 
Bades zu beurtheilen, um die Wärme auf den, zu 
jeder Operation ſchicklichen Grab zu bringen und 
darauf zu erhalten, um alle Umftände zu vermeiden, 
welche Ungleichheit in der Farbe hervorbringen Eönnten, 
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um mit Genauigkeit zu beurfheilen, ob die aus dem 
Babe Fommenden Zeuge die Schattirung haben, wie 
die Proben und um in einer Reihe von Schattiruns 
gen die verlangten Abftufungen zu treffen *). 





Zweites Kapitel 
Bon den Brennmaterialien 


Da die Brenmmaterialien eine der vorzüglichiten- 
Ausgaben beim Färben find, fo ift es fehr wichtig, 
den Verbrauch derfelben möglichft einzufchränfen und 
Diejenigen davon auszuwaͤhlen, die mit den geringe’ 
ften Koften deu beabfichteten. Erfolg hervorbringens 
Es ift daher. nüglich , die phyſiſchen Grundſaͤtze der 
Hersorbringung der Warme durchs Verbrennen, wo⸗ 
von wir Lavoifier die Theorie verdanken, fo wie die 
Geſetze, nach welchen fie ſich mitfpeilt, zu kennen, 
damit man fish dadurch in ihrer Anwendung auf bie, 





vr Auf eine gehörige: ——— der Temperatur kommt alles an, 
wenn ſchoͤne Farben etzeugt werden ſollen. Der Fäaͤrber ſelbſt 
follte daher nie auders, als mit dem Thermometer im der Hand 
arbeiten, vorzüglich bei Seide Baumwolle und Leinen, Bet erftes 

ter darf die Temperatur des Faͤrbebades 'nie über 500 Keaum,z' 

bei der Banmwolle nie über 759% und bei der. Leinwand. nie 

“ über 709 berraaen. Nur beim Färben der Wolle allein ift der 
Siedpunkt unſchaͤdlich. . 5, J 
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verſchiedenen Fälle, welche. fi) darbieten mögten, 
koͤnne leiten laffen. 

Durch dad Verbrennen eined Körpers wird kei⸗ 
ner ſeiner waͤgbaren Grundſtoffe vernichtet; ſie tren⸗ 
nen ſich bloß bei der hohen Temperatur, welcher ſie 
ausgeſetzt ſind, aus ihrer vorigen Verbindung, um 
mit dem Sauerſtoff, womit ſie in Beruͤhrung ſind 
in eine andere zu treten; diejenigen Beſtandtheile, 
die mit dieſem ſich nicht verbinden koͤnnen, naͤhm⸗ 
lich die Erde, einige Salze und mist metallijche 
Theile bilden die Aſche. 

Die Verbindungen, welche ſich bilder, wenn 
die gegenfeitige Einwirkung bed Sauerftofigad und 
der in den Brennmaterialien befindlichen brennbaren 
Stoffe vollftändig ift, find Kohlenfäure und Waſſer: 
das Verbältniß diefer neuen Producte ift nach. dem 
Verhältniß der Fohligen Theile und des Waſſerſtoffs 
oder der Baſis des brennbaren Gas, welche in dem 
Brennmittel vorhanden waren, verſchieden. Wir 
wollen die gemdhnliche Kohle zum Beifpiel nehmen. 

Berbrennt man. 100 Theile Kohle unter einer 
in Quedfilber getauchten Glasglode, fo findet man 
nach dem Verbrennen. ein Gewicht Kohlenſaͤure, 
gleich) dem der verbrannten Kohle und ded Sauer 
ftoffö, der feine Eigenfchaften verloren hat. Huns 
dert Theile biefer gebildeten Säure beftehen unge 
fähr aus 28 Kohle und 72 Sauerftoffz indefien hat 
ſich auch etwas Waſſer gebildet, welches fich ent« 
weber in ber Kohlenfäure aufgeldft. oder tropfbare 


308 


Form angenommen hat. Diefe unbefannten Düan- 
titäten hindern, die eben gegebene Beftimmung als 
ſtrenge genau anzufehen. 

Verbrennt man Alkohol oder Weingeift, fo ers 
Hält man ein ganz verfchiedenes Reſultat. Es bil 
det fich ein Gewicht Waffer, welches dad Gewicht 
des angewandten Alkohols weit überfteigt, weil der 
verbrennlihe Grundſtoff des Alkohols vorzüglich 
Waſſerſtoff iſt, der durch ſeine Verbindung mit dem 
Sauerſtoff Waſſer bildet; das Oel giebt aus demſel⸗ 
ben Grunde auch viel Waſſer. Man kann Kohle 
und Alkohol oder vielmehr Aether, als zwei Ertreme 
anfeher, wovon bie eine die meiſte Kohlenfäure und 
die andere das meifte Wafler giebt :und die andern 
brennlichein Körper ald Mittelftüfen, vie mach ihrer 
Zufammenfeßung fih bem einen ober bem andern 
jener Ertreme mehr oder weniger nähern. 

Waͤhrend ber Waſſerſtoff und die Kohle fich mit 
den Sauerftoff, ber etwas weniger ald den vierten 
Theil der atmofphärifchen Luft ausmacht, vereinigen; 
entwickelt fich großen Theils der. Wärmeftoff, der 
mit dem Sauerfloff verbunden war. und. ihm dem 
elaftiichen Zuftand gab; ein Theil. deffelben kommt 
wahricheinlich auch aus. der Kohle und beſonders dem 
Waſſerſtoff, da indeffen die Wärme, welche Aus 
der verbrannten Subftanz frei-wird, ungefähr der⸗ 
jenigen gleich ift, welche bie neuen Producte binden, 
fo wird man nicht ‚bedeutend fehlen, wenn man alle 
bei. einer. Verbrennung ſich entwidelnde Wärme bloß 
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dem Sauerftoffgad zufchreibt, fo daß man ed als 
Grundſatz annehmen darf, daß ſie mit der erzeug⸗ 
ten Menge von Kohlenſaͤure und Waſſer in geradem 
Verhaͤltniſſe ſtehe; indeſſen iſt zu bemerken, daß die⸗ 
ſelbe Menge Sauerſtoff, welche durch Verbindung 
mit Waſſerſtoff Waſſer bildet, weit mehr Wärme giebt, 
ald wenn fie mit Kohle zu Koblenfaure in Verbin- 
dung fritt. Daher koͤnnen diejenigen brennlichen 
Körper, welche viel MWafferftoff enthalten, z. B. bie 
Dele, die Harze, bie Steinkohle, bei gleichem Ges 
wicht und unter gleich günftigen Umftänden mehr 
Wirkung hervorbringen, als diejenigen, welche ihre 
Entzöndlichkeit der Kohle verdanken. 

Wenn die Menge ded in Verbindung tretenden 
Sauerftoffgad nicht hinreichend ift, fo bilden fich 
nicht bloß Waffer und Kohlenfäure, fondern es ents 
ſteht auch eine gasfoͤrmige Subftanz, die man als 
in einem Mittelzuftand befindlich anfehen Fan, und 
bie ſich nur vermittelft eined neuen Antheild von 
Sauerfioff in Waſſer und Kohlenſaͤure umändern 
kann: .man hat fie zur Bezeichnung ihrer Mifchung 
mit dem Nahmen orybirted Kohlenwaflerftoffgas 
(hydrogtne oxicarbure) belegt '). 

Diefed Gas eben bewirkt die blaue Flamme 
über den Defen, wenn ed eine hinreichend hohe 


Een En Ga 


1) Statique chimique T. IT, (Man ſehe auch Verthollere | 
Abhandlung in Scherer’s Journal Bd, io S. 575° — 636.) 
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Temperatur behält, um bei feinem Webergange in 
die atınofphärifche Luft, ‚wo ed den im Ofen ihm 
fehlenden: Sauerftoff antrifft, fich zu entzuͤnden. 

Aus den obigen Betrachtungen kann man 
die Bedingungen ziehen, welche nöthig find, um von 
ber Verbrennung die größte Wirkung zu erhalten: 
1. Die Menge des Sauerfloffs muß groß genug 
feyn, daß alle Kohle und aller Waſſerſtoff in volls 
ffändige Verbindung treten koͤnnen, ohne daß fich 
dad oben erwähnte Gas bilde, und ohne daß ver: 
bremnliche Theile von Ruß und Rauch entwifchen. 

2. Auf.der andern Seite muß man auch wies 
der eine zu große Menge Luft vermeiden‘, denn dies 
jenige, welche zur Verbrennung hberflüffig ift, würde 
der beabjtchtigten Erhöhung der Temperatur ſchaden, 
indem fie einen Theil der Wärme aufrimt, der: fich 
aus dem wirklich: in Verbindung tretenden Theil der 
Luft entwickelt. 

3. Der Luftzug muß fchnell ſeyn, damit bie 
Märme ſich anhäufen fünne, und die Temperatur 
hoch genug, damit alles, was entzundlic) iſt, die 
Verbindung mit Sauerſtoff eingehe. 

Um demnach von einem Brennmaterial den groͤß⸗ 
ten Erfolg zu erhalten, muß keiner ſeiner, der Ver— 
bindung mit Sauerſtoff fähigen Theile, dieſer Vers 
bindung entgehen: ed muß weder Rauch no Ruß 
Statt finden. Died erlangt man vorzüglich durch 
ein richtiges WVerhältniß ber untern Deffnung eined 
Ofens, feines Feuerheerds und feines Rauchfangs. 

Der 
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Der Luftzug, der das Verbrennen unterhalten 
ſoll, muß mit Leichtigkeit Statt finden; iſt aber der 
Rauchfang zu weit, ſo wird die entſtandene Koh— 
lenſaure nur ſehr ſchwer abgeleitet, fie bleibt zu 
lange mit dem verbrennlichen Körper in. Berührung 
und wiberfeßt fi) dadurch feiner Verbrennung, wor 
durdy eine innere Cirkulation entfteht, welche die 
kalte Luft gegen den Keffel führt und das Zurüde 
fallen ded Rauch veranlaßt. Iſt der Rauchfang 
nicht hoch genug, jo entweicht ein Theil ded brenns 
baren Gas, ohne zu verbrennen, jo wie die kohligen 
Theile, welche den Aug Bilden, wodurd ein Ver: 
luft an der Wirkung entfiegt, die das Brennmates 
rial hätte hervorbringen follen: eine höhere Säule 
verduͤnnter und durch die Wärme leichter gemachter 
Luft, die nachher in der Höhe des Nauchfangs nebft 
den Waſſerdaͤmpfen und ber Kohlenſaͤure verdichtet 
würde, würde dazu beitragen, einen fchnellern Lufts 
zug zu bewirken. Died ift vorzüglich bei dem Rever— 
berirdfen zu bemerfen, wo man fich leicht davon 
überzeugen Fan, wie wichtig ein Nauchfang ift, 
deſſen Deffnung mit der Größe des DOfend in einem 
ſchicklichen Verhaͤltniß fteht, und deſſen Wirkſamkeit 
man dadurch erhoͤht, daß man auf ſeine Muͤndung 
in gewiſſer Länge Röhren ſetzt. ine, zu lange 
Rauchroͤhre ift aber auch ein Nachtheil den man ver: 
meiden muß, weil die fich erhebenden verbrennlichen 
Theile, fo bald ald fie Zeit gewinnen, fich unter 
ben Grad, auf weldhem ihre Verbrennung Statt 
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finden kann, abzufüplen, eine Schichte bilden, wel: 
che gemeinſchaftlich mit der Kohlenfäure dem freien 
Umlahf der Luft hindert, 

Wenn ein Dfen zu einem Kefjel oder zu einer 
Reihe von Keffeln beſtimmt ift, fo muß man ihn in 
der Art einrichten, daß die Verbrennung gänzlich 
gefchehe, ehe der Naun, wo man die Wärme con: 
centriren will, überfchritten ift: zu diefem Behuf muß 
der Heerdb, auf welchem man die Verbrennung vers 
anftaltet, vor dem Keffel angelegt ſeyn, wie Quraus 
dau empfiehlt *), dem man michrere intereffante 
Beobachtungen über die Anlegung der Defen vers 
dankt, und da der Luftzug weit. fohneller ſtatt fin— 
det, wenn ber Dfen ftarf erhitzt ift, fo ift es gut, 
alddann die Kuftfaule vermittelft eines im Nauchfang 
angebrachten Megifterd zu verringern. Diefed Re: 
gifter dient auch dazu, den Luftzug nach vollendeter 
Verbrennung abzufchneiden, wenn man bie zurüds 
bleibende Wärme benutzen und verhindern will, daß 
fie nicht von der Luft fortgeführt werde. 

Um von ben Brennmaterialien alle Wirkung 
mit dem geringften Koften und. dem minbeften Zeitz 
verluſt zu erhalten, ift auch die Geftalt der Keffel 
nicht gleichgültig, jedoch muß fie der Befchaffenheit. 
der Operationen untergeordnet feyn, die man darin 





3) Annales de Chimie T. XLVI, Neues Allgemeines eur 
nal der Chemie Bd, 2, ©, 622, 
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verrichten will. Wir wollen und auf nur wenige 
Bemerkungen Über diefen Gegenftand einfchränfen. 

Die Keffel ‚müffen dem Feuer möglichft viele 
Oberfläche darbieten, und die Waͤrme muß vermit- 
telſt des Umfreifend der Flamme. auf den größten 
Theil ihrer aͤußern Fläche wirken: fie müffen daher, 
wenn fie, zum Abdampfen, zur Deftillation oder 
zur Erhigung von Fluͤſſigkeiten, z. B. von Laugen 
dienen folen, mehr weit ald hoch ſeyn; Chaptal 
räth ferner, fie auf die Art anzufertigen, dag der 
Boden nach innen aufgetrieben fey 1); bei Diefer 
Einrichtung werbew die aufloslichen Theile nach dem 
Seiten getrieben und widerfegen ſich weniger der 
Mittheilung der Wärme und der Boden. deö Fupfers 
nen Keffeld erhält fich länger. 

Es ift nicht genug, bioß auf. die Verbrennung 
feine Aufmerkſamkeit zu. richten, fondern man muß 
auch die dadurch entfichende Wärme gehörig vers 
theilen, un die Wirkungen, welche man nöthig hat, 
auf die vortheilhaftefte. Weiſe hervorzubringen. — 

Es giebt Körper, welche die. Wärme leicht 
durchlaffen, von welcher Art vorzüglich die metallis 
ſchen Subjtanzen find, andere dagegen leiten fie 
nur langjam. und ſchwierig fort, z. B. dad Glas, 
Töpferwaaren, Ziegel, wollene Zeuge, Aſche uud: 
vorzüglich die Kohle. Dieſer Subftanzen muß man 
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ı) Elem, de-Chim. Tom, I. | 
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ſich daher, theild unmittelbar, theild als Umhuͤl—⸗ 
lung bedienen, wenn man die Wärme zuſammen— 
halten, der metallifchen hingegen, wenn man fie ver: 
breiten wilk Die Farben der Oberflächen, welche 
die Wärme verbreiten oder empfangen, koͤnnen nach 
ben finnreichen neuern Beobachtungen ded Grafen 
Rumford auch Einfluß haben; indeſſen Tennt man 
noch nicht die Vortheile, welche die Künfte werden 
baraud ziehen Fünnen, 

Wenn man zum Zweck hat, eine Aufldfung zu 
bereiten, fp muß man auf die Wirkung aufmerkſam 
ſeyn, welche dad fpecififche Gewicht theild auf die 
Aufldfung, theild auf die —— der Waͤrme 
haben kann. 

Jede chemiſche Verbindung: aberhaupt und die 
des Woͤrmeſtoffs, welche die Geſetze einer ſolchen 
befolgt, ins Beſondere erfolgt um ſo ſchneller, je 
weiter der Saͤttigungspunkt entfernt iſt; wenn ſich 
daher ein Salz auf dem Boden einer Fluͤſſigkeit 
auflodſt, fo erhält ſie dadurch ein größeres ſpecifiſches 
Gewicht, die Schichten erhalten ſich in ihrer Lage, 
die geſaͤttigtſten bleiben unten, und es dauert ſehr 
lange, bis bie ganze Fluͤſſigkeit gleichförmig. wird, 
Befindet fich aber dad Salz auf der Oberflaͤche, fo 
fällt der Theil der Zlüffigfeit, der ſich gefättigt. hat, 
durch dad erlangte. ſpecifiſche Gewicht zu Boden, 
ed entftcht ein Strom, der immerfort die weniger 
gefättigte Fluͤſſigkeit dem Salze nähert und die Aufs 
loͤſung erfolgt bei weiten fohneller, und ohne daß es 
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der Bewegung bedürfe, die gleichfalls dadurch wirkt, 
daß fie die weniger gefättigten Theile den geſaͤttig⸗ 
fen nähert, 

Ehen diefer Beobachtung gemäß haben wir, 
nach Melter, gerathen, die Aufldfung der zu ben 
Laugen beftimmten Pottafche auf der Oberfläche des 
Waſſers zu bewirken, Wollte man dagegen cine 
gasfdrmige Subftanz auflöfen, fo müßte man ums 
gekehrt die Aufldfung im untern Theile peranftalten, 
um durch eine größere fpecififche Leichtigkeit die bes 
reitd gefattigte Flüffigfeit zu entfernen, 

Wenn Wafler durch Sieden in Dampf verwan⸗ 
delt ift, fo enthält ed eine große Menge MWärmeftoff 
im latenten Zuftande, welchen es wieder entläßt, 
wenn ed in den flüffigen Zuftand zuruͤckkehrt. Aus 
den Verfuchen des berühmten Watt ergiebt fich, daß 
diefe Quantität hinreihen würde, um dad Fahren⸗ 
heitifche Thermometer auf 900° ober dad hundert⸗ 
gradige auf beinahe 500° zu bringen, woraus folgt, 
daß eim Theil auf dem Giedepunfte befindlichen 
Mafferdampfs durch Veränderung des Aggregatzus 
frandes fünf-Theile Waffer von der Temperatur 0° 
bid zum Siedepunkte bringen, und biefe Tempera⸗ 
tur felbft noch behalten koͤnne. 


Man fieht hieraus, was für Vortheile man 
von dem Dampfe ziehen könne, der aus den Keſſeln 
auffteigt; die nöthigen Manipulationen aber mögten 
felten erlguben, diefe Vortheile zu benugen 


— 
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Der beruͤhmte Rumford ?), dem man eine große 
Anzahl fcharffinniger Beobachtungen über die Waͤr—⸗ 
me, ihre Mittheilung und den fparfamften Gebrauch 
der Brennmaterialien verdanft, hat Mittel angeger 
ben, den Waflerdampf zur Mittheilung der Waͤrme 
anzuwenden, welche für die Färbefunft befonders 
vortheilhaft ſeyn Fonnen. Wir wollen dapon einen 
Begriff geben. 


Der Zweck des Apparatd ift die Bildung von 


‚Mafferdampf, um ihn in ein Gefäß zu leiten, das 


mit einer Fluͤſſigkeit gefüllt ift, die vermittelt feiner 
erhitzt werden fol. Man muß daher einen Keffel 
haben, der dazu beftimmt ift, Waffer im Sieden zu 
erhalten. Er muß geräumig genug fenn, um eine 
hinreichende Menge Waflerdampf zu bilden und dem 
oben Gefagten gemäß muß er mehr weit ald hoch 
und im Dfen fo eingemauert jeyn, daß ber größte 
Theil des Umkreiſes dem Feuer ausgeſetzt fey, 
Diefer Keffel muß fich in eine weite Röhre enz 
digen, welche zum Dampfbehälter dient, Ju diefen 





7) Eine folhe nah Rumford’fhen Prineiplen ausgeführte Färs 
berei, befiße ih in meinem Laboraterio feld, Der Dampfs 
keſſel hat 18" Durchmeffer, und der Apparat bat 4 bölgerne 
Farbenküpen, Gm Grofien hat der geſchickte und talentwolle 
Bärber Herr Appel in Baugen dleſe Färberei ausgeführt. 
Eine, Beſchreibung und Abbildung derfelben. befinder fich in 
meinem Magasin für Faͤrber ze. 3. Pd. Berlin 1804 
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Dampfbehälter endigen ſich die Leitungsröhren, wels 
che den Dampf in die zu erhißgenden Recipienten 
führen. Diefe Röhren muͤſſen etwas geneigt ſeyn, 
damit der wieder tropfbar gewordene Dampf in ben 
Keffel zuräcdlaufen Fonne Am Ende einer jeden 
Leitungsroͤhre ift eine andere fenfrecht herabfteigende 
augebraght, die den Dampf in den untern Theil bed 
Diecipienten führt und im Inuern beffelben felbft 
pder an einer feiner Seiten angebracht ſeyn Fanın. 
Ueber dem Spiegel der Flüffigfeit im Rec pienten 
muß dieſe letztere Röhre einen genau fchließenden 
Hahn haben, um bie Flüfitgleit hindern zu koͤnnen, 
in dem Kefjel zu fleigen, wenn der Dampf durch das 
Erkalten aufhört oder von feiner Stärfe verliert. 
Um indeffen den Zufällen zu begegnen, welche aus 
pernachläßigter Verſchließung des Hahns oder ges 
gentheild aus zu flarfer Entwicdelung von Dampf, 
wodurch der Apparat Gefahr des Auseinanderfprens 
gend Tiefe, entftehen koͤnnten, muß legterer mit zwei 
Klappen verjehen feyn, deren die eine der Luft Zus 
tritt verftattet, wenn inmenbig eine Leere entiteht- 
die andere Dampf berausläßt, wenn feine Kraft zu 
groß wird, 

Um dem Dampffeffel immer wieder Waffer zus 
zuführen, bedarf man eined Behälters, der damit 
durch eine Röhre in Verbindung fteht; letztere muß 
einen Hahn haben, der ſich vermittelft einer Schwimm⸗ 
tugel dffnet, wenn dad Wafler im Keffel bis auf 
einen gewiffen Punkt vermindert ift, Diefe Röhre 
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muß nad) dem Grade der Temperatur, welche man 
dem fich bildenden Dampfe verfchaffen will; bober 
oder niedriger feynz; denn ohne hinreichenden Drud 
fonnte der Waſſerdampf dad Maffer nicht heben, 
welches ih bis zum Siedepunkt verdichtet. Diefed 
Umftanded wegen muß man den Keffel hinreichend 
ffarf mechen, um die ausbehnende Kraft ded Dams 
pfes bei einer den Siedpunkt des Waſſers überftcis 
genden Temperatur aushalten zu Fonnen. Das in 
dem Beyaͤlter befindliche Waſſer kann zu dem Dienfte, 
wozu es beſtimmt iſt, vorbereitet werden, wenn man 
die Rauchroͤhre des Ofens hindurch) führt und es 
dadurch ſchon im Voraus erhißt. | 

Der ganze Apparat muß aͤußerlich überall durch 
Umhuͤllung mit ſchlecht leitenden Subſtanzen gegen 
Waͤrmeverluſt geſchuͤtzt ſeyn. Der Urheber fchreibt 
Behufs deſſen vor, die Oberfläche der Nöhren ver— 
mittelft Kleifter aus Amylum mit zwei bis drei Lagen 
Papier, oder noch beffer Hanf in der Richtung der 
Süden zu überziehen. Er hat merfmürdige Erfah: 
rungen gemacht über bie Stärke, welche diefer Ue— 
berzug giebt. Nachher umgiebt er fie mit einem 
hölzernen Kanal, den er mit Kohlenpulver oder Zies 
gelpulver ausfuͤllt. 

Auf diefe Weife kann man die Sarbenbäber ers 
bien, indem man hölzerne Gefäße ftatt metallener 
anwendet; man Fann mehrere vermittelft eined ein— 
zigen Ofens erhigen und dieſer kann tragbar feyn, 
Man kann nach der verfchiedenen Weite der Leitungd« 
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röhren, die den Dampf in jedes Bad führen, ver 
fchiedene Grade yon Hitze geben, und man erhält 
bie Temperatur immer auf demſelben Grade. Fer 
ner kann dieſes Mittel auch gebraucht werden, um 
Troden: und Dampfftuben einzurichten, indem man 
den Dampf, der fi) zu Waſſer verdichtet, wieder 
im den Keſſel zuruͤckfuͤhrt. 

Diefes Mittel, welches man auf mancherlei ab⸗ 
geänderte Art anwenden kann, verdient ganz befon- 
dere Aufmerkſamkeit und ſchon hat ſich die Induſtrie 
der Engländer defjelben zu verſchiedenem Gebrauch 
bemächtigt. 

Nachdem nun ein Begriff von den Erjcheinuns 
gen bed Verbrennens gegeben und die Mittel, Die 
Wärme zu benußen, angegeben worden, fo find nun 
noch die verfchiedenen Arten von Brenmmaterialien 
nach ihrer verfchiedenen WVortheilhaftigkeit zu bes 
trachten. 

Zur Vergleichung der Wirkung verſchiedener 
Brennmittel kann man das von Lavoiſier beſchriebene 
Verfahren anwenden *), welches darin beſteht, jede 
Art von Brennmittel in demfelben Ofen zu verbrens 
nen, auf welchen man einen Keffel ftellt. In dieſen 
wird jedes Mahl eine gleiche Menge fiedendes Wafs 
fer. gegoffen und dad verdampfende wieder erſetzt, 
indem man bei jeder Operation durch einen Hahn 





ı).Mem, de l’Acad, 1781, 
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ein beſtimmtes gleiches Gewicht nachlaufen laͤßt. Man 
vergleiche nachher die Quantitaͤten von Feuerungsmit⸗ 
teln, welche zur Verdampfung gleicher Mengen Waſſers 
noͤthig waren. Es iſt offenbar, daß die Güte der: 
felben mit der Menge in Verhaͤltniß flehen wird, 
welche erfordert wurde, um ben gleichen Erfolg her= 
vorzubringen: man hat daher nur die verbrauchten 
Mengen jeded FZeurungsmitteld mit ihrem Preiſe zu 
vergleichen, um zu beftimmen, welche den meiften 
Vortheil darbieten und daher vorgezogen werden 
müffen. Es ift gleichgültig, ob man fich zu diefer 
Beltimmung eined Maßes oder Gewichted yon jes 
dem Brennmittel bedient, wenn nur fein Preis bes 
fannt ift, 


Man wird gleichfalls zu dem gefuchten Nefultat 
fommen, wenn man, anftatt eine beftimmte Menge 
Waſſer zu verdampfen, ein beflimmtes gleiches Ges 
‚ wicht oder Maaß jeded Feuerungsmitteld verbrennt 
und nachher die Maffermengen vergleicht, welche 
dadurch verdampft worden, 


Da die Maße und Gewichte der Feuerungsmit⸗ 
tel mit ihrem Preife verglichen werben müffen, diefer 
aber in jedem Lande veränderlich ift, fo laßt fich 
nicht feft beftimmen, welche am vortheilhafteften ans 
zuwenden find: hier wird ed die Steinkohle, dorf 
Holz oder Torf fen; auch Fann dad Verhältniß 
diefer Preiſe felbft im Furzer Zeit ändern, 3 B. 
durch Grabung eined Kamald, oder durch Entdeckung 
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einer " Steinfohlenmine oder durch Zerſtorung der 
Waͤlder. | 

Mehrere hegen gegen den Gebrauch der Stein⸗ 
kohle Vorurtheile; man darf indeſſen nur bemerken, 
in wie vielen Werkſtaͤtten ſie jetzt ohne irgend eini⸗ 
gen Nachtheil angewandt wird, um nicht weiter 
daran zu zweifeln, daß ſie andere Feuerungsmittel 
erſetzen koͤnne. Da fie aber bei gleichem Volum weit 
größere Hite giebt, fo muß man durch einige es 
bung ihre Hitze mäßigen lernen. 

Zu den Steinfohlen müflen bie Defen ehvas 
anders eingerichtet feyn ald diejenigen, worin man 
Holz brennt. Da fie fchwerer entflammen, fo muß 
man fie durchaus auf einem Rofte brennen, durch) 
welchen ein Luftzug ftreichen kann. Uebrigens find 
fie von ſehr veränderlicher Beichaffenheit, und bier 
jenigen, welche zu einen Behuf anwendbar find, 
taugen deshalb nicht auch ſchon zum andern, 

Selbft da wo der Erfahrung zu Folge Fein 
Vortheil dabei wäre, die Steinfohle dem Holz vor: 
zuziehen, follte man den Gebrauch verfelben anras 
then, weil fehr wahrfcheinlich ber Preis des Holzes 
immer mehr fleigen, der der Steinfohlen hingegen 
fallen wird, weil die Förderung derfelben immer 
mehr begünftigt und mit mehr Einficht geführt wer⸗ 
den wird, als biöher in Frankreich geichehen, und 
man hoffen darf, daß die Kanaͤle zur Erleichterung 
ihres Transports werben vermehrt werben, 

Die Steinfohlen werden auf ähnliche Art wie 
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dad Holz in wirfliche Kohle vermandelt, mas man 
dad Abſchwefeln nennt. Diefe Kohle ift zur Uns 
wendung in Hohenöfen, worin man Eifenerze fihmilzt, 
weit geſchickter ald die rohe Steinkohle, weil dieſe 
fih aufblaht und zufammenbadt, wenn fie ſtark er 
hist ift, woburd fie dieſe Defen verftopfen würde; 
Nachtheile, welche fie im’ verfohlten Zuftande nicht 
mehr befißt. Zu auderm Behuf aber wird fie vers 
theilafter in ihrem watürlichen Zuftande angewandt, 
weil alled eroharzige Del, welches während der Ver 
fohlung verbrennt, ohne irgend einigen Nutzen vers 
loren geht, und weil die Arbeit des Parebiee ſelbſt 
Koſten verurſacht. | 

Der Torf laßt fih auch in Kohle permanbeln; 
diefe Operation aber ift mit einer nicht fehr 
Leicht zu befiegenden Schwierigfeit verfnüpft: bringt 
man naͤhmlich cine frifche Zorffohle an die freie 
Luft, fo entzuͤndet fie ſich gleich einem Pyrophor 
yon ſelbſt; imdeflen ift man auf Mittel gefommen, 
diefem Uebel vorzubeugen. 

Was von der Steinkohle geſagt worden, Täßt 
fi) auch auf den Torf auwenden. Kann man ihn 
in feinem natuͤrlichen Zuftande anwenden, fo thut 
man daran beffer, als fich die Koften des Verkoh— 
lens zu machen, und zugleid den dabei fich verzeh— 
renden Theil zu verlieren, welcher ebenfalls haͤtte 
Waͤrme erzeugen koͤnnen. 


— — — — 
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Drittes Rapitel, 
Bon den Mitteln, die Güte einer 
Sarbe zu prüfen. 


Da die Farben durch die Art, wie fie der Wirfung 
der Kuft, des Lichts und anderer Mittel widerfichen, 
fehe von einander abweichen und eben hierauf eine 
wichtige Eigenſchaft berfelben beruht, workber das 
Auge nicht urtheilen kann, fo hat man Mittel ge: 
ſucht, ihre Güte durd) eine u und leichte Probe 
beftimmen zu Fonnen. 


Der Zweck dieſer Probe war, — Faͤrbe⸗ 
arten zu verwerfen; welche ſie nicht aushielten. Es 
iſt in der That wichtig, den Handel vor Verun— 
treuungen zu ſchuͤtzen, welche das noͤthige Zutrauen 
ſchwaͤchen koͤnnten, und es wuͤrde zu ſeinem Vor— 
theil gereichen, wenn man den Gehalt der Producte 
der Induſtrie, wie ben des Goldes und Silbers bes: 
zeichnen koͤnnte; iſt ed aber wohl möglich, hinläng- 
lich ſichere und zw gleicher Zeit fchnell auszuübende 
Mittel ausfindig. zu machen, um die Feſtigkeit einer 
Sarbe audzumitteln, “welche. fonft Glanz und bie, 
hbrigen daran verlangten Erforderniffe beſitzt? Und: 
gefeist, man befaße fie auch, wuͤrden fie ſich wohl 
mit gleichem Erfolg auf alle Verfahrendarten ans 
wenden laffen, welche eine thätige Induſtrie jedem 
Tag erfindet und einführt? ! 

Sn einer Zeit, wo man bie ner 
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der Kuͤnſte Verordnungen unterwarf, bie ihren 
Fortichritten bisweilen gerade entgegen ftanden, fette 
man auf diefe Proben, die man’ das Abfieden (de- 
bouillis) nannte, großen Werth, und, der Schwarz: 
färber würde ſtrafbar geweſen feyn, wenn er gewifle 
Jugredienzien angewandt hätte, welche zur Dars 
ftellung dauerhafter Karben dienen Fonnten. 
Dieſe Verbote waren beim Anfange und wäh: 
rend der erften Fortfchritte der Induſtrie vielleicht 
ndihig: Heutzutage aber laſſen fie ſich mit ihrem 
Vortheil nicht vereinigen. Zar die Zeuge, welche 
ind Ausland gehen, ift es indeffen vieleicht gut, fich 
nicht auf die Angaben zu verlaffen, die man von 
den Manufacturen erhält. Man weiß, wie fehr uns 
fer. Handel nad) der Levante dadurch verloren hat, 
daß man unter befannten Nahmen ſchlecht nn 
tete und gefärbte Fabrikate verfandte. 

Wir wollen diefe Frage nicht weiter unterfuchen,- 
fondern dasjenige zufammenftellen, was die Erfah 
rung Über die Mittel gelehrt hat, welche zu jenem: 
Behuf anwendbar find, und worunter der Färber- 
felbft die für ihm müßlichen ausfuchen kann. Wir 
find dazu um fo mehr veranläßt, weil die ehemahls 
vorgefchriebenen Proben nad) den Verfuchen- eined: 
fehr fcharffinnigen Phyſikers, Dufay's verbeffert wor⸗ 
den. Ehe wir die auf diefe Verſuche gegründete 
Anweifung mittheilen, ftehe bier die Gefchichte ders’ 
ſelben von Hellot, nebſt feinen fcharffinnigen Bes 
merfungen darüber. . 1 
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„Da man fich weder durch die von mehreren 
Faͤrbern eingezogenen Nachrichten, noch aus den als 
ten Verordnungen genau unterrichten Tonnte, wos 
durch fich echte Farben von unechten eigentlich uns 
terjcheiden, fo mußte man, um bied zu erfahren, 
das langfamjte, fchwerfte aber auch ficherfte, ober 
vielmehr einzig gewiffe, Mittel ergreifen. Der vers 
ftorbene Dufay, Mitglied der Eoniglichen Academie 
der MWiffenfchaften, den das Minifterium wählte, 
um zur Vollendung diefer Kunft zu arbeiten, ließ 
bei-fih Wolle in allen Farben und mit. allen im 
der Faͤrberei gebräuchlichen Ingredienzien, ſowohl 
ſchoͤn als ſchlecht farben; ſelbſt diejenigen, welche 
in Paris nicht gebräuchlich find, ließ er aus vers 
fchiedenen. Propinzen Fommen. Außerdem fammelte 
er die größte Menge derjenigen Subftanzen, . von 
welchen er muthmaßte, daß fie zum Färben dienen 
fönnten, und probirte eine fehr große Anzahl davon, 
ohne auf die Vorutheile der Färber über ihre guten 
ober fehlechten Eigenfchaften Rücdficht zu nehmen. 
„Seine erften Proben ftellte er mit Wollengarn 
an; nachher fand er ed zu dem beabfichteten Ver: 
fuchen: bequemer, Stüde von weißem Tuch anzus 
wenden, “ | 
„Um nachher auszumitteln, welche von allen’ 
diefen Farben echt wären oder nicht, und fo die 
echtgefärbten von den unechtgefärbten zu unterfcheis 
ben, fette er Proben von allen diefen, bei ihm dars 
geftelten Farben, deren Zufammenfegung er Fannte, 


34 


zwblf Tage hindurch der Sonne und Luft aus. 
Diefer Zeitraum ſchien zur Prüfung hinlänglich; Die 
guten Farben litten dadurch gar nicht oder. mur we— 
nig, die fchlechten hingegen wurden dadurch großen 
Theils ausgebleicht, fo daß nach zwölftägiger Aus: 
ſetzung an Luft und Sonne und die nächtliche Feuch⸗ 
tigkeit im Sommer fein Iweifel übrig bleiben Fonnte, 
zu welcher Klaffe man irgend eine Sarbe zu rechnen 
hätte,“ 

„Doch blieb eine Schwierigfeit noch uͤbrig: ba 
man naͤhmlich nicht alle diefe Farben gerade zu der: 
felben Zeit und in einerlei Zahrszeit der Luft aus⸗ 
gefegt hatte, fo mußten einige mehr Sonne erhals 
ten als andere, und folglich in demfelben zwoͤlftaͤ⸗ 
gigen Zeitraum viel mehr verloren haben, als die, 
welche zu einer trüben Zeit und im kuͤrzern Tagen 
ausgelegt wurden. Diefem Nachteil indeffen hat 
er auf eine Art abgeholfen, daß über die Genauig- 
feit ber Probe Fein Zweifel weiter übrig bleibt: er 
wählte nähmlich eine von ben fehlechteften. Farben, 
oder von denjenigen eine, auf welche die Sonne 
während zwölf Tagen die ſtaͤrkſte Wirkung auds 
geübt hatte und bediente fich ihrer in dem: ganzen 
Lauf feiner Verfuche zum Vergleichungspuntt, Je— 
des Mahl, wenn er Proben der Luft ausſetzte, legte 
er auch ein Stuͤck von dem mit jener Farbe gefärb: 
ten Zeuge bei, und er fah num nicht mehr auf die 
Zahl der Tage, fondern auf die Farbe, welche. bie 
Vergleichsprobe annahm, und ließ alle fo lange der 

| Luft 
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Luft audgefeßt, bis letztere wieder fo viel verloren 
hatte, wie dad zwölf Sommertage hindurch audger 
fegt gemwefene Stüd. Da er ſtets den Tag anmerfte, 
am welchem er die Proben aushing, fo fand er da— 
durch, daß fie im Minter nur vier bis fünf Tage 
langer der freien Luft ausgeſetzt bleiben durftcır, 
um eben fo jehr zu verſchießen, ald im Sommer. 
Dei Befolgung diefed Verfahrens blieb ihm über die 
Gewißheit feiner Verfuche Fein Zweifel übrig.’ 

„Dieſe Probe vermittelſt der Ausſetzung an 
Luft und Eonnenfirahlen hatte noch einen andern 
Zweck: naͤhmlich die für jede Farbe paffende Abfies 
dungdart zu finden Mau mennt Ubfieden 
oder Abſud (debouillie ou debout) die Probe, die 
man anſtellt, um zu erfahren, ob ein Zeug echt 
oder unecht gefärbt if. Man läßt ein Stuͤck davon 
mit Alaun, Weinfiein, Seife, Eſſig, Citronenfaft 
u. |. w. fieden, und nach der Wirfung, welche diefe 
Subſtanzen auf die Farbe hHervorbringen, urtheift. 
man über ihre Güte. Die bis 1733 gebrauchten 
Abſiedungsarten wareır fo unzureicheud, daß Dufay 
fi) ihrer nicht einmahl als Megweifer zur Auffins 
dung ficherer bedienen Fonnte, Es gab felbfi gute. 
Farben, die dadurch weggenommen wurden, woges 
gen fie fchlechte nur fehr wenig angriffen. Er mußte 
daher erft mehrere Abfiedungsarten beftimmen, wos 
von jede für eine große Unzahl von Farben dient, 
Die Regel, nach welcher er dabei verfuhr, ift kurz 
folgende ;“ | 

d 
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„Nachdem er die Wirkung der Luft auf jede, 
gute oder fchlechte, Farbe gefehen hatte, fo prüfte 
er die Wirkung verfchiedener Abftedungsarten auf 
daffelbe Zeug, und blieb dann bei derjenigen, welche 
gleichen Erfolg, wie die Luft hervorbrachte, und da 
er dad Gewicht der angewandten Subftanzen, die 
Menge des Waſſers, die Dauer der Proben bemerkte, 
war er ficher, auf diefe Farbe eine eben ſolche Wirs 
fung, wie die Luft, bervorzubringen, vorausgeſetzt, 
daß fie fo wie die feinige gefärbt worden, nähmlich 
entweder nach Art der Schönfärber oder der Schlecht⸗ 
färber, Indem er fo alle Farben und alle Ingredien⸗ 
jien, welche in der Färberei gebraucht werben, 
durchgieng, fo fand er ein Mittel, die gute, ober 
ſchlechte Befchaffenheit jeder Farbe zu erkennen, 
welches man für genau annehmen kann, indem er 
durch das Abfieden gleichfam ihre Mifchung analy- 
firte, Man Fann ohne Ungerechtigkeit fich nicht ent⸗ 
halten, zu geftehen, daß die Mittel, wodurd) Dufay 
auf die Feftfegung diefer Abſiedungsarten oder Pros 
ben Fam, fehr finnreich ausgedacht find, da die 
Proben durch Ausfezen an Luft und Sonne in den 
Sällen, wo man fogleich über ein Zeug, welches 
auf dem Markte oder fonft feil fteht, urtheilen fol 
ob es echt gefärbt ift, im Fall fein Preid dies for- 
dert, nicht anwendbar iſt.“ 

„Die in ber neuen, nad) Dufay's Berichten abges 
faßten, Verordnung vorgefchriebenen Ubfiedungsarten 
entziehen einem unecht gefärbten Zeuge alles in wenigen 
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Minuten, was es in zwölf oder fünfzehn Tagen am 
der Luft verloren haben würde. Mie indeffen allges 
meine Vorfchriften zu folchen Prüfungen vielen Auss 
nahmen unterworfen ſeyn muͤſſen, die man entweder 
nicht vorher fehen fonnte, oder, fah man fie auch 
vorher, doch nicht weitläufig auseinander feßen fonnte, 
ohne Gefahr zu laufen, Verwirrungen zu veranlaſ⸗ 
ſen, oder zu zahlloſen Streitigkeiten Gelegenheit zu 
geben: ſo ſind auch dieſe, oft vielleicht zu allgemein 
aufgeſtellte, Vorſchriften in vielen Faͤllen zu ſtreng, 
wo naͤhmlich helle Farben ſchwaͤcher wirkende Salze 
oder geringere Mengen von ſtaͤrkern erfordern, als 
volle Farben, die einen betraͤgtlichen Theil ihrer fürs 
benden Ingredienzien in der Abfiedunggflüffigfeit vers 
lieren fünnen, ohne daß man fehr merklicye Veräus 
berungen wahrnimt. Mam hätte daher faſt für jede 
Nuance eine bejondere Abſi iedungsart vorſchreiben 
muͤſſen, was bei ihrer ſo ſehr großen Mannigfaltig⸗ 
keit unmoͤglich gewefen wäre, Luft und Sonne wers 
den alfo immer die wahre Probe bleiben, und jede 
Farbe, welche daran während einer gewijfen Zeit 
Feine Veränderung erleidet, ober daran das erhält, 
wad die Särber Grund (fond) nennen, muß als 
eine echte Farbe angefehen werden, felbft wenn fie ie 
durch) die, in der neuen Verordriung vorgeſchriebenen 
Abſiedungsarten veraͤndert wuͤrde. Der Scharlach 
giebt hier ein Veifpieli da die Seife ihn faft ganz 
fortnimt, fo hat man ihm der Probe mit Alaun ung 
terworfen, in deſſen Aufldfung er, wenn er mit 
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bloßer Cochenille, ohne Zuſat anderer Subſtanzen 
gefaͤrbt worden, eine Purpurfarbe annehmen muß; 
indeſſen verliert er, wenn er der Sonne ausgeſetzt 
wird, etwas von ſeiner Lebhaftigkeit und wird dunk— 
ler, dieſe dunkle Schattirung aber iſt eine andere, 
als welche der Alaun giebt. Das Abſieden kann 
alſo in gewiſſen Faͤllen, wenigſtens was Gleichheit 
des Erfolgs betrift, nicht an Statt der Wirkung 
der Luft und Sonne angewandt werden.“ 

„Ich habe mit Fernambuckholz, welches, wie 
faſt alle Farbehoͤlzer, eine unechte Farbe giebt, ein 
weit ſchoͤneres Roth gemacht, als das mit Krapp 
gefaͤrbte, und welches eben ſo lebhaft war, als das 
mit Kermes dargeſtellte. Dieſes Roth blieb die zwei 
letzten, ſehr regnigen Monate des J. 1740, und die 
beiden erſten des J. 1741 der Luft ausgeſetzt: es 
widerſtand, des Regens und der uͤbeln Witterung 
ungeachtet, und erhielt, ſtatt zu verlieren, vielmehr 
einen Grund. Und doch widerſteht dieſes, an der 
Luft fo feſte Roth, nicht der Probe mit Weinſtein. 
Wäre es wohl gerecht, ed deöwegen zu verwerfen, 
weil diefed Salz es zerftört, und find die Zeuge, 
woraus wir unfere Kleider verfertigen, beftimmt, 
mit Meinftein, Alaun und Seife gefocht zu werden ? 
Es ift jedoch nicht meine Meinung, die Proben durch 
das Abfieden zu verwerfen: fie find nuͤtzlich, weil 
fie fchnel find. Es giebt aber Fälle, wo fie nicht 
als Beftimmungdgrände zur Veranlaffung einer Gone 
fiscirung dienen dürfen, befonders wenn fie nicht dar⸗ 
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thun, daß eine Farbe, die aus zur Schoͤnfaͤrberei 
gehoͤrigen Subſtanzen zuſammengeſetzt werden ſollen, 
mit ſolchen, die zur Schlechtfaͤrberei gehören, dar⸗ 
geftellt worden, * 


Unterricht über das Abfieden der Wolle 
und wollenen Zeuge. 


„Da man eingefehen hat, daß die zum Abfieden 
der Farben im 37 Artickel der Verordnung für die | 
Schoͤnfaͤrber von Tüchern, Sergen und andern wols 
Ienen Zeugen vom Monat Auguft 1669 und im 
220 Artickel und den folgenden des allgemeinen 
Unterrichtd über dad Färben der Wolle in allen 
Sarben und ben Anbau der dazu gebräuchlichen 
Droguen und Jngredienzien vom 18. März 1671 ' 
vorgefchriebene Methode nicht hinreichend ift, um 
über die Echtheit oder Unechheit einer Farbe genau 
zu urtheilen, und daß dieſe Methode bisweilen 
felbft zu Irrthümern verleiten und Streitigfeiten 
veranlaffen koͤnne: fo find auf Befehl feiner Majes 
fiät mit der zur Verfertigung von Tapeten beftimms 
ten Wolle verfchiedene Verſuche angeftellt worden, 
um ben Grad ber Güte jeder Farbe, und die für 
jede tauglichfte Abfiedungsart kennen zu Iernen, “ 

„zZu diefem Behuf wurde feine Wolle mit allen 
Arten von Farben fowohl ſchoͤn als fchlecht gefärbt, 
und nachher Hinlängliche Zeit durch der Luft und 
Sonne ausgefeßt. Die guten Farben haben fich 
vollfommen erhalten, die unechten dagegen find, mach 
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dem Grade ihrer Unechtheit mehr. oder. weniger, 


verblichen: und da eine Farbe nicht anders als echt 
anerkannt werden kann, ald in fo fern fie der Wirkung 


der Luft und Sonne widerfieht, fo hat diefe Probe 


zum Mafftabe gedient, um über die Güte der vers 
ſchiedeuen Farben zu entjcheiden. 0 

„Hierauf wurde diefelbe Wolle, wovon — 
der Luft und Sonne ausgeſetzt geweſen waren, auf 
verſchiedene Weiſe dem Abſieden unterworfen, und 
dadurch fand man, daß einerlei Sngredienzien nicht 
beim Abſieden aller Farben ohne Unterfchied. gebraucht 
werden kdunten, da bisweilen ‚eine Farbe, ‚welche 


fi) an der Luft ald echt gezeigt hatte, durch das 
Abſieden betraͤgtlich veräudert wurde, le | 


unechte demfelben widerftand., 


„Dieſe Verfuche haben die Unanwenbbarfeit des 


Citronenſaftes, des Eſſigs, des geſaͤuerten Waſſers 
und des Scheidewaſſers gezeigt, da es unmöglich 


war, den Grad der Säure diefer Fluͤſſigkeiten zu z 
beftinnmen; und es ſchien, daß man. am ficherften 


des gemeinen Waſſers fich bedienen Fönng, worin 
Sngredienzien von ſtets gleicher Beſchaffenheit auf⸗ 
geloͤſt waͤren.“ 


„Bei dieſer Unterſuchung. — es für, ndthig 


erachtet, alle Farben, womit Wolle ſowohl ſchoͤn 
als ſchlecht gefaͤrbt ſeyn kann, in drei Klaſſen zu 
theilen, und die Ingredienzien welche beim Abſie⸗ 
den jeder dieſer drei Klaſſen gebraucht werden ſollen, 
feſtzuſetzen.“ 


+ 


351 


’ „Die Farben aus der erften Klaffe müffen mit 
römifchem Alaun, die der zweiten mit weißer Seife, 
und die der dritten mit rothem Weinftein abgefieder- 
werden.‘ 


„Da es aber, um fih von der Güte einer 
Farbe durch die Probe des Abſiedens zu unterrichten, 
nicht hinreichend iſt, Ingredienzien anzuwenden, de— 
ren Wirkung ſtets gleich iſt, ſondern es auch darauf 
ankommt, daß ſowohl die Dauer dieſer Operation 
als auch die Menge dieſer Fluͤſſigkeit genau beſtimmt 
ſey, weil etwas mehr oder weniger Waſſer die 
Wirkſamkeit der darin aufgelbſten Subſtanzen bes 
traͤgtlich vermehrt oder vermindert: ſo ſoll die Art 
des Verfahrens bei jeder Abſiedungsweiſe in den 
folgenden Artikeln vorgeſchrieben werden.“ 


Erſter Artikel. 


„Das Abſieden mit roͤmiſchem Alaun ſoll auf 
folgende Art geſchehen.“ 


„Man thue in ein irdenes Gefäß ein Pfund 
Waſſer und 2 Unze Alaun, ſetze dad Gefaͤß aufs 
Feuer und wenn das MWaffer mit großen Blafen 
focht, thue man die zu probirende Wolle hinein und 
laffe fie fünf Minuten fieden, worauf fie heraudge: 
nommen und in Falten Waſſer gewafchen wird, 
Die Probe muß ungefähr ein Quentchen, etwas 
mehr. oder weniger betragen.“ 





Smweiter Artikel. 

„Wenn man mehrere Wollenproben zufammen 
abzufieden bat, fo muß man die Menge des Waſ— 
ferd und Ulaund verdoppeln und felbjt verdreifachen, 
was die Stärfe und die Wirfung ded Abfiedend gar 
nicht ändert, wenn man nur das Verhältnif bes 
Mafferd und Alauns beobachtet, jo daß auf jedes 
Pfund Waſſer 3 Unze Alaun Fommt, 


Dritter Artifel, 


„Damit der Erfolg ded Abfiedend ficherer fen, 
muß man nie verfchieden gefärbte Wolle zufammen 
abjieden, * 


Nierter Artikel, 


„Das. Abfieden mit weißer Seife muß auf 
folgende Weife verrichtet werden: 

„Man nehme zu einem Pfunde Waffer nur zwei 
Quentchen fein gefchnittene Seife; nachdem dad Ges | 
faͤß aufs Feuer gefefst worden, rühre man mit einem 
Stube um, damit ſich die Seife gut auflöfe. Cox; 
bald dies gefihehen und das Maffer ſtark fiedet, thue 
man die Wollprobe hinein und laffe fie, von der Zeit 
des Hineinwerfens an, ebenfalls fünf Minuten fieden, 
Man muß fie aber nicht eher hineinthun, als bis 
das Waſſer ftarf aufwallt, 


Fünfter Artikel, 


„Hat man miehrere Mollenproben zuſammen 
abzufieden, fo muß man die im 2, Artikel vorges ı 
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fchriebene Methode beobachten, naͤhmlich auf jedes 
Pfund Waffer immer zwei Quentchen Seife nehmen,“ 


Sechſter Artikel, 


„Das Abfievden mit rothem Meinftein muß ges 
nau auf diefelben Art, mit derfelben Menge und in 
demfelben Werhältniß ber Ingredienzien, wie das 
mit Alaun gefchehen; nur ift zu bemerken, daß der 
Meinftein wohl gepülvert werde, damit er gänzlich 
aufgelöft fey, wenn man bie Wollproben hineins 


thut.“ 


Siebenter Artikel. 


„Folgende Farben werden mit Alaun abgefies 
det: naͤhmlich das Kermeſin von allen Schattirun⸗ 
gen, der venetianiſche oder feuerfarbene Scharlach, 
ber kirſchfarbene Scharlach und feine uͤbrigen Nuan⸗ 
cen, das Violet und Gris de lin von allen Schatti⸗ 
rungen, der Purpur, die Langouſte-, die Bruſt⸗ 
beeren = und Granatblätenfarbe, die blauen, ſchie— 
ferblauen, lavendelblauen, violetgrauen, weinhefen⸗ 
grauen Farben und alle übrige ähnliche Schattis 
rungen, * Ei 2 


Achter Artikel, 

. „Wenn gegen die Verfügung ber Faͤrberver⸗ 
ordnung zum Färben feiner Wolle in Kermefin uns 
echte Farben gebraucht worden, fo wird diefe Webers 
tretung durch das Abfieden mit Alaun leicht ent 





354 


deckt werden, weil diefed das feine Kermeſin nur 
etwas violeter macht, ed in Gris de lin zieht, vor 
dem unechten hingegen felbft die höchften Schattis 
rungen zerftört und ihnen eine blaffe Sleifchfarbe 
giebt, ja die tiefen Schattirungen faft ganz auds 
bleibt. Died Abfieden iſt demnach ein ficheres 
Mittel, um das echte Kermefin von dem unechten 
zu unterfcheiden. “ 


Neunter Artikel, 


„Der Kermeöfcharlach oder der gewöhnlich fo 
genannte venetianifche wird durch dieſes Abfieden 
gar nicht verſchlechtert; dem fenerfarbenen oder Co— 
fchenillicharlach erhöhet ed zur Purpurfarbe, und zieht 
die tiefern Nuancen. imd Biolete, fo daß fie ind 
Gris de Lin fallen. Den falihen Scharlach aus 
Brafilienholz dagegen nimt ed faft gänzlich weg, 
und giebt ihm die Farbe von Zwiebelfchalen; auf 
die tiefern Echattirungen diefer unechten Farbe hat 
ed noch ftärfere Wirkung. % 

„Dur eben diefes Abfieden wird auch der 
Scharlah von gebrannten Haren und alle feine 
Schattirungen gänzlich fortgenommen, 


Zehnter Artifel, 

„Obgleich das Violet Feine einfache Farbe ift, 
fondern aus Blau und Roth zufammengefeßt wird, 
fo ift ed doch fo wichtig, daß ed eine bejondere Uns 
terfuchung verdient. Das Abfieden mit roͤmiſchem 
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Alaun zeige auf das feine Violet, faſt gar Feine . 
Wirkung, wogegen ed dad unechte jehr verfchlech 
tert; zwar nimt es nicht immer das falſche Violet 
gleich ſtark weg, da man ihm bisweilen einen Grund 
mit Paſtel oder Indigo giebt, welcher, als echt, 
nicht angegriffen wird: aber das Roth verbleicht, 
die braunen Schattirungen werden faſt blau, und . 
die, blaſſen ‚erhalten eine unangenehme Weinhefen= 
farbe.“ 


Eilfter Artikel. | 

„Das halbfeine Violet, welched durch die ges 
genwärtige Verordnung verboten ift, wird in bie 
Klaffe des unechten Violets geſetzt, es widerſteht 
dem uf even eben ſo wenig.“ DZ 


Zwölfter Artikel, 


„Auf diefelbe Weiſe wird man die feinen Grid 
de Lin von dem unechten unterjcheiden Fonnen, ins 
deffen iſt der Unterfchied nicht beträgtlich: das ers 
ſtere verliert nur etwas weniger ald dag zweite.“ 


Dreizebnter Artikel, 


„Der feine Purpur widerfteht vollkommen dem 
Abfieden init Alaun, wogegen der ae feine Farbe 
größten Theils verliert. « 


Vierzehnter Artikel, 
„Die Langoufter, Brufibeeren = und Granate 
blütenfarbe ziehen nach dem Abfieden in bie Pur⸗ 
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purfarbe, wenn fie mit Cochenille gefärbt find, wo⸗ | 
gegen fie beträgtlich ausbleichen, wenn man Fuftels 
holz angewandt hat, deffen Gebrauch verboten iſt.“ 


Funfzehnter Artifel, 


„Die echten blauen Farben verlieren nichts 
durch das Abfieden, fie mögen mit Paftel oder Ins 
dig gefärbt ſeyn; die unechten aber werden großten 
Theils fortgenommen.“ 


Sechszeßnter Artikel, 


„Die fohiefergrauen, lavendelgrauen, violetz 
grauen und weingrauen Farben verlieren, wenn fie 
unecht find, faft alle ihre Farbe, welche fie gegens 
theild vollfommen behalten, wenn fie echt gefärbt 
find, * 


Siebenzehnter Artifel, 


„Zolgende Farben werden mit Seife abgefiedet: _ 
nähmlich die gelben, jonfillenfarbigen, citronengels 
ben, oraniengelben und alle ins Gelbe ziehende 
Schattirungen; alle ind Gruͤne fallende Schattiruns 
gen, vom Gelbgrünen oder Grasgruͤn, bis zum 
Kohlz oder Papageigrün; die ee die 
Zimmt⸗, Tabackfarben und aͤhnliche.“ — 


Achtzehnter Artikel. 


„Dieſes Abſieden entdeckt volllommen, ob die 
gelben Farben und die davon abhängigen Schatti—⸗ 
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rungen echt oder unecht gefärbt find; denn es nimt die 
Farbe größten Theild fort, wenn fie mit Avignon— 
fornern, Orlean, Curcume, Fuſtelholz oder Sa: 
fran gegeben worben, beren Anwendung in der 
 Schönfärberei verboten iſt; die mit Färberfcharte, 
Pfriemfraut,. Gelbholz, Wau, und griechijchemn 
Heuſamen gefärbten hingegen läßt ed unverändert, 


Meunzebnter Artikel, 


„Durch eben dieſes Abfieden mit Seife Fann 
man auch volllommen die Güte der grünen Farben 
erfennen; denn die unechten verlieren faft alle ihre 
Farbe oder werden blau, wenn fie einen Grund von 
Paftel oder Indigo haben, die echten hingegen ver— 
lieren faft nichts von ihrer Schattirung und bleiben 
grün, | 


Zwanzigſter Artikel, 


„Die rothen Farben mit bloßem Krapp verlies 
ren durch das Abſieden mit Seife gar nicht, fondern 
werben badurch ſchoͤner; war aber Brafilienholz da= 
zu genommen worden, fo verfchießen fie nach dem 
Maße der Menge diefed letztern.“ 


Ein und zwanzigſter Artifel, 
„Die Zimmt: und Tabadfarbe und andere aͤhn⸗ 
liche werden durch dieſe Abſiedungsart, wenn ſie 
echt gefaͤrbt ſind, faſt gar nicht verändert, waren 
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fie hingegen mit Orlean, Fuſtelholz gefchmolzenen 
Haaren gefärbt, fo verlieren fie fehr viel, 


Zwei und ——— Artikel— 


„Das Abſieden mit Alaun wuͤrde fuͤr mehrere 
Farben aus dieſer zweiten Klaſſe von gar keinem 
Nutzen ſeyn und ſelbſt Irrthuͤmer veranlaſſen, denn 
es ſchadet weder dem Fuſtelholz noch dem Orlean 
die doch der Wirkung der Luft nicht widerſtehen, da⸗ 
gegen nimt ed zum Theil die mit Scharte und 
Pfriemfraut gegebenen gelben und grünen Sarben 
Pr die doch fehr gut find, * 


Drei und zwanzigſter Artikel. 


„Mit rothem Weinſtein werden alle fahle und 
Holzfarben abgefiedet; fo nennt man diejenigen Fars 
ben, die nicht von den fünf Hauptfarben abſtammen. 
Sie werben mit den grünen Nußfchalen, den Wurs 
zeln vom Nußbaum, der Erlenrinde, dem Smad 
oder Rodoul, dem Sandelholz und Ruß gemacht, 
Jede von diefen Subftanzen giebt eine große Menge 
verfchiedener Schattirungen, die alle unter dem ges 
meinfchaftlichen Nahmen bed Fahlen ober der Holz⸗ 
farbe begriffen werden, 


Bier und zwanzigfter Artikel. 
„Die in dem vorhergehenden Artikel genannten 
Sugredienzien find gut, mit Ausnahme des Sändeld 
und des Rußes, die etwas weniger gut find und, 
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wenn man zu viel davon nimf, die Wolle rauf ma- 
chen; alles daher, was das Abfieden über dieſt Fars 
ben lehren kann, ift, ob fie mit Sandel oder Ruß 
überladen find, in welchem all fie beträgtlich ver- 
tieren, wenn man fie mit Weinftein abſiedet; woge⸗ 
gen fie, wenn fie mit andern Eubftanzen gefärbt, 
oder jene nur in geringer Menge dazu genommen 
find, weit beffer widerſtehen.“ | 


Süuf und zwanzigfter Artikel, 


„Das Schwarze ift die einzige Farbe, die uns 
ter Feine von ben obigen drei Klaffen begriffen wer: 
ben kann, weil man ſich eines weit wirffamern Abs 
fiedend bedienen muß, um zu erfahren, ob bie 
Molle den Verordnungen gemäß den blauen Grund 
befommen hat: man muß daher dad AUbfieden auf 
folgende Art anſtellen:“ 


„Man nehme ein Pfund Waſſer, thue eine 
Unze römifchen Alaun und eben fo viel gepülverten 
rothen Weinftein hinzu, bringe bad Ganze zum Sieden 
und werfe die Probe hinein, welche eine viertel 
Stunde durch ftarf Fochen muß. Nachher ſpuͤle man 
fie in friſchem Waſſer aus, wo man dann leicht 
fehen wird, ob fie den gehdrigen blauen Grund ers 
halten hat, denn in diefem Fall wird die Wolle faft 
fchwarzblau bleiben, fehlt ihr derfelbe = fo wird 
fie ſehr grau werden.“ 
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Sechs und zwanzigfter Artikel. 


„Da es gebräuchlich ift, die Farben bisweilen 
mit Galläpfeln und Kupferwaffer zu braunen, und 
dieſe Arbeit, welche man die Bräunung (bruniture) 
nennt und die beim Schönfärben erlaubt feyn muß, . 
auf das Abfieden diefer Farben einen befondern Eins 
fluß haben kann, fo ift in diefer Hinſicht zu bemer- 
fen, daß die Wolle als echt gefärbt angejehen 
werden muß, wenn fie ihren Grund behalten hat, 
mag auch dad Bad nach dem Abficden mit Farbe 
beladen zu ſeyn fiheinen, indem dies blos von ber 
fortgenommenen Bräunung herrührt; hat fie aber 
ihre Grundfarbe verloren, fo muß fie für unecht 
erklaͤrt werden.“ 


Sieben und zwanzigſter Artikel. 


„Obgleich die Braͤunung mit Gallaͤpfeln und 
Kupferwaſſer zum Schoͤnfaͤrben gerechnet werden 
kann, fo muß man ſich, weil die Wolle dadurch 
gewoͤhnlich rauh wird, dazu lieber ſo viel moͤglich 
der Indig- oder Waidkuͤpe bedienen.“ 


Acht und zwanzigſter Artikel. 


„Die gemeinen grauen Farben aus Gallaͤpfeln 
und Kupferwaſſer darf man gar Feiner Probe des 
Abfiedend unterwerfen, weil diefe Farben echt find 
und auf Feine andere Art gemacht werden koͤnnen; 
man mußnur darauf fehen, daß man bie Zeuge, zu= 
erſt gallt und das Kupferwaſſer in ein zweites Bad 

Ä thut, 
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thut, welches viel weniger heiß gemacht wird als 
das erfte, weil die Farben auf diefe Weife fchöner 
und fefter werben. 

„Es geht aus Hellot's Bemerkungen hervor, 
daß man bis jeßt mur ein einziges ficheres Mittel 
zur Beſtimmung ber Feſtigkeit der Farben gehabt 
habe, naͤhmlich fie Iange genug der Sonne, Luft 
und Feuchtigkeit auszuſetzen. Die Abfiedungen koͤn⸗ 
nen, wie viel Mühe man fich auch gegeben haben 
mag, um eine gute Auswahl zu treffen, nur auf 
beftimmte Verfahrensarten, fo wie fie durd) Vers 
ordnungen, denen man fich unterwerfen mußte, vors 
gefchrieben waren, angewandt werden Die eine 
Art des Abfiedend koͤnnte jedoch ausgenommen wer: 
den, naͤhmlich diejenige, welcher man das Schwarze 
unterwirft, um auszumachen,. ob es einen blauen 
Grund habe, und ob es fiarf genug ift, daß man 
fih auf die Güte der Farbe verlaffen Fönne, 

„Die orydirte Salzfaure giebt ein ſchnelles und 
leichtes Mittel, um den Grad der Feftigfeit einer 
Farbe auszumitteln: will man demnad) eine Farbe 
prüfen, fo darf man nur eine Probe des Zeuges zus 
gleich mit einer yon Ähnlicher Farbe, die durch ein 
gutes Verfahren dargeftellt worden, in oxydirte 
Salzfaure tauchen, Der Grad des Miderftandes, 
den die Farben der beiden Proben der Wirkung ber 
Säure entgegenfeßen, wird dad Maß ihrer Güte; 
da aber diefe Flüffigfeit auf die Farbetheile fehr 
ftarf wirkt, fo muß man fie nur fehr verdännt an⸗ 
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wenden. Diefe Prüfungdart hat auch noch den 
Vortheil, die Schattirungen und die Abnahme fart 
eben fo zu zeigen, wie dad Zeug fie erleiden wird, 
wenn ed an der Luft verändert wird, Sollte indıi= 
fen über eine Farbe rechtlich entfchieden werden, jo 
dürfte man ſich nicht gänzlich auf die Wirkung der 
orydirten Salzfäure verlaffer und man koͤnnte nur 
nach dem Rejultat des Ausfeend an die Luft mit 
Sicherheit einen Ausſpruch thun.“ | 

Diefe Stelle führen wir aus der erften Ausgabe 
diefer Anfangsgründe an, weil Bancroft gegen die 
Pruͤfung der Farben durch orydirte Salzfaure als 
gaͤnzlich täufchend und trügli Einwendungen ges 
macht hat. Wir beharren bei der Meinung, daß 
diefe leichte Probe, befonders bei Färbeverfuchen, nuͤtz⸗— 
lich feyn koͤnne, und daß fie felten nur unfreue Ans 
zeigen gebe, wenn man die vorgefchriebene Vorficht 
gebraucht, Proben von berfelben Farbe zu vergleis 
chen, wovon die Dauerhaftigfeit der einen befannt 
ift. Wollte man aber verfchiedene Farben unter 
einander vergleichen, fo Fonnte man leicht zum Irr⸗ 
thum veranlaßt werden; man würde z. B. Gefahr 
laufen, dem gelben und fablen Farben eine in Ver: 
gleich größere Dauer zuzufchreiben, ald fie an der 
Luft wirklich haben, weil die oxydirte Salzfäure 
diefe Farbe thieriichen Subftanzen ertheilt, und man 
alſo leicht diefe Wirfung mit der Confervation jener 
Farben verwechfeln Fann, 

Gewöhnlich begnägt man fich zur Prüfung der 
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Sarben auf Seide damit, fie mit Effig oder Citro— 
nenfaft in die Wärme zu flellen; man fieht dieienis 
gen als feft und fein an, die diefe Probe aushal— 
ten. Hat man fie bloß mit Hölzern oder Drfeille 
gefärbt, jo wird auch wirklich die Farbe durch) eine 
degetabiliihe Säure in Roth umgeaͤndert, hat man 
aber beim Färben mit denfelben fich der Zinnauflo— 
fung bedient, jo wird die Farbe, die durch eine 
faure Flüffigfeit aufgefeist worden, durch vegetabilis 
fche Säuren nicht verändert, und dann Fann man 
eine Farbe für fein halten, deren Zubereitung weit 
weniger gefoftet bat, und die fich leichter verändern 
muß. Man muß fih daher auch bei der Eeide 
außerdem immer noch an die orydirte Salzſaͤure 
und vorzüglih am die Auslegung am die Luft 
halten. 
Was die baummwollenen und leinenen’Zeuge bez 
trift, welche beſtimmt find, mit Seife und Lauge 
behandelt zu werden, jo muß man fie audy durch 
diefe prüfen. 

Es giebt noch eine andere Pruͤfungsart, welche 
nicht vernachläßigt werden follte, nähmlich diejenige 
welche die Güte der Farbefubftanzen von einerlei 
Befchaffenheit zum Gegenftande hat. Man halt fich 
darin gewöhnlich am den Aufern Schein und einige 
andere Anzeigen, vermittelft welcher aber die Schaͤtz— 
ung fehr unficher ift und die daher Feine Vergleichungss 
ſcale für den Werth derjelben abgeben koͤnnen. Die 
orydirte Salzfaure beſitzt diefe Eigenfchaft in einem 

32 | 
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Grade, der nichts zu wuͤnſchen übrig laͤßt; denn 
wenn man Indig mit Sndig vergleicht, fo ift die 
Natur der eigentlichen Sarbetheile diefelbe oder doch 
beinahe diefelbe, und Feine anderweitige Verwand⸗ 
ſchaft hindert die oxydirte Salzſaͤure, durch ihre 
Wirkung die verhaͤltnißmaͤßige Menge der faͤrbenden 
Subſtanz anzugeben. 


Faͤnde ſich ein etwas betraͤgtlicher Unkerſchied 
in der Beſchaffenheit der Farbetheile, welche man 
für die naͤhmlichen hält, fo iſt es ſehr wahrſchein— 
lich, daß die orydirte Salzſaͤure durch ihre Wirkung 
ebenfalls ein Maß ihrer Güte abgeben würde, 
Will man alfo zwei oder mehrere Subſtanzen 
von derfelben Farbe vergleichen und ihre Beſchaf⸗— 
fenheit oder ihren Werth für den Gebrauch, zu 
welchem fie beftimmt find, ausmitteln, fo darf man 
nur bie Menge einer und derfelben oxydirten Salze 
fäure unter einander vergleichen, welche nöthig find, 
um ein gleiches Gewicht jeder dieſer Farbeſubſtanzen 
in demfelben Grade ihrer Zarbe zu berauben, und 
die Güte berfelben oder die Menge der barin bes 
findlichen Farbetheile wird in geradem Merhältniffe 
mit den Maßen der Säure feyn, welche zur Her: 
vorbringung jener Wirkung erforderlich waren. Be⸗ 
hufs diefer Schägung aber muͤſſen die Farbetheile 
jeder Subftanz durch eine fhieliche Fluͤſſigkeit aufs 
geldft und auch alle übrigen Umftände bei den vers 
gleichenden Verfuchen gleich feym. 
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Bei ber DVergleihung z. B. mehrerer Sorten 
Indigs nehme man von jeder ein gleiches Gewicht, 
pülvere fie forgfältig, und fchütte fie, jede befonders, 
mit ihrem achtfachen Gewicht concentrirter Schwer 
felfäure im einen Kolben, den man einige Stunden 
durch in einer Wärme von 30 — 40° hält, ver: 
dünne fodann jede Auflofung mit gleich viel Maffer 
und filtrire die Slüffigkeiten, Die auf dem Filter bes 
findlichen Rüdftände zerreibe man in einen Glas: 
mörjer mit etwas Schwefeljäure und digerire fie noch 
einige Zeit, verdünne diefe Iegtere Aufldfungen ebens 
falls mit gleichen Mengen Waſſers und thue jede zu 
der ihr zugehörigen erſtern. Zuletzt gieße man zu 
jeder Auflöfung diejenige Menge von oxydirter Salze 
jaure, welche nöthig ift, um die Farbe derfelben zu 
zerftoren, oder vielmehr ihr eine gleiche gelbe Schat= 
tirung zu geben. Die Güte der verfejesenen In— 
digſorten ift der Menge der Säure, die dazu erfor 
dert wurde, proportional, | 

Die Prüfung derjenigen Farbetheile, bie im 
Maffer auflöslih find, ift weit einfacher, Man 
darf nur, nachdem man die Farbejubftanzen durch 
Auskochen erfchöpft hat, gleiche Volumina der Ab- 
füde von gleichen Gewichten nehmen und die Men: 
gen von orpbirter Salzſaͤure vergleichen, welche nd» 
thig waren um fie auf die gleiche Schattirung zu 
bringen, 





Fünfter Abſchnitt. 


Bon den beim Färben angewandten 
chemiſchen Wirfungsmitteln. 


Um ſich von den Wirkungen, welche die in ber Far 
berei angewandten Subſtanzen hervorbringen, einen 
genauen Begriff machen zu Fönnen, muß man ihre 
chemijchen Eigenfchaften kennen, denn jene Wirfuns 
gen find nur Folgen der Mirkjamfeit diefer Eigen 
fchaften in befondern Fallen, 

Wir wollen daher einen Furzen Abriß der Ge 
fhichte und der Eigenfchaften derjenigen Gubftans 
zen geben, welche in der Färberei und den mit ihr 
unmittelbar in Bezichung ftchenden Künften vorzügs 
lich gebraucht werden, inden wir bie allgemeinen 
Grundfäge aufſtellen, die zur Erfiärung ihrer Wir 
fung dienen Formen, Wir werden Died auf eine 
folche Weiſe bewerkitelligen, daß diejenigen, welche 
feine ſehr ausgedehnte Kenntniffe in der Chemie be— 
figen, im diefem Abriſſe diejenigen Erläuterungen 
finden, welche für fie am nüßlichften find und bag 
die, weiche tiefer in das fpeculative Studium ber 
Wiſſenſchaft eingedrungen find, darin de Beziehun: 
geu wahrne,men mögen, welde die befondern Er: 


’ 
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feheinungen an die allgemeinen Gejeße der Verbin 
dungen knuͤpfen. 





Erftes Kapitel, 
Bon den Säuren 


Man erfennt die Säuren an ihrem Geſchmack; ih: 
rer Eigenfchaft, mehrere blaue Pflanzenfarben zu 
röthen, 3. DB. von Laccmus, der Malvenblume und 
blauen Veilchen; an dem Aufbraufen welches fie mit 
der Kreide und fohlenfauren Alfalien hervorbringen: 
diefe Anzeigen. aber, die bloß eine Folge. ihrer Eins 
wirkung ſind, geben gar keinen Begriff von den Ei⸗ 
genſchaften, wodurch ſie wirken und jene Erfolge 
hervorbringen. 

Alle chemiſche Eigenſchaften einer Subſtanz haͤn⸗ 
gen von ihren Verwandtſchaften gegen andere ab; 
die Wirkungen einer Verwandtſchaft aber find vers 
fchieden nach den phyſiſchen Anlangen derjenigen 
Subftanz, welche diefelbe ausübt, fo wie der, gegen 
welche ihre Wirkung gerichtet ift und die gegenfeitig 
auch durdy ihre Verwandtichaft und ihre phyſiſche 
Anlagen wirkt. 

Der Erfolg dem die Verwandtfchaft, durch wel- 
che zwei Subftanzen eine Verbindung bilder, in ber 
ihre befondern Eigenfchaften mehr oder weniger aufe 
gehoben find, hervorbringt, hängt wicht bloß von 
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dem Grade ihrer Starke fondern auch von der 
Menge der fie ausuͤbenden Subftanz ab. 

Sn dem Maße, ald eine Verwandtfchaft befries 
digt wird oder Sättigung erfahrt, wird ihre Kraft 
vermindert, und wenn ihr zuleßt die Wirfung der: 
jenigen Subftanz, welche die Sättigung hervorbringt, 
vollfommen dad Gegengewicht halt, fo ift die Ver: 
bindung meutral oder giebt gar Fein Zeichen von der 
eigenthümlichen Wirkung der einen oder der andern 
Subſtanz, die in fie eingegangen find. 

Diejenigen Eubjtanzen, welche bie Saͤttigung 
der unterſcheidenden Eigenſchaften der Saͤuren im 
hoͤchſten Grade bewirken, find die Alkalien, deren 
Eigenfchaften von ihrer Seite diefelbe Sättigung ers 
fahren; die gegenfeitige Wirkung dieſer Subſtanzen 
ift eben dadurch gefchieft, die Geſetze der chemifchen 
Thätigfeit oder ded Strebend zu gegenfeitiger Ver: 
bindung kennen zu lehren. 

Die Acidität, oder dad Verbindungdvermögen 
der verfehiedenen Säuren mit den Alfalien, muß 
demnach der Menge eined und deifelben Alkali propor= 
tional feyn, welche durch gleiche Mengen der verfchiedes 
nen Säuren gefättigt wird, oder ihrer Saͤttigungs⸗ 
capacität und umgefehrt eben fo bei den Alfalien, 

Die phyfifchen Eigenfchaften der Subflanzen bes 
wirfen in den Erfolgen der Verwandtſchaft Abweis 
Hungen: unter phyſiſchen Eigenfchaften verfichen 
wir hier alle diejenigen, die nicht von dem Streben 
einer Subftany abhängen, mit ciner andern eine Vers 


369 


bindung einzugehen, deren Gewicht dem Gewicht 
beider gleich ift, wiewohl einige von diefen Eigen: 
fchaften noch von der Verwandtſchaft abgeleitet wers 
ben, 3. B. bie Feftigkeit, die aus der gegenfeitigen 
Mirkung der Maffentheile einer Subftanz, fie fey 
einfach oder zufammengefetst, hervorgeht, | 

Zu biefen phyfiichen Eigenfchafter, welche die 
Refultate der Berwandtfchaft abändern, gehoͤren vor⸗ 
zuͤglich die Feftigfeit, die Flüfjigfeit, die Ausdehne 
barkeit oder die Anlage, diefe verjchiedenen Zuftande 
anzunehmen oder darin zu beharren. Sie verfihtvine 
den durch die Wirfung der VBerwandtichaft nicht, 
erleiden dadurch Feine Sättigung, erfahren aber das 
von Modificationen, waehrend welcher ſelbſt fie als 
Kräfte wirfen, Die zu dem unmittelbar durch die 
Verwandtſchaft hervorgebrachten Erfolg entweder beis 
tragen oder ihn entgegen wirken. 

Die Neigung, einen feften Zuſtand anzunehmeır, 
erzeugt bie Verbindungen, welche fich niederjchlagen, 
wenn man eine Säure mit ciner alfalifchen Aufl: 
fung mifcht, eben fo wenn mehrere Alfalien und 
Säuren gegenfeitig in demfelben Raume wirken; das 
her entftehen die Niederfchläge oder die Salze welche 
fich durch Kryftallifation abſondern. Jene Neigung 
wird noch durch die Annäherung oder die Verdich— 
tung, welche die Berwandtichaft bewirft, vermehrt 
und die im Folge deffen fich ausjcheidende Verbindung, 
nimt leicht ein Uebermaß desjenigen Beftandtheils 
auf, in welchem dieje Neigung herrſchend iſt: fo 
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Fonnen zwei Subftanzen, die ſich noch in flüffigem 
Zuftande befinden, eine unauflögliche oder ſchwer— 
auflosliche Verbindung bilden, und diejenige, bie fich 
audfcheidet, kann ein Uebermaß von Säure oder von 
Alkali behalten, je nachdem die eine oder dad anz 
dere eine größere Anlage zum feften Zuftande be— 
figt. Hieraus erllären fi) die durch Säuren oder 
Alkalien bewirkten Niederfchläge und die Bildung 
der jäuerlichen und alfalinifchen Salze, 

Die Wärme, beren Eigenthümlichfeit ift, die 
Körper auszudehnen und ihre Maffentheile von eins 
ander zu entfernen, vermindert die Unauflöslichfeit 
und verftärft die Wirkungen der Neigung zum flüf 
figen Zuftande. DBefonderd vergrößert fie die Nei: 
gung zum elaftifchen Zuftande, und da diefer dem 
Streben zur Verbindung einer firen Subſtanz mit 
einer im elaftifchen Zuftande fich befindenden entge— 
gen wirft, fo kann man, wie leicht einzufehen ift, 
dur hinreichende Vermehrung der Wärme alle 
MWirfung des Strebend zur Vereinigung aufheben; 
und man wird eben baburch bei der gegenfeitigen 
Eimwirfung mehrerer Bafen und EAuren auf einan- 
den die flüchtigfien davon befiimmen, eine Verbin: 
dung einzugehen, die fich durch Verflüchtigung von 
einer andern, in welche die feuerbejtandigern treten, 
abfondern wird. | 

- Die Säuren wirken demnach durch ihre Ver 
verwandtichaft oder ihr Streben zur Vereinigung in 
Verhaͤltniß ihrer Sättigungscapacität, und die php; 
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fifchen Eigenfchaften ihrer Verbindungen hängen von 
denen der Beftandtheile ab, aus welchen fie entftes 
hen und den Modificationen, welche die von der 
Vereinigung herruͤhrende Verdichtung oder die durch 
die Mäarme bewirkte Ausdehnung darin hervor: 
bringt. 

Mirft eine Säure auf eine neutrale Verbindung, 
fo theilt die Bafid ihre Mirfung nach dem Maße 
der Quantität der beiden Sauren und der Stärfe 
ihrer Verwandtfchaft: das Nefultat haͤngt aber vor— 
zuglich von den Anlagen zum flarren, flüfjigen oder 
elaftiichen Zuftande der im Thätigfeit begriffenen 
Beſtandtheile ab; der Unterfchied in der Saͤttigungs— 
capacität der beiden Säuren ift gewöhnlich zu wenig 
bedeutend, als daß er eine Wirkung hervorbringen 
fonnte, die der Wirkung der cbengenannten Urfas 
chen dad Gleichgeiwicht hielte. 

Ep, went eine Shure von einer gewiffen Feuer: 
beftändigfeit, 3. B. die Schwefelfäure, auf ein ſalz— 
faured Salz, deſſen Saͤure flüchtig ift, wirft, fo 
muß diefe, befonderd wenn ihre Glafticität noch 
durch Wärme vermehrt wird, ausgetrieben werden, 
wenngleich fie eine größere Sättigungscapacität für 
das Natrum hat. 

Aus den phyſiſchen Eigenfchaften der beiden im 
Verbindung tretenden Subſtanzen kann man dems 
nach Diejenigen ableiten, die man nachher an der 
Derbindung felbit wahrnimt, und da gleiche Urfa= 
chen wirkſam find, wenn mehrere Säuren gegen 
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eine Baſis ober mehrere Baſen gegen eine Säure, 
oder auch mehrere Säuren gegen mehrere Alkalien 
ihre Thätigkeit richten, fo wird man in ber Bez 
irachtung der Eigenfihaften jeder diefer Subſtanzen 
ven Grund von den bejondern Verbindungen finden, 
welche fi) durch Fallung oder Verflüchtigung abs 
fondern oder aufgelöft bleiben, fo wie von den Ver: 
anderungen, welche verfchirdene Grabe der Tempe— 
ratur in diefen Verbindungen bewirfen koͤnnen. 

Die Säuren und Alkalien üben auf die meifter 
Surbefubftanzen eine fehr flarfe Wirfung aus, und 
wir haben gezeigt daß aus dieſer Wirkung auflöslis 
chere Verbindungen entfichen, ald jene Eubftanzen 
vorher waren. Im allgemeinen wirken die Säuren 
auf diefe Weiſe; von den Meinfteinfryftallen aber 
haben wir bemerkt, daß fie den Farbeſtoff der Co— 
ſcheuille zurüchielten. Das Kali, Natrum und Am— 
munium wirfen auch ald Auflöfungdnittel; wogegen 
bie weniger auflöslichen Alfalien, wie der ‘Kalk, 
Baryt, Strontion unauflösliche Verbindungen bilden. 
Aus dieſem Gefichiepunfte hat man nur erft wenige 
Verſuche angeftellt, 

Einige Säuren wirken auf die Farbefubftangen 
burch den mit ihnen oder ihren Beftandtheilen vers 
bundenen Sauerftoff, worüber wir uns bereit3 bins 
laͤnglich ausgelaffen haben. 

Die Neutralfalje behalten nur eine ſchwache 
Wirkung auf die Farbetheile, veraͤndern ihre Auf— 
loͤslichkeit nur wenig und bringen nur auf ihre 
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Schattirungen einige Wirkungen hervor; letztere be: 
nußt man indeffen bisweilen, indem man fie als 
verändernde Mittel anwendet, 


Erfter Artikel, 
Bonder Shmwefelfäure. 

Die reine Schwefelfäure ijt ohne Geruch, ohne 
Farbe, durchfichtig wie Waffer und im concentrirten 
Zuftande von einer dem Del Ahnlichen Dicklichkeit, 
daher man fie auch Vitrioloͤl nannte, eine Denenz 
nung, die auf eine gefahrvolfe Art über ihre Natur 
taͤuſchen Fünnte, 

Anfangs zog man dieſe Säure durch ſtarkes 
Feuer aus dem fihwefelfauren Eiſen oder Eijenvir 
triol, woher fie auch den frühern Napmen Vitriols 
ſaͤure erhielt; jeßt aber erhalt man faft alle, bie 
in den Künften angewandt wird, auf eine viel wohl⸗ 
feilere Art aus dem Schwefel. Cie ift dad Reſul— 
tat des Verbrennend des Schwefeld, der wahrend 
beffelben fich) mit dem in der Luft oder in dem, dem 
Schwefel in gewiffer Menge zugefegter, Salpeter 
befindlichen Sauerftoff verbindet. Der Salpete? 
feheint indeffen vorzüglich dazu zu dienen, um bie 
zur Bildung der Schwefelfäure noͤthige Temperatur 
bervorzubringen, denn er bewirft die Bildung des 
entftchenden jchwefelfauren Salzes. Man entzündet 
dad Gemenge aus Schwefel und Salpeter und füngt 
die Dämpfe davon in einer Dleifammer auf, deren 
Boden mit einer Schichte Waſſer bevedt iſt; bie 
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Dämpfe welche fih fammeln und mit dem Waſſer 
vereinigen, bilden die Schwefeliture, welche man 
ald vollfommen verbrammten Schwefel auſehen muß. 
Ev wie die Schwefelfäure aus der Bleifammer 
fommt, befindet fie ſich noch nicht im concentrirten 
Zuftande, fondern ift mit einer gewiffen Menge 
überfläfftgem Warfer verbunden und beſitzt den Ger 
ruch nach fehwereliger Säure, weiche in ihrer Mi— 
ſchung dadurch von der Schwefelſaͤure abweicht, daf 
fie nicht ganz mit Sauerfioff gefattigt und dieſer 
darin weniger verdichtet iſt; auch enthält fie noch 
etwas von dem, dem Schwefel zugefeisten, Salpe— 
ter herrührende falpetrige Säure. Laͤßt man fie 
einige Zeit an ber Luft ſtehen, fo verichwindet der 
Geruch nach febwefliger Säure; man bedient fich 
aber eines andern Mitteld, um ihr denfelben zu be: 
nehmen und ihr zugleidy einen Theil des überflüfit: 
gen Waſſers zu entziehen: man läßt fie nähmlich 
abdampfeır, a 
Schon von einer geringen Menge vegetabilis. 
fcher oder £hierifcher Subftanz erhält diefe Saͤure 
eine braune Farbe und die im Handel vorfommende 
ift felten ganz klar; indefjen kann man. fie dazu brin— 
gen, wenn man jie einige Zeit in einer Netorte fies 
den läßt. Durch diefe Operation entzieht man ihr 
zugleih einen Theil Salpeterfäure, der fi) darin 
gewöhnlicy befindet und eine Portion Waſſer, die 
fie inody zurüd behalten hatte: fie wird weiß und 
durchfichtig und der Grad ihrer Stärfe um fo größer, 
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je mehr Waſſer man bei der Deftillation übergehen 
ließ. Um fie gänzlich rein zu haben, muß man fie, 
nach Abjonderung des zuerft überdeftillirten unreinen 
und ſchwach fauren Antheild, fo weit abziehen, bis 
feine Flüffigfeit mehr in der Retorte ift, im welcher 
man etwas Kali rädftändig findet, fo vom Salpe⸗ 
ter herruͤhrt und mit Schmwefeljüure im Weberfchuß 
verbunden ift, eine Verbindung, die man unter bem 
Nahmen des fauren fchwefelfauren Kali 
Fennt; oft findet man auch etwas jchwefelfaures 
Blei. 


Zu dieſer Rectificirung muß man eine Retorte 
ausfuchen, die nicht hoch ift, und fie in freiem Feuer 
oder auch bloß im Sandbade wohl befeftigen, damit 
fie durch die Bewegungen, die dad Sieden der Säure 
veranlaßt, nicht zerbrochen werde. 


Die Schwefelfäure zieht fehr ftarf die Feuchtig- 
feit der Luft an, und man muß fie daher, um fie 
concentrirt zu erhalten, in gut verfchlojfenen Flaſchen 
aufbewahren. 


Bei Mifchung derfelben mit Waſſer entfteht 
große Hitze, daher man fie nach und nach zufeßen 
muß, damit dad Gefäß nicht fpringe, Dieſem Zus 
fall begegnet man, wenn man das Mifchen in einem 
bleiernen Gefäße vornimt, Damit die Mifchung‘ 
genau werde, muß man bie FSlüjfigfeit lange mit 
einem Gladftabe umrühren; denn der großen Vers 
wandtfchaft diefer Säure zum Waſſer ungeachtet ift * 


FR 
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der große Unterſchied im per. Gewicht ihrer Der: 
bindung mit einander entgegen. 


Der Unterfchied in der Flüfjigkeit der Säure und 
des Mafferd, und ihre gegenfeitige Einwirkung er: 
Hören die Erfolge, welche in’ den verfchiedenen Fal- 
len von dieſer Einwirfung hervorgebracht werben. 
Diefe Shure zieht dad Maffer an und beraubt das 
in der Atmoſphaͤre befindliche des elaftifchen Zuſtan⸗ 
bed; man kann ed nicht anderd wieder davon ab» 
fcheiden, ald wenn man feine Neigung, ben elafti= 
fchen Zuftand anzunehmen, durch Wärme unterftüßt. 
Es wird aber, um es in Dampf zu verwandeln, 
eine größere Hitze erfordert, ald nöthig wäre, wenn 
ed nicht Durch die Verwandtichaft der Schwefelfäure 
zuruͤckgehalten würde, und fie muß um. jo höher 
fteigen, je mehr das Wafler vermindert wird; zus 
letzt geht bei der Deftillation die Säure felbft mit 
einem abnehmenden Verhaͤltniß von Waſſer über, 
welched nun wieder durch feine Flüchtigfeit dieſen 
Erfolg begünftigt. 


Aus der Feuerbeſtaͤndigkeit diefer Saure, ihrer 
Goncentration, ihrer Eigenfchaft zu gefrieren erficht 
man, daß fie ihren Verbindungen eine große Neis 
gung zur Unaufldslichfeit mittheilen müffe, wenn 
die Bafis eben diefe Neigung befißt; auch bringt 
fie mit dem Kalf, dem Strontion, dem Baryt und 
verfchiedenen Metalloryden Gemifche hervor, bie nur 
fehr wenig auflöslich find, 

Die 
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Die Dichtigkeit der Schwefelſaͤure beweiſet, daß 
die Verbindung des Sauerſtoffs mit dem Schwefel 
darin ſehr innig iſt, und daß fie folglich ihren Sauer⸗ 
ſtoff nicht leicht abtreten muͤſſe. Aus diefen Gründe 
bringe: ſienkeine Zerſetzung in den Farbeſubſtanzen zu 
Mege,iweldye fie aufföft, wenigſtens nicht, wen 
dieje Hufldfüng Feier ſtarken Wärme ausgeſetzt wird; 
in dieſem Faͤll koͤnuen der Mafferftoff und Kohlenfloff 
diefer Subſtanzen fich mit einem Theil des Sauer: 
ſtoffs der Saͤure verbinden, die dadurch in den Zus 
fand der fchwefligen Säure verfeßt wird, welche, 
da fie flüchtig ift, bei fortwährender Zerſetzung ent 
weicht. Der Sauerftoff, welcher in diefer letztern 
Säure eine groͤßere Elaſticitaͤt beſitzt, verläßt Teich: 
ter den Schwefel, obgleich diefer darin im weit 
geößerm Verhaͤltniß In iſt, als i in der Schwes 
felfäure, 

Die fchweflige Säure — wegen dieſer groͤßern 
Glafticität auf Harbefubftanzen nicht fo leicht und- 
fo Fraftig durch Abtretung von Sauerftoff wirken, 
ald die. Salpeterſaͤure und. orydirte Salzfäure; fie 
kann ihnen im anderm Fällen felbft Sauerftoff ent: 
ziehen, wie fie died auch bei der orpbirten Salzfäure 
thut, womit man fie mifcht. | 

Die concentrirte Schwefelſaͤure befitßt ein faft 
doppelt fo großes fpecifiiches Gewicht ald das des 
fillirte Waſſer. Wenn fie ſchwach, d. h. mit dies 
lem Maffer verduͤnnt war, gab man ihr den frügs 
lichen Nahmen alteinigeilt 

Ya 
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Um gleichförmige Wirkungen zu erhalten, ift 
es gut, zu einerlei Operationen immer Gchmefels 
fäure von gleicher Stärke anzuwenden. Man muß 
daher ihr fpec. Gewicht beftimmen , was gewoͤhn⸗ 
lich vermittelft des Beaume'ſchen Areometers . ges 
ſchieht. Hierzu gieft man von der Saͤure in einen 
Glascylinder und taucht das Areometer für die 
Salze hinein: je dichter die Fluͤſſigkeit ift, deſto 
weniger ſinkt es ein und der Grad der Slale, der 
auf der Oberfläche der Flüffigfeit ift, zeigt ihre Con⸗ 
cenfration an. Man hält. bie Schwefelfäure für fehr 
concentrirt, wenn fie 66° an diefem Areometer 
zeigt. 

Bis jet hat man fich ber Schvefelſaure in der 
Faͤrberei vorzüglich zur Aufldſung des Indigs bedient 
und zu dieſem Behuf muß ſie ſehr concentrirt und 
ſehr rein ſeyn 1); man braucht aber auch viel zur 
Vorbeitung der Baumwollenzeuge, welche ‘gebrudt 
werben follen, und zum Bleichen der Leinwand und 
des Garnd, fowohl wenn es durch orydirte Salz 
faure, als wenn ed en Audlegen a dem ai 


geſchieht. 
Zu dieſen letzteren Anwendungen bedarf man kei⸗ 
ner ſtarken Saͤure; befindet man ſich daher in der 





1) Vergleiche Hier Bucholy’s Verſuche über die Aufldfung des 
Indtgs in der Schwefelſaͤure. Neues — — der 
Chemie Bo. S. 3 u. f. 
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Nähe einer Schwefelſaͤurefabrik, ſo iſt es vortheil⸗ 
hafter, fie vor der Concentrirung zu kaufen, und das 
durch die Koften diefer Operation zu erſparen; iſt 
man aber vom folchen Fariken entfernt, fo kann es 
wegen Verminderung der Transportkoften vortheils 
hafter ſeyn, die Säure contentrirt zu Pen als in 
verduͤnntem Zuftande, 


| Zweiter Artikel. 
Von der Salpeterfäure oder falpetrigen Säure 
Die Chemifer haben dieſer Shure nach ben Ver: 
fahrensarten, wodurch ſie dieſelbe aus dem Salpe⸗ 
ter erhielten, verſchiedene Nahmen gegeben: diejeni— 
ge, die man aus einem Gemenge von Salpeter 
und Thon erhielt, nannte man Scheidewaff er; 
die durch) Deftillation des Salpeters mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſen dargeſtellte hieß Salpetergeiſt; die 
aus demſelben durch Schwefelfäure ausgetriebene 
hieß rauchende Salpeterfäure Im Handel 
macht man biefe Unterſchiede nicht, ſondern belegt 
dieſe Saͤure gewoͤhnlich mit dem Nahmen Scheide⸗ 
waſſer, wie man ſie auch erhalten haben mag. Im⸗ 
mer iſt ſie auch). diefelbe Säure und fie unterſcheidet 
ſich nur durch den Grad der Staͤrke oder durch die 
Farbe: bieweilen iſt ſie weiß, bisweilen röth und raus 
ihend, Diefe Farbe, wie bie Eigenſchaft zu kau⸗ 
chen, verdankt ſie dem Salpetergas, welches ſie 
aufgeldſt enthält, wie man nachher hoͤren Wird, 
Setzt man die rotheſte Saͤure einer h urelchenden 
Nas 
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Märme aus, fo entwickelt fich bad Salpetergad und. 
die Shure bleibt ungefärbt zurüd, Sir diefen Zus 
ftande nennt man fie Salpeterſaͤure; wenn fie roth 
ift, heißt fie falpetrige Säure. 

Da man diefe Shure in den Färbereien nicht 
fehr Häufig gebraucht, und man dfterd von Fabri⸗ 
fen, wo fie bereitet wird, entfernt ift, fo kann es 
nuͤtzlich und vortheilhaft feyn, fie ſelbſt darzuſtellen. 
Aus diefem Grunde folgt hier die Bejchreibung des 
Verfahrens, wie man fie Durch Schwefelfäure aus 
dem Salpeter erhält, 

Man pülvert reinen Salpeter, den man Sal: 
peter vom dritten Sude nennt, ‘weil er drei Mahl 
kryſtalliſirt worden, und bringt ihm mit der Hälfte, 
oder etwas mehr, feined Gewicht *) concentrirter 
Schwefelfäure in eine Netorte, die davon nur etwa 
zur Hälfte angefüllt wird, damit der Inhalt, wenn 
er ſich aufbläht, nicht in die Netorte uͤbergehe. An 
den Hald der Metorte Fittet man eine gebogene 
Glasröhre, die an einem Ende weit genug ift, um 
denfelben aufzunehmen, dad andere engere Ende 
bringt man durch einen Kork hindurch in einen Re= 
cipienten, der einen boppelten Hald hat; auf die 
Andere Oefnung des Recipienten wird auch eine 

Roͤhre gefittet, die in etwas, in einer Flafche bes 
F j 


1) Man vergleiche Bier Süerf en oe” Neuen allgemeinen Jou 
nal der Chemie Br 4 & 148 uf, 
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findliched, Waffer taucht. Die Verbindung der Re: 
torte mit der erfien Röhre, und die Deffnungen 
des erfien Necipienten müffen mit fettem Kitt den 
man aud gepülvertem weiffem Thon und Leinölfir- 
niß bereitet hat, forgfaltig verklebt feyn. Diefen 
Kitt muß man lange in einem Mörfer bearbeiten, 
damit er bindend und gefchmeidig werde; er muß 
noch mit Leimvandftreifen, die mit Eiweiß beftrichen 
und mit gepülverten Ralf bepudert find, überbunden 
werden. Wortheilhaft ift ed, eine tubulirte Retorte 
zu nehmen, damit man den ganzen Apparat zuſam⸗ 
mengeſetzt haben koͤnne, ehe man die Säure durch 
die Tubulatur hineinbringt; felbft iſt ed gut, die 
Schwefelfäure vorher mit einer gewiffen Menge Wafr 
fer zu verduͤnnen. 

Dad zweite Gefäß muß mit der freien Luft 
Gemeinſchaft haben, damit die Dämpfe, die im 
Waſſer nicht verdichtet werden Fonnten, entweichen 
koͤnnen. Die Menge des Waſſers, die man hinein 
thut, richtet ſich nach den Mengen, mit welchen 
man arbeite, Im Anfange muß- man dad Feuer 
jehr mäßigen, und es bie zu Ende der Operation 
alımahlig vermehren. Die Säure, die man in ber 
erften Vorlage erhält, ift fehr concentrirt; die in der 
zweiten ift durch dad Waſſer gefchwächt, welches 
man zur Verdichfung der fauren Dämpfe hineinges 
than hat. Dieſes letztere ift gruͤn oder blau gefärbt, 
welche Farben vom Salpetergad berrühren, fo wie 
ihre Verfchiedenheit von dem Verhältniß des Waſſers, 
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daher Die grüne Saͤure durch Hinzufügung von etz 
was Maffer blau wird; treibt man dad Gas durch 
Waͤrme aus, fo bleibt die Säure weiß zurüd, Die 
Shure aus der zweiten Vorlage ift immer rein; die 
aus ber erften hingegen enthält bisweilen etwas 
Schwefelſaͤure, welches daher kommt, daß man im 
Anfange dad Feuer nicht gehoͤrig regiert hat, denn 
wenn died gefcbieht, Tann man eine ganz reine Sal— 
peterfaure erhalten, wenn die Schwefelfäure die 
Hälfte des Gewichts des Salpeterd nicht überfleigt ). 

Es ift von Wichtigkeit die im Handel vorkom— 
mende Salpeterfaure zu prüfen, weil fie oft eine 
beträgtlihe Menge Schwefelſaͤure enthält, die entz 
weder bei einer nachläßig geführten Deftilfation übers 
gegangen ift, oder die man wohl gar der Salpeters 
fäure zugefetst hat, um ihr ſpec. ‚Gewicht zu vers 
mehren, Um ihre Gegenwart darzuthun, muß man 
etwas von der Salpeterſaͤure mit Waſſer verduͤnnen 
und einige Tropfen falpeterfauren Baryt zuſetzen. 
Enthält die geprüfte Säure wirklich Schwefelfäure, 
fo entftcht ein Niederfohlag, weil leßtere mit dem 
Barpt ein unauflöslihes Salz bildet. Die Salpe— 
terfäure kann auch noch Salzſaͤure enthalten, die 
von dem in dem angewandten Salpeter befindlichen 
falzfauren Natrum herruͤhrt. Diefe Beimifchung 





) Auch nah dem Verfahren des Herrn Süerfen enthält die 
&alpeterfäure feine Schwefelſaͤure, wenn nicht mechanifih welche 
überfprigt, J 
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kann in den Operationen der Farbefunft eben Feinen 
Nachtheil bringen; wollte man indeffen wiſſen, ob 
ivelche vorhanden ift, fo darf man in bie gleichfalls 
verdännte Säure nur etwas falpeterfaures Silber 
tröpfeln, ‚welches, im Fall Ealzfäure vorhanden 
wäre, einen Niederfchlag bewirfen würde. 

Um die Salpeterfäure von darin befindlicher 
Schwefelfäure zu reinigen, muß man fie nochmahld 
tiber etwad Salpeter deftilfiren oder auch falpeter 
faure Bleiaufldfung zufeßen, die einen Niederfchlag 
bewirkt, den man abfondert und darauf die Säure 
überbeftillirt. Durch dieſe Operation fondert man 
nicht nur die Schwefelfäure ab, fondern auch die 
etwa noch dabei befindliche Salzfaure, Um indeffen 
diefen letztern Zwed zu erreichen, muß man’ die bei 
der Deftillation zuerft Iibergeheinde Portion befonders 
abnehmen, weil fie etwas oxydirte Salzfaure enthal- 
ten kann. 2 | 

Die Salpeterſaͤure kann zur Bereitung mehres 
rer metalliſchen Aufldfungen dienen, die auf vers 
fchievene Art als Beifimittel angemandt werden 
kdnnen; hauptfächlic) aber wird fie zum Koͤnigswaſ⸗ 

fer oder zur Salpeterfalzfäure angewandt, yon wels 

cher in einem befondern Artikel gehandelt werden 
wird. Es fiheint, daß, wenn fie zur Aufldfung des 
Zinnd dient, ed nachtheilig ift, wenn fie Schwefel: 
fäure enthält: diefe ift aber im berjenigen, welche 
man in Fabrifen vermittelft berfelben bereitet, ges 
woͤhnlich vorhanden, daher ed kommt, daß die Faͤr⸗ 
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ber .oft diejenige vorzichen, die man — Thon 
ausgetrieben hat. 

Zum Verſtehen zahlreicher Erſcheinungen ke 
weſentlich nöthig, einen. genauen Begriff: von der 
Natur der Salpeterfüure und ihrer Wirkungsart auf 
andere Subftanzen zu habeır. 

Die Salpeterfaure ift aud zwei Subfanzen 
zulammengefefst, Die im abgefonderten Zuftande den 
elaſtiſchen oder gasfürmigen  Zufaud annehmen: 
naͤhmlich dem Sauerftoff und Stickſtoff, weldde une 
fere Atmofphare bilden Die Verfchiedenheit ihrer 
Mirfung in der einen Und andern ‚hängt von dem Zur 
ftande ab, worin fie fich befinden: im der Atmoſphaͤre 
beſitzen fie. ihre ganze Glafticitat, die ihrer Verbin— 
dung mit andern Subftanzen ein Hinderniß entger 
genfißt. Diefed Hinderniß aber,: fo wie die. Sntenz 
ſitaͤt ihrer Wirkung find nach Verhaͤltniß ihrer Aus— 
dehnung oder Verdichtung abweichend. 

Wenn die Ausdehnungskraft des Sauerſtoffgas 
und Stickgas, wie die anderer gasfoͤrmigen Sub— 
ſtanzen, durch die Verwandtſchaft, welche ihre Ver— 
bindung bewirkt und ihr Volum verkleinert, vermin- 
derf worden, fo Fonnen fie mit größerer Maſſe auf 
andere Gubftanzen. wirken, und die, Energie, welche 
fie dadurch erlangen, Fann die Schwächung, die fie . 
durch ihre gegenjeifige Sättigung erleiden, weit 
überwiegen. 

‚Die Vereinigung, welche dieſe beiden Gasarten 
eingehen koͤnnen, iſt aber verſchieden nach ihrem ges 
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gerifeitigen : Verhältniffe, mach der davon abhaͤngi⸗ 
gen Verdichtung, und nach dem Einfluß anderer 
Subftanzen, vorzuͤglich des Waſſers, welche fie ftars 
fer verdichten Fonnen, ohne doch. durch eine große 
Sättigung auf fie zu wirken, 

Diefe Uniftände beftimmen die verfchiebenen 
Berbindungszufiände dieſer beiden Stoffe und die 
Eigenfchaften diefer Verbindungen. 

Das Salpetergas mug als der. erfte Zuftand von 
Verbindung augeichen werden; es loͤſt ſich im Waſſer 
nur in geringer Menge auf, kann mit den Alkalien 
ſich nicht vereinigen und wird durch Subſtanzen, die 
ſich mit Sauerſtoff zu verbinden ſtreben, leicht zer— 
ſetzt; es verbindet ſich aber bei bloßer Beruͤhrung von 
Sauerſtoff mit einer groͤßern Menge davon und geht 
dann im einen andern Zuſtand über. Da feine bei— 
den Beftandtheile darin nur wenig verdichtet find, 
fo Hat die bloße Wirkung der Wärme, oder die da— 
durch bewirkte Ausdehnung wenig Kraft, fie von 
einander zu trennen. Dad Verhältniß, ir welchem 
es zufammengefeßt ift, find ungeführ 44 Gewichts⸗ 
theile Stidjtoff und 56 Sauerftoff. 

Wenn eine orydirbare Subſtanz dem Salpeter⸗ 
938 einen Theil feine® Sauerftoffs entzieht, 3. B. 
‚ein fchwefligfaured. Salz, welches dadurch in ein 
-fchwefelfaures übergeht, fo entficht eine andere Ver- 
bindung, in weldyer die Bejtandtheile, nad) Maß: 
‚gabe des Verhältniffes, in welchem fie fie). darin 
befinden, eine gegewfeitige Wirkung ausüben, fo daß 
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fie fich im größerer Verdichtung befinden: naͤhmlich 
dad oxydirte Stickgas, deſſen fpec. Gewicht fich 
zu dem ded Sauerfioffgad nach Davy wie 147:100 
verhält, und welches nad) den Beftimmungen eben 
dieſes Chemiferd aus 63 Gewichtötheilen Stickſtoff 
auf 37 Sauerftoff zufammengefeßt ift. 

Aus der größern Verdichtung, welche beweifet, 
daß die gegenfeitige Wirkung flärfer fey, und der 
Miſchung diefed Gas erflären ſich die daffelbe. aus 
zeichneuden Eigenfchaften: es loͤſt fich reichlicher im 
Waſſer aufund befizt doch Feinen fauren Gefchmad, 
im Gegentheil einen füßen; der Sauerftoff ift darin 
zu fehr durch dem Stickſtoff Yefättigt, ald daß er 
die in feinen Verbindungen von ihm abhängende 
Säure bewirken koͤnnte; es wirft nicht mehr auf 
dad Sauerftoffgad und- wird in gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur durch die Subſtanzen, welche dad Salpeters 
gas zerlegen, nicht zerſetzt; in höherer Temperatur 
hingegen beftimmt die ausdehnende Kraft der Wärme, 
welche feine beiden verdichteten Beftandtheile zu 
trennen ftrebt, feine Zerfegung und der Sauerſtoff 
bewirkt eine lebhafte Entzuͤndung. 

Wenn das Salpetergas auf das reine oder das 
in der Luft befindliche Sauerſtoffgas wirkt, ſo wird 
es roth und die neue Subſtanz, die man mit dem 
Nahmen falpeterfaurer Dunft belegt, die ſich nur 
ſehr wenig verdichtet und deren Roͤthe um fo lebs 
hafter bleibt, je höher die Temperatur ift, bildet 
‘eine andere Verbindung, - wenn ſie mit: Waſſer in 
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Berührung kommt: letzteres beflimmt die Entftehung 
der Salpeterjäure, von welcher ed einen mefentlichen 
Beftandtheil ausmacht, denn diefe nimt wieber den 
Zuftand ded falpetrigfauren Dunfted an, wenn fie 
deffelben beraubt wird, wenigſtens in dem Fall, 
wenn fie nicht durch eine andere Bafls in dem Zus 
ſtande von Verdichtung erhalten wird, wie in den 
falpeterfauren Ealzen, 

| Enthält der falpetrigfaure Dunft zu viel Sal⸗ 
petergas, fo bleibt diefed Uebermaß im gasformigen 
Zuſtande; ift hingegen Sauerſtoffgas uͤberſchuͤſſig, fo 
bleibt ein Theil yon diefem gasformig zuruͤck. 


Ein Theil Salpetergad kann indeffen von ber 
Salpeterfäure aufgelöft gehalten werden; die Menge 
deffelben aber ift nach Verhältuig des Waſſers vers 
fehieden, und die Säure erhält darnach eine oraniens 
rothe, geline oder blaue Farbe. Diefes überfchüffige 
Salpetergad zieht nach und nach den Gaueritoff 
der atmofphärifchen Luft an und geht ebevfalls in 
den Zuftand der Salpeterfäure über. 


Sn der Salpeterfüure ift das Verhältniß des 
Sauerfioffd zum Stickſtoff ungefähr wie 3:1 dem 
Gewicht nacht es ift daher nicht zu verwundern, 
daß diefe Verbindung, in welcher der Sauerftoff fich 
in fo großem Verhaͤltniß befindet, die Eigenfchaften 
einer fehr ftarfen Säure beſitzt, wogegen dad orys 
dirte Stickgas, im welchem der Sticftoff herrfchend 
ift, nicht merklich fauer if, Den flüffigen Zuftend 
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aber verdanft die Salpeterfäure bloß der Wirkung, 
welche dad Waſſer auf fie ausübt. 

Nenn fie mit einer alfalifchen Baſis verbunden 
ift und eine feuerbefiäindige Säure ihre Wirkung 
.auf biefe Baſis theilt, fo vermehrt die Wärme ihre 
Neigung zum elaflifchen Zuftande fo fehr, daß 
fie genoͤthigt if, ſich in Verbindung mit dem 
Waſſer, welches die Schwefelfäure enthielt, zu ver: 
flüchtigen. Diefed Waffer aber ift nicht Hinreichend, 
daß fie gänzlich den Zuftand der Säure behalten 
könnte; ein Theil daher entwickelt ſich im Zuftande 
des ſalpetrigſauren Dunſtes, und durch die Verdich- 
fung diefed in Waſſer, welche man ihm darbietet, 
entficht wieder Salpeterſaͤure. Diejenige Säure 
ober, die den flüffigen Zuftand angenommen hat, 
behält Salpetergad zuruͤck und ift mehr oder wenis 
ger roth; ein verhaltnigmäßiger Theil Sauerftoff 
entwickelt ſich gatfürmig. 

Wenn man den Ealpefer durch Thon zerfeßf, 
feheint es, daß legterer dad Waſſer ftarf genug zus 
rüd halte, um daß bis zu Ende der Operation eine 
folche Menge davon übergehe, die fähig ift, die Sals 
peterfaure in fläfftgem Zuftande zu erhalten, daher 
die Saͤure dann gar nicht, oder nur wenig raus 
‚chend ift. 

Subfianzen, welche eine große Wirkung auf 
ben Sauerſtoff äußern, koͤnnen die Salpeterfüure, 
im Maße diefer Wirkung zerfegen: jo bringen jehr 
orpdirbare Metalle vorzüglich oxpdirtes Stickgas 
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hervor, während das gebildete Oxyd fih im einem 
Theile unzerfeßter Salpeterfäure aufloͤſt; die weni— 
ger orpdirbaren Metalle hingegen erzeugen nur Sal— 
petergad, welches eine größere Menge Sauerftoff 
zuruͤckhaͤlt. 

Wegen der Leichtigkeit, womit ſich die Salpe— 
terſaͤure zerſetzt, weun fie nicht durch eine Baſe wel— 
che ſie beſtaͤndig macht, verdichtet iſt, iſt ſie weuig 
geſchickt, in Verbindung mit Farbetheilen angewandt 
zu werben, indem dieſe daraus mehr oder weniger 
fehnell Sauerftoff abjondern und dadurch eine Zer— 
ftörung erleiden. Diefe Zerfidrung bewirft darin 
diefelben Veränderungen, wie eine undollftändige 
Verbrennung, in welcher eine verhältnigmäßig gröfs 
fere Menge Wafferftoff ald Koblenftoff mit dem 
Sauerftoff in Verbindung tritt, fo daß leßterer in 
dem Rüdftande vorwaltet, 


Bei der Wahl diefer Säure muß man fich nicht 
durch eine mehr oder weniger rothe Farbe täufchen 
laſſen: man kann ihr dieſes Anjehen leicht durch 
etwas Eifen oder eine andere Subflanz geben, wels 
che Salpetergad erzeugt; fie muß zwar, um raus 
chend zu feyn, fich wirklich auf einer gewiſſen Stuffe 
von Concentration befinden, fie Faun aber auch) ſehr 
concentrirt ſeyn, und dennoch keine Farbe haben. 


Auch das ſpecifiſche Gewicht kann truͤgen, weil 
es durch einen Zuſatz von Schwefelſaͤure vergroͤßert 
werden kann, nur erſt, wenn man ſich uͤberzeugt 





390 
Bat, daß diefer Taͤuſchungsgrund nicht Statt fine 
det, kann man darauf bauen, | 


Dritter Artikel. 
Bonder Salsfäaure 

Die Salzſaͤure zeichnet fi) vorzuͤglich dadurch 
aut, daß fie flüchtiger oder zur Beharrung im gas: 
forınigen Zuftande geneigter ift, ald die vorigen und 
viel weniger Verwandtichaft zum Waſſer hat, Sit 
fie mit leßterem verbunden, fo darf inan ihrem Etre 
ben nach Clafticität nur durch Wärme zu Huͤlfe 
kommen, um fie zu veranlaffen, baß fie daſſelbe ver: 
laffe und den Gaszuftand wieder annehme, bis nur 
och fo wenig damit verbunden ift, daß bie Wir⸗ 
fung des Mafferd der Wirfung ihrer Elafticität dad 
Gleichgewicht halten kann. 

Obwohl die Salzfäure eine größere Saͤttigungs⸗ 


capacitaͤt für die alfalifchen Subſtanzen beſitzt, als 


die Schwefelſaͤure, ſo wird ſie doch durch letztere 
aus ihren Verbindungen ausgetrieben, beſonders 
wenn man ihre Elaſtieitaͤt durch Waͤrme vermehrt, 
ſo daß die Wirkung derſelben die groͤßere Verwandt⸗ 
ſchaft, welche ihre Verbindung mit der Baſis zu 
behaupten ſtrebt, uͤberwiegt. 

Durch die Verbindung mit Waſſer bildet das 
ſalzſaure Gas die Salzſaͤure, bie unter dem Nahe 
imen der Kochſalzſaͤure oder des Salzgeiftes 
bekannt wart fie beſitzt einen befondern Geruch, 
welcher dem des Safrand ähneltz im. concentrirten 
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Zuſtande ſtoͤßt ſie an der Luft weiße Daͤmpfe aus, 
die durch die Verbindung der Saͤure mit dem in 
der Atmoſphaͤre befindlichen Waſſer bewirkt werden; 
dieſe Dämpfe hören erſt auf, wenn fie fo mit Waſ— 
fer gefättigt ift, daß fie der Atmofphäre Feind mehr 
entziehen kann. Sie beſitzt gewöhnlich eine geibe 
Farbe, die von etwas Eifen oder oxydirter Salzſaͤure 
herrührt, denn im recht reinem Zuftande. ift fie weiß, 
wie Waſſer. 

Im Großen — man dieſe Saͤure aus dem 
Kochſalz oder ſalzſaurem Natrum durch Deſtillation 
mit Thon, wo ſie aber immer nur ſchwach iſt; 
ſonſt entwickelt man fie auch durch Schwefelſaͤure. 

Dieſes Verfahren hat viel Aehnlichkeit mit dem 
zur Gewinnung der Salpeterſaͤure vorgeſchriebenen, 
doch finden wegen der groͤßern Fluͤchtigkeit der Saͤure 
einige Abweichungen Statt. 

Man bedient ſich einer tubulirten Retorte, oder 
noch beſſer eines großen Kolbens, in deſſen Muͤn⸗ 
bung man eine dreiſchenklig gebogene Glasroͤhre, 
die am untern Theil der Krümmung eine Bauchung 
bat, einfittett durch diefe Roͤhre bringt man die 
Schmwefelfäure hinein, welche, indem fie zum Xheil 
in der Krhmmung und ihrer Bauchung zuruͤckgehal⸗ 
ten wird, zugleich dazu. bient, dem Gas den Auds 
gang zu verfperren, deffen Druck fie blos über dad 
Niveau hebt, auf welchem fie fich fonft in den beis 
ben Schenfeln der Krümmung hält. Das Hinter 
niß, welches aus der Erhebung der Säule ber Schwe⸗ 
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felfäure enffteht, beftimmt dann dag Gas: durch eine 
Leitungsrdhre ſich zu entwickeln, wo es wentze 
Widerſtand findet. 

Man ſchuͤttet das Salz in den Kolben; nchter 
laͤßt man 3 ſeines Gewichts Schwefelſaͤure, welche 
man vorher mit Waſſer verdünnt hat, hineinlaufen. 
Den übrigen Apparat muß man auch ſchon vorgee 
richtet haben, - Er befteht in zwei Slafchen, in die 
man eben fo viel Wafler vertheilt, als das ange— 
wandte Köchfalz wiegt; da aber der Dampf, welcher 
ſich entwidelt, ſich ſchuell mit dem Waſſer vereinigt, 
fo entfteht leicht eine Xeere, welche veranlaßt, daß 
die Slüffigfeit aus einer Flaſche in die andere und 
aus der erfien in die Retorte ‚oder Kolben zuruͤck— 
fteigt. Um dies zu vermeiden, muß die erſte Slafche 
mit der von Welter angegebenen Sicherheitsröhre") 
verſehen jeyn, die durch‘ eine befondere. Tubulatur; 
oder och beffer durch einen von den Stöpfeln, durch 
welchen eine Leitungsröhre geht, hineingebracht wird: 
Menn nun ein leerer Raum entfteht, fo tritt die 
atmofphärifche Luft hinein; fo lauge fich- aber Dampf 
entwicelt und auf die Slüffigkeit druͤckt, erhebt. fich 
diefe in der Röhre fo hoch, bis die Säule dem Druck 
des Dampfes das Gleichgewicht hält. Man muß 
forgfältig verfitten, weil die: be: Dampfe der Salzfäure 

er 
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V Scherer’s allg. Journal der Chemie Bd, &, 938. 
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fehr durchdringend find, und wenn fie einmahl den 
Kitt durchbrochen haben, fo hält es ſchwer, dieſen 
wieder dicht zu machen. Sollte indeſſen diefer Ums 
ftand doch eintreten, fo ift das befte Mittel dage— 
gen, den Durchbruch mit Alkalien zu reiben, um die 
Säure zu ſaͤttigen und dann fogleicy Kitt darauf zu 
legen. Ehe man Feuer unter die im Sandbade be— 
findliche Netorte macht, muß dad Aufbraufen , wel 
ched die Schwefelfäure bewirkt, erft machgelaffen ha- 
ben, und man muß dann, befonderd im Anfange, 
dad Feuer fehr mäßigen. 

Die Säure in der erften Flaſche ift fehr con- 
cenfrirt und rauchend, bejonderd wenn die Flafche 
in Falted Waſſer gefet, oder mit zerfioßenem Eife 
umgeben war. Sie kann aber Schwefelfäure ent= 
halten, auf welche man. fie prüft, indem man fie 
mit deftillirtem Waffer verdünnt und etwas. Baryt⸗ 
aufldfung hineinthut, welche einen Niederfchlag be= 
wirft. Wil man fie reinigen, fo muß man fie noch 
einmahl über etwas Kochſalz rectificiren. 

Die Säure in der zweiten Flafche ift weit mes 
niger concentrirt; man kann fie, wenn fie zu dem 
Gebrauch, wozu ſie beftimmt ift, zu fehwach feyn 
follte, bei einer folgenden Deftilation Statt Waſſers 
anwenden, Sie hat aber den Vortheil der Reinheit. 

Die Salzſaͤure wird faft nie unmittelbar in ber 
Särberei angewandt, fie dient aber zur Bereifung 
metalliſcher Aufldfungen, die ald Beitmittel ange: 
wandt werden, theild für ſich, theild in Verbindung 
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mit Salpeterfäure. Bon allen verdient dad falzfaure 
Zinn die größte Aufmerkſamkeit, worüber wir Pelz 
letier- und Prouft ſehr intereffante Beobachtungen 
verdanken 2). Wir zichen hier diejenigen aus, die 
auf unfern Gegenfland Bezug haben. 

Zur Bereitung ded falzfauren Zinns fchreibt 
Pelletier vor, 1 Theil Zinn mit 4 Theilen concen— 
trirter Salzfäure in einem Kolben ind Sandbad zu 
fesen, welches almählig bis zum Sieden erhitzt 
wird, Die Siedhiße kann aber der Verbindung Der 
Salzfäure nicht günftig feyn, weil fie die Elafticität 
der letztern vermehrt: eine gemäßigtere Wärme fcheint 
daher argemefjener zu feyn. Nachher Fann man ed 
ober bis zum Sieden fommen laffen um bie über: 
ſchuͤſſige Säure audzutreiben, die man. auffangen 
fann. Hierauf darf man nur bie IR kryſtal⸗ 
liſiren laſſen. 

Das auf dieſe Weiſe bereitete ſalzſaure Zinn 
enthaͤlt letzteres auf der niedrigfter' Stufe der Oxy— 
dation, auf welcher ed mit einer Säure in Verbin- 
dung treten kann. In dieſem Zuftande entzieht ed 
den Sauerftoff nicht nur der orydirten Salzſaͤure, 
der fchwefligen Säure, fondern auch der atmofphä= 
ſchen Luft und überhaupt allen Subftanzen, die ihn 





ı) Mem, et observat, de Chimie de Pelletier. T, L 
Erel’s Annalen 1795 Bd. 4 S. 343 u. f. Proust, Jour- 
‚nal de Phys, T, LI, (Scherer's Journal B. 4 &, 57.) 
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nicht mit großer Kraft zurücdhpalten Man fichet 
daraus, daß ed ein fehr gutes Probemittel bei Beur- 
theilung der Eigenfchaften verfchiedener Farbefubftane 
zen feyn Fonne, und da überdies dad Zinnoryd fich 
leicht mit den Zeugen und mit den Farbetheilen ver- 
bindet, fo kann es im der Färberei fehr nüglich 
feyn. | 

Seine Wirkungen müffen nach dem Zuftande 
der Oxydation, in welchem es fid) befindet, verfchies 
den ſeyn. Pelletier fchließt aus einigen Verfuchen, 
daß ed im höchflorydirten zum Färben am beften 
ſey. Diefe Folgerung ift wohl zu allgemein, und 
wir glauben, daß man durch Verſuche beftimmen 
muͤſſe, was in diefer Hinficht zu jeder Art des Färs 
bend am beften ift, 


Um das Zinn im höchftorgdirten Zuftande zu 
erhalten, fchreibt Pelletier vor, durch bie falzfaure 
‚Binnaufldfung fo lange oxydirt falzfaured Gas tres 
ten zu laffen, bis fie ven Geruch darnach annimt, 
worauf man die überfehäffige Säure durch Hige ver: 
fluͤchtigt. Das falzfaure Zinn kann auch durch bloßes 
Ausfegen an die Luft orpdirt werben, dies Dauert 
‚aber lange, 


Das falzfaure Zinn kann vorzuͤglich zum Färben 
des Leinens und der Baummolle vortheilhaft anges 
wandt werden; bei thierifchen Subſtanzen darf man 
ed wenigftend nicht im großer Menge gebrauchen, 
weil die Salsfäure eine zu. flarfe Wirkung ‚auf dies 
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felben aushbt. Died ift auch der Fall bei den an⸗ 
deru falzfauren Metalljalzen, 

Die Verbindungen der Salzfaure mit Alkalien 
werden nur als veraͤndernde Mittel gebraucht; ; im 
Allgemeinen geben — den Farben eine dunklere 
Schattirung. 

Ueber die Bereitüng und Die Eigenfchaften der 
orydirten Salzfäure ift ausfuͤhrlich beim Bleichen 
gehandelt worden. Mir wollen und hier auf einige 
Betrachtungen über die Eigenfchaften einfchränfen, 
‚wodurch fie fi) von den vorhergehenden Säuren 
unterfcheidet, und über die Abweichungen, die dar 
aus in dem Verfahren zu ihrer VBereitung entfichen. 

Die Salzſaͤure beſitzt von Natur eine fehr große 
Glafticität, indeffen kann doch das Waſſer eine große 
Menge davon bezwingen und fie in ben tropfbaren 
Zuftand verfeen, wiewohl ed auf diefelbe ſchon nicht 
fo ftarf wirkt, wie auf die Salpeterfäure und Schwer 
felfänre. Durch Verbindung mit Sauerftoff bildet 
fie die oxydirte Salzfäure: diefe Verbindung aber 
ift nur ſchwach, fo daß fie in den urfprünglichen 
Eigenfchaften des Sanerftoffgad und des falzfauren 
Gas nur wenig Veränderungen bewirkt. Das oxy⸗ 
dirtfalzfaure Gas ift daher im Waſſer weit weniger 
aufldzlich, und der Apparat, der zu ihrer Bereifung 
in flüffigem Zuftande dient, muß deöhalb jo beſchaf⸗ 
fen ſeyn, daß dad Gas ſich im untern Theil bed 
Necipienten entwidele, daß ed unter einer Wanne 
mit dem Waffer in Berührung bleibe, und ſich nach⸗ 
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her unter einer zweiten und dritten Wanne ſammeln 
koͤnne, damit durch die Laͤnge der Beruͤhrung die 
Aufldfung vor ſich gehe, die um ſo laͤngere Zeit er— 
fordert, da ſie nur durch eine aD Verwandt⸗ 
ſchaft bewirkt wird. | 

Die Anwendung des eben befchrichenen Appa⸗ 
rats, den man auf verſchiedene Art abändern kann, 
wenn nur die Berührung des Gas mit dem Wafler 
unterhalten wird, würde zu umftändlic und zu Foft 
bar ſeyn, wenn man der orydirten Salzfäure nur. zu 
Heinen Proben und Verfuchen bedarf: man kann ihm, 
dann durch einen ähnlichen erfeßen, wie wir zur 
Bereitung der Salzfaure angegeben haben; ed müls 
fen jedoch dann drei Recipienten oder mit ihren 
Sicherheitördhren verfehene Flaſchen hinter einander 
angewandt werden. Die Leitungdröhren, die das 
Gas aus einer Flaſche in die andere führen, muͤſ— 
fen ſich in dem Obertheil einer Flaſche Öffnen und 
bis auf den Boben der folgenden gehen, Laßt man 
das Gas. in eine alfaltfche Auflöfung treten, fo ift 
ed fchon an zwei Flaſchen und felbft an einer genug. 

Anftatt des; von uns vorgefchriebenen Gemen- 
ges von Kochfalz und Schwefelſaͤure, kann man aud) 
unmittelbar . Salzfaure anwenden. Es wird- dann 
ein Theil Manganedoryd gegen vier Theile concen= 
trirter oder eine verhältnigmäßige Menge fehwächerer 
Salzfäure erfordert, welche letztere vorzuziehen ift, 
weil. ſich fonft. dad Gas zu heftig entwicelt, Aus 
diefem Grunde Fann man auch nicht zu vorfichtig 


398. 


in Regierung bed Feuers feyn. Sobald ald die 
erfte Leitungdröhre heiß wird, muß man die wo. 
tion unterbrechen. 

Die orpdirte Salzfaure wirft auf verfchiebene 
Weife, nach der DVerwandtfchaft, welche andere 
Subftanzen zu einem ihrer Beftandtheile haben. 
Suchen diefe vorzüglich fih mit dem Sauerftoff zu 
verbinden, fo entziehen fie dieſen Beftandtheil der 
Salzfaure, die mit dem Maffer vereinigt bleibt: fo 
entwickelt das Licht den Sauerſtoff, indem es ihm 
Hänzlich den elaftifchen Zuftand wiedergiebt, waͤh— 
rend das Waſſer bloß die Salzfäure zuruͤck behält; 
fo bemächtigen ſich auch die Farbefubftangen des 
Sauerftoffd , der nachher feine Wirkung gegen dieje— 
nigen ihrer Beftandtheile richtet, welche die meifte 
Berwandtfchaft gegen ihn haben, 

Die Alkalien fireben , mit der ganzen orpdirten 
Salzfäure ſich zu vereinigen, wiewohl in einigen 
Fällen die Wirkung, welche fie auf die Salzſaͤure 
ausüben, und wodurch ein gewöhnliches Muriat ges 
bildet wird, die Ausfcheidung eines Theild Sauer— 
ftoff- beftimmt, welcher den elaftifchen Zuftand an— 
nimt; abgefehen aber von diefer Wirkung, fo ver— 
dichten die Alfalien die orydirte Salzfäure und vers 
minder oder unterdruͤcken aus einer nothwendigen 
Folge ihren Geruch, 

Kommt die Verdichtung bis auf einen geiviffen 
Punkt, fo beſtimmt die Wirkung der Alfalien, die 
verhaͤltnißmaͤßig immer Fräftiger wird, bie Bildung 


399 
zweier neuen Verbindungen, von welchen die eine 
ein gewühnliches, die andere ein hberorydirtes Mus 
riat iſt. Der in leßterem augehäufte Sauerftoff er- 
leidet darin yon Seiten der Alkalien eine ſo flarfe 
Eimwirfung, daß das Kicht und die fürbenden Sub: 
ftanzen ihn daraus nicht mehr entwideln koͤnnen. 
Der ganze Theil der orydirten Salzſaͤure Daher, 
welcher bei der Abforbtion durch eine alfaliiche Auf: 
löfung zur Bildung eines überorydirten Muriatd 
verwandt wird, ift für-dad Entfärben verloren. 

Der Unterfhied zwijchen der Wirfung der Sal— 
peterfaure und der orydirten Salzſaͤure auf die Far: 
bejubftunzen, und auf vegetabilifche oder thierifche 
Körper überhaupt, hängt von der Wirkung der Vers 
wandtſchaft des Sauerfloffd gegen den Stickſtoff 
und gegen die Galzfaure ab: die gegen den erjtern 
ift weit flürfer, fo daß die Salpeterfäure ihren Sau⸗ 
erftoff weit ſchwerer abtrittz ift aber der Miderftand 
diefer Verwandtſchaft einmahl überwunden, fo zeigt 
die Wirfung beider ähnliche Nefultate. 

Denfelben Unterfchied bemerkt man in der Wir: 
fung diefer beiden Säuren auf die Metalle: die Sal- 
peterfäure -wird nur zum Theil durch die Metalle 
zerſetzt und während ein Theil derfelben feinen Sauerz 
ftoff abtritt, verbindet ein anderer gewöhnlich fich 
mit dem Metalloryd, ohne feine Natur zu ändern; 
die oxydirte Salzſaͤure hingegen wird ganzlich durd) 
die Metalle zerfidrt: man erhalt bloß Verbindungen 
ver Salzſaͤure mit höchfiorydirten Metallen und 
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durch Faͤllung dieſer vermittelft Alfalien erhält 
man bloße ſalzſaure Alkalien, fo daß die Benennung 
3 DB. von orpdirtfalzgfaurem Quedfilber eine falfche 
Vorftellung von diefer Verbindung geben Fonnte, 
welche bloß ein falzfaured Queckſilberoryd if. Man 
ann indeffen orybirtfalzfaure Metallverbindungen 
erhalten, wenn man nach Chenevir orydirte Salze 
faure mit Metalloryden verbindet, die mit Sauers 
ftoff bereits gefättigt find. 


Vierter Artikel. 
Vom Koͤnigswaſſer oder der Salpeterfalsfäure, 


Man hat diefer zufammengefegten Säure den 
Nahmen Königswaffer gegeben, weil fie die Ei— 
genfchaft befit, das Gold, den König der Me— 
talle, aufzulöfen; ihrer Natur nach aber muß man 
fie ald ein Gemifch von Salzfaure und Galpeter: 
faure anfehen, die ihre Kräfte vereinigen, um Auf⸗ 
löfungen zu bewirken, die fie einzeln ag zu Stande 
bringen Fonnten, 

Durch die wechfelfeitige Wirkung diefer beiden 
Säuren wird ein Theil der Salpeterfäure zerfeßt. 
Es wird orydirte Salzfäure erzeugt, welche aus- 
duͤrſtet und ihren Geruch verbreitet; verhältnißmä-= 
fig bildet fi) Salpetergad, welches in der doppel- 
ten Säure aufgeldft bleibt und fie immer mehr und 
mehr färbt, bis ein Gleichgewicht der Verbindung 
eintritt. Aber weder die oxydirte Salzfäure, bie 
ſich in dem Maße als fie entfteht, verflüchtigt, noch 
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dad Salpetergas, welche ebenfalld audgetrieben 
wird, fo bald ald die Säure ihre Wirkung auf eine 
andere Subftanz richtet, tragen zu derjenigen Wir: 
fung bei, welche fie auf Metalle ausübt, fondern 
hier iſt nur der noch unveränderte Theil der Säuren 
thätig. . Da man nur auf ben Erfolg fieht, welchen 
fie bervorbringt, fo belegt man fie immer mit dem 
Nahmen der Salpeterfalzfäure, auf welche Art fie 
auch zuſammengeſetzt worden feyn mag. | 
Man: kann die Salpeterfalzfäure bereiten, ents 
weder durch bloßes Zuſammenmiſchen von Salpeter⸗ 
und Salzſaͤure, oder indem man Salmiack oder 
Kochſalz in Salpeterſaͤure aufloͤſt. Mean koͤnnte 
ſich auch anderer Salze bedienen, z, B. des Sal⸗ 
peters oder ſalpeterſauren Kali, welches man in 
Salzſaͤure aufloͤſete, ſo wie verſchiedener andern Ver⸗ 
fahrensarten, deren Anzeige unnüß iſt. 


Wir wollen die Salpeterfalzfäure vorzüglich in 
Hinficht auf dad Zinn unterfuchen, weil man fie 
zur Auflöfung deffelben im der Faͤrberei hauptfäch- 
lich gebraucht. | 

Die Zärber bereiten die Zinnauflöfung, die bei 
ihnen Compofition heißt, nicht auf einerlei Art: 
jeder hat fein Necept dazu. Dieſe Aufldfung bringt 
indeffen nach der verfchiebenen Bereitungsart ver: 
fchiedene Wirkungen hervor, und ed iſt befonders 
wichtig, daß derfelbe Künftler fie ftetd auf einerlei 
Weiſe bereite, damit er immer gleiche Wirkung er⸗ 
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langen und fich nach dein bei vorigen Arbeiten ges 
machten Beobachtungen richten -Fönne, 

Mehrere Farber bedienen fich bloß des Schei⸗ 
dewaſſers, ſo wie ed im Handel vorfommt, und es 
ſcheint, daß man auch Fein anderes Auflbſungsmit⸗ 
tel angewandt habe, wie man anfing, von der Zinn⸗ 
aufloͤſung Gebrauch zu machen: dieſes Scheidewaſſer 
iſt eine Art von Salpeterſalzſaͤure, weil man zur 
Bereitung deſſelben unreinen Salpeter anwandte, 
der mit einer groͤßern oder geringern Menge Koch— 
ſalz vermengt iſt. Dieſe Menge iſt aber verſchieden 
und die Staͤrke des Scheidewaſſers iſt auch vielen 
Abwechſelungen unterworfen, ſo daß dieſe Saͤure in 
ihren Wirkungen nicht anders als unheſtaͤndis ſeyn 
kann. 

Die reine Salpeterſaͤure loͤſt das Zinn nicht 
anders auf, als wenn fie-fehr verdünnt ift und man 
Sorge trägt, dad Gefäß, im welchem die Auflöfung 
vor ſich geht, in Falted Waffer zu feßen: das Mes 
talf befindet ſich dann, nach Prouſt's Beobachtung, 
darin auf der niedrigften Stüfe der Oxydation, aber 
ed feßt ſich, felbft in By Be 
bald ab, 

Vogler bediente fich zum Farben einer ahnli⸗ 
chen Aufloͤſung; er verhinderte die Faͤllung des 
Orydes durch einen Zuſatz von Kochſalz oder Sal: 
miak. Dann iſt es aber gleichviel, unmittelbar 
Salpeterſalzſaͤure anzuwenden, die weniger a | 
ſamkeit erfo dert. 
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Bedient man fich einer färfern Salpeterfäure, 
oder wendet man. Hitze an, fo kommt dad Zinn auf 
die höchfte Stufe der Oxydation und ſchlaͤgt ſich 
gänzlich nieder. Man. bedient fic) diefer Nieder: 
fchlagungen, um das Gewicht ded Zinnd aus zumit⸗ 
teln, welches ſich in einer Legirung befinden koͤnnte, 
denn das Zinn nimt 40 Sauerſtoff auf 100 an. 
Hellot nahm 3% Theile Salpeterſaͤure, die er 
mit gleichviel reinem Waſſer verfeßte, darin Töfte | 
er nach und nach zwei Theile recht weißen Salmiak 
und einen Theil Salpeter und zulegt zwei Theile 
gefürnted Zinn auf. Scheffer löfte einem Theil Zinn 
in vier Theilen Salpeterfalzfäure auf‘). Maquer 
föfte 3 Theile Zinn in 8 Theilen Salpeterfäure, 
wozu er einen Theil Salmiat und 6 Theile Waſſer 
ſetzte. Ghlich ſaͤttigte die von ihm gebrauchte Salz 
peterfalzjture ganz mit Zinn. Horner. befolgte ans 
dere Verhältniffe u: ſ. w. —— 
Dieſe fo abweichende Aufloͤſungen haben ohne 
Zweifel abweichende. Eigenfchaften; bei allen vermißt 
man etwas Weſentliches, naͤhmlich eine ‚beftändige 
gleiche Zubereitung. Es ift dazu unumgänglich nds 
thig, ſich einer reinen Galpeterfäure zu bedienen 
und ihr ſpec. Gewicht vermitelft eines Areometers 
zu beſtimmen. Das Verfahren, welches, nach meh⸗ 


Le 


ı) Essai sur l’art de la teinture (find wohl: Scheffer's ches 
mifche Vorlefungen, herausgegeben von Bergmann &, 654), 
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reren Verfuchen, im der erften Auflage diefer Grund: 
fäße angegeben wurde, befteht in folgendem: man 
nimt Salpeterfäure von 30 Grad, loͤſt darin den 
achten Theil ihres Gewicht Salmiaf auf, thut in 
Heinen Antheilen 1.ded Gewichts Zinn hinzu, und 
verduͤnnt nachher die Aufldfung mit: dem vierten 
Theil ihres Gewichts Waſſer. | 

Man muß dazu ein reined Zinn wählen, wie 
bad Malaccas oder dad gute englifche Zinn, weil 
das ‚gewöhnliche Zinn Kupfer und Blei enthält, 
welche beide Metalle der Schönheit der Karben nach: 
theilig ſeyn würden. Huch felbft in dem feinen 
englifchen Zinn befindet ſich Kupfer; dad gemeine 
Zinn aber enthalt biöweilen: faſt die Hälfte feines 
Gewichts Blei und außerdem auch Spießglanz und 
Wismuth 2). Das. anzumendende Zinn muß. ges 
koͤrnt werden, indem man ed fchmilzt, und in Wafz 
fer laufen läßt, welches durch ein Reifigbünbel in 
Bewegung gefelst wird. Died muß jedoch mit Vor⸗ 
ficht geichehen, um das Verfprigen zu vermeiden, 

Gewöhnlich bildet ſich ein fchwärzlicher Sag, 
. von welchem man die Auflöfung klar abgießen muß, 

Die Aufldfungen, welche eine große Menge 
Zinn enthalten, find braun und geben dunflere und. 





1) Recherches sur Petain; par M, M, Bayen et Char- 
lard. (Bayen's chemiſche Unterfuhung über das Zinn, Leips 
sig 1785.) 
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mattere Farben; es kann indeſſen Falle ‚geben, wo 
fie brauchbarer find. Man erhält eine ſolche, mie 
Ziun fehr beladene und in gewiffen Fällen fehr vor⸗ 
theilhafte, wenn man in ‚einer Netorte durch bins 
reichende Hige Salmiak durch einen Zufaß von gleich» 
viel Zinnorpd zerſetzt: der Ruͤckſtand wird aufgelöft, 
filtrirt und bis, zum Kryſtalliſationspuukte verdampft. 
Man erhält auf diefe Weife Kryftalle eines dreifas 
chen Salzes, welches aus Salzfäure, Zinnoryd und 
Ammonium befteht. Zum Gebrauch deflelben muß 
man aber der Aufldfung etwas Salzſaͤure zufeßen, 
welche die Faͤllung des Zinnoxydes hindert. 

Die Aufldfung des Zinnd in Salpeterfäure ift 
mit Erzeugung von Ammonium verbunden; wir ha⸗ 
ben uns überzeugt, daß diefelbe ebenfalls Statt 
findet, wenn man. die Auflöfung durch ein bloßes 
Gemifch von Salzfäure und Salpeterfäure bewirkt, 
wenngleich fie fehr langfam und gemäßigt vor fic) 
geht, und das Zinn darin ſich auf der niedrigften 
Stufe der Oxydation befindet. Ed folgt daraus, 
daß in diefem Fall zwiichen der Wirkungsart der 
gewöhnlichen Salpeterfalzfäure und desjenigen Gold⸗ 
ſcheidewaſſers, zu deffen Zuſammenſetzung man Sal 
miak anwandte, mehr Aehnlichkeit Statt finde, als 
man ſonſt zu glauben pflegt. 

Wahrſcheinlich erzeugt ſich beim Faͤrben des 
Scharlachs ſelbſt, welches in einer dem Siedpunkte 
nahe kommenden Hitze le eine neue Portion 
Ammonium. 
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Aus der Wirkung dieſes Ammonium, welches 
die Salpeterſalzſaͤure ſaͤtrigt, und deſſen Entſtehung 
zugleich auf der Zerſtoͤrung der Salpeterſaͤure beruht, 
laͤßt ſich erklären, woher: die Salpeterfäure beim 
Fuͤrben des Scharlachs, welches bei einem ſo hohen 
Waͤrmegrade gefchieht, nicht die Wolle angreift, 
wiewohl fie auf diefelbe fehr zerftörend wirft, wenn 
fie ſich im ifolirten Zuftande befindet. 

Aus diefer Sättigung kann man auch "eine 
Beobachtung erflären, welche Bancroft machte. Er 
wollte das falzfaure Zinn an die Stelle des falpe: 
terfalzfauren zum Farben des Scharlach& anwenden, 
gebrauchte aber davon eine. größere Menge und die 
Molle wurde fehr befchädigt, “Hier Eonnte fich Fein 
Ammonium bilden, und die Salzfäure, welche die 
Wolle fehr fchwächt, übte ihre ganze Kraft auf die⸗ 
ſelbe aus, 

Mit groͤßetm Nutzen kann das ſalzſaure Zinn 
auf Baumwolle und Leinen angewandt werden, auf 
welche die Salzſaͤure weniger wirkt. 

Man muß keine Beobachtung vernachlaͤßigen, 
die dazu dienen kann, den Gebrauch eines Beitzmit— 
tels, welches vorzuͤglich geſchickt iſt, der Faͤrberei 
ſchoͤne Farben zu verſchaffen, mannigfaltiger zu 
machen. | | 

Die Zinnauflöfung nimt fehneller oder Tina 
mer die Befchaffenheit einer Gallerte an, Bei Ein⸗ 
tritt dieſes Unfalld fagen die Farber, die Compofle 
tion fey umgefchlagem Um denfelben zu vermeiden 
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ift ed gut, fie nur furz vor dem Gebrauch anzufers 
tigen. Füngt die Gelieferung eben erft an, fo kann 
man bie Auflöfung wiederherftellen, wenn. man eine 
gewiffe Menge Kochſalz hinzuthut. Diefer nachtheis 
lige Umftand rührt daher, daß das Zinn fortfährt, 
fi) durdy den Sauerftoff, den ed aus ber Atmo— 
fphäre anzieht, oder von der Salpeterfäure erhält, 
zu oxydiren, und fich zugleid mehr Ammonium bil 
det, wodurch das Zinn in ber Säure unauflöslich 
wird und fich niederfchlägt. Die Wärme begänftigt 
biefen Erfolg, daher hält fich die Zinnaufldfung im 
Sommer nicht fo lange, ald im Winter. 

Man hat ftets beobachtet, daß, wenn die Zinme 
aufldfung lebhaft und unter Entwidelung vieler 
Daͤmpfe geſchah, die Daburch erhaltene Farbe weni: 
ger glänzend und angenehm war, ald wenn bie 
Auflbſung langſam und ohne Aufbraufen vor fich 
gieng, fo daß, wenigſtens zum Färben ber Wolle, 
ed gut ift, daß bad Zinn auf dad Mindefte orybirt 
fey. Es bleibt in diefem Zuftande nicht, fondern es 
feheint, daß es während der Operation des Färbens 
felbft auf eine höhere Stufe der Oxydation gelange, 
denn fonjt würde ed. der Farbe Feine weiße Baſis 
geben: ohne Zweifel aber ift diefer Umftand vortheils 
haft und es. ift ein Grund, den langjam bereiteten 
frifchen Auflöfungen vor den alten den Vorzug zu 
geben, wie forgfältig leßtere auch verferfigt worden 
feyn mögen. 

Zu einigen Anwendungen hat Hausmann das 
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efligfaure Zinn angerathen, welched man vermittelft 
einer Zinnaufldfung und Bleizucker erhält. 

Man. bereitet mit ‚der Salpeterfalzfäure noch 
andere Auflbſungen, die im der Faͤrberei von Nußen 
feyn koͤnnen. De la Folie hat die ded Wismuths 
vorgefchlagen, und wiewohl er ed Anfangs in Sal- 
peterſaͤure aufldfet, fo erhält er Doch durch das zu⸗ 
gefeßte Kochfalz eigentlich eine Verbindung mit Sal- 
peterfalzfäure. Die Auflöfung durch bloße Salper 
terfaure würde im der Färberei nicht angewandt 
werden koͤnnen, weil dad Metalloıyd ald ein unauf: 
loͤsliches Salz fi) niederfchlägt, fobald man Waffer 
zu der Auflöfung thut, und fich alfo abfondert, ehe 
ed fich mit den Farbetheilen verbinden Fonnte. 

Nach der Vorfcehrift, welche Dambourney von 
diefem Verfahren gegeben hat"), welches er felbft 
häufig anwandte, loͤſt man einen Theil Wismuth in 
vier Theilen Salpeterfüure auf; von diefer Aufld- 
fung thut man nachher zu dem Babe, welches Wein: 
ftein enthalt und ſetzt zugleich eine Aufldfung von 
Kochfalz Hinzu. | 

Man fand, daß fich in der Widömuthauflöfung, 
fie mogte nun unmittelbar mit Salpeterfalzfäure bes 
reitet, oder die Aufldfung in Salpeterfäure mit einer 
Aufldfung von Kochjalz und Weinftein verſetzt worden 

ſeyn, 





1) Recueil de procedes et d’experiences sur les teintures 
solides, 
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ſeyn, auf ben Zufag von MWaffer immer ein beträgt- 
licher Niederſchlag bildete, obwohl er nicht fo 
ftarf war, wie wenn man bie Aufldfung in bloßer 
Salpeterfäure mit Waffer mifchte. Man hat ferner 
bemerkt, daß die Niederfchläge, welche dieſe Auf: 
löfung mit Abkochungen von Farbefubftanzen bewirkte, 
eine ungleiche Farbe BR und fich ſchnell bräunten, 


Sünfter Artikel, 
Vom Weinftein und einigen andern Säuren. 


Die Weinfteinfäure, die in dem Weinftein über 
fchäffig ift, verdankt die Eigenfchaft, wodurch . fie 
fih von andern. Säuren unterfcheidet und die man 
auch in ihren MWerbindungen audgedrudt findet, 
ihrer Unflüchtigfeit und ihrer Neigung ben flarren 
Zuftand anzunehmen, die fo groß ift, daß fie, ihrer 
Verwandtfchaft zum Waſſer ungeachtet, fich in ge 
wöhnlicher Temperatur daraus abfondert und im 
Kryſtallen anfchießt. 

Die Wirkungen diefer. Neigung werben noch 
durch die Verdichtung vergrößert, welche erfolgt, 
wenn die Säure in Verbindung tritt, und zu: 
glei) wird die Wirfung der Säure, fo wie der 
Baſis, womit man fie verbindet, auf dad Waffer 
durch ihre gegenfeitige Sättigung vermindert. 

Hieraus folgt, daß die Weinfteinfäure mit den 
alfalifchen Baſen, die für fich ſehr aufldslich find, 
wenig aufldsliche Verbindungen ‚hervorbringen muͤſſe, 
wenn nur bie. Umftände ihren erlauben, ein Weber 

& 
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maß bed weniger auflboͤlichen Beſtandtheils, welcher 
bier die Säure iſt, zuruͤck zu halten: daraus entſte— 
hen die fauerlich = weinfteinfauren Verbindungen, oder 
die Salze mit überfchüffiger Weinfteinfäure, wie die 
mit überfchäffiger Sauerkleefäure und Schwefelfäure, 
die ebenfalld mit Säuren entftehen, die eine größere 
Neigung zum feften Zuftande haben, ald ihre Baſen. 

Aus demfelben Grunde bringt diefe Säure auch 
mit denjenigen Bafen, die wenige Auflöglichfeit bes 
ſitzen, unauflösliche Salze hervor, die, um unaufe 
löslich zu ſeyn, nicht einmahl eined Weberfchuffes 
der Säure beduͤrfen und eben dieſe unnuflösliche 
Verbindungen bilden ſich allemahl, wenn Gemifche 
zufammen kommen, welche dieſe Säure und andere 
welche Baſen enthalten, die nicht fehr auflöslich 
find: ed wäre denn, daß ein Ueberſchuß von Säure 
vorhanden wäre, die jenen Erfolg durch ihre auflde 
fende Kraft verhinderte. Jene Neigung. beftimme 
bemnad) die Niederfohlagungen und. den. Baſenwech⸗ 
fel, welche vermittelft der Weinfteinfüure bei. gegen 
feitiger Einwirfung der Säuren und Alfalien, oder 
ihrer Verbindungen entftehen. 

Vermehrt man in einer wenig aufldölichen. faus 
erlich = weinfteinfauren Verbindung dad Verhaͤltniß 
einer Bafe, die für fich fehr auflöslich ift, fo Fomme 
man auf Verhältniffe, die ein Neutralfalz geben: 
dahin gehdren das weinfteinfaure Kali, Natrum und 
Ammonium, welche, : durch biefe Vermehrung der 
Baſen eine größere Auflöslichfeit_ erhalten haben 
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als ihnen bei Ueberſchuß der Säure eigen mar, 
wiewohl fie noch Kryſtalliſtrungsfaͤhigkeit beſitzen. 
Wenn eine unaufloͤsliche Baſis die Saͤure daraus 
trennt, ſo tritt das Alkali ſie nicht gaͤnzlich ab, wie 
Vauquelin bei Zerſetzung des Weinſteins durch Kalk 
beobachtete: leizterer bildet unaufloͤslichen weinſtein⸗ 
ſauren Kalk, das übrig bleibende Kalt aber behielt 
einer Theil Weinſteinſaͤure zuruͤck "). 

Bedient man ſich an die Stelle des Kalfs bed 
Tohlenjauren Kalks, fo Bringt nur die uͤberſchuͤſſige 
Säure durch ihre Wirkung auf letztern Entwicelung 
von Kohlenfaure hervor und bildet eine angemeffene 
Menge weinfteinfauren Kalk: iſt dadurch dad wein: 
fleinfaure Kali ir den neutralen Zuftand gekommen, 
fo wirft die Weinfteinfaure nicht mehr ftarf genug 
auf den Kalk, um die damit verbundene Kohlenfäure 
auszutreiben. 

Die Weinſteinſaͤure iſt bis jetzt nicht in der 
Faͤrberei angewandt worden, man hat ſich nur des 
ſauren weinſteinſauren Kali bedient. 

Dieſes Salz, welches gewoöhnlich Weinſtein 
genannt wird, ſetzt ſich an den Wänden der Weins 
gefäße ab, _von welchen man es losmacht: es ift 
immer mit den Unreinigfeiten gemengt, Die fich zu 
gleicher Zeit ausfcheiden und hat es fi) aus rothem 
Weine abgefondert, fo. behält es viel von ben Far⸗ 





1) Neues Berlinifches Jahrb, der Pharmacle, Bd, 2 &, 180 u, fl 
| Ce 2 
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betheilen des Weind zuruͤck, daher man biejes uns 
ter dem Nahmen des rothen Weinſteins unter⸗ 
ſcheidet. 

Der Weinſtein wird zu Montpellier und Venedig 
auf verſchiedene Art gereinigt. In Montpellier loſt 
man ihn in Waffer auf und läßt ihn durch Abkuͤh— 
len kryſtalliſiren; bie Kryſtalle loͤſt man in einem ans 
dern Keſſel auf und thut auf ı Myriagramm (21 
Pfund) 5 bis 6 Kilogrammen ?) (ro Pfd. 8 Unz. 
bis 12 Pfd. 9% Unz.) einer, weißen thonigen Erbe 
von Murviel hinzu, läßt diefe damit fieden und er: 
hält durch Abdampfen den gereinigten Weinſtein, 
den Weinfteinrahm,. dad jaure weinftein- 
faure Kali. | | | 

Dad Verfahren in Venedig befteht nach Dede 
maretd Befchreibung ?) in folgendem: J. Der Weins 
flein wird im eifernen Keffeln getrodnet: 2. geftoßen 
und in Fochendem Waffer aufgelöft, da man dann 
durch das Erkalten reine Kryftalle erhält; 3. die. 
Kryſtalle werden wieder aufgelöft und bie — 


durch Eyweiß und Aſche gereinigt. 
In dieſem letztern Verfahren muß das Kali der 


En tee SEE Tg 

1) Sollte hier niche ein Druckfehler feyn? Nah Flzes Trell's 
Neues chemifches Archiv Bd. 2 S. 219 kommen auf dad Pros 
duet der erften KAryftallifation von 150 Pfd, rohen We inſteine 


8 bis 1o Pfd. jener Erde, wovon man nur den feinſten Theil 
in die Keſſel ſchlaͤumt. 


9) Journal de Physique ı771, _ 
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Afche einen Theil des Meinfteind fättigen; der in 
ihr befindliche Kalf muß ebenfalld eine Zerjegung 
bewirken, und gegen das Ende ded Abdampfend muß 
man daher weinfteinfaures Kali finden. 

Das faure weinfteinfaure Kali oder der Meins 
ſteinrahm behält immer etwas weinfteinfauren Kalf 
zuruͤck. | 

Das Waſſer loͤſt bei 10° R. noch nicht zi5 
diefed Salzes auf, bei der Siedhitze aber nimmt es 
weit mehr ein. 

In der Färberei gebraucht man den Weinſtein 
fehr häufig. Bei ven feinern Farben ift ed unerläßs 
li), den gereinigten anzuwenden, deffen Gebrauch 
auch in jedem Falle vorzüglicher iſt. In einigen 
Fällen empfiehlt man den rothen Weinſtein ald ges 
ſchickt, durch feine eigene Farbe zu derjenigen, welche 
man darftellen will, beizutragen; aber die rothen 
Theile dieſes Salzes fondern ſich bei der Aufldfung 
ab und find nichts als ſchaͤdliche Unreinigkeiten. 

Man Fanıı noch Feine deutliche Erklärung von 
den Erfolgen geben, die der Weinftein bei dem Färben 
bewirkt; die Erfahrung lehrt bloß, daß er die Wir⸗ 
fung des Alauns auf die Wolle, deren Faden leicht 
angegriffen werben, mäßige: wahrfcpeinlich nehmen 
die Karbetheile, die auf den Zeugen entweder für 
fi, oder vermittelft einer Baſis fich befeftigen, einen 
Fleinen Theil davon mit in ihre Verbindung auf und 
ihre Farbe wird dadurch modificirt. | 

Es giebt ein anderes Salz, welches dem Mein 
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ſtein abnlich ift, und in manchen Fallen vielleicht 
gute Wirfang thun würde, naͤhmlich das faure klee— 
faure Kali cher Suuerfleefalz, welche man im der 
Schweiß und einigen Gegenden Deutfchlands aus 
dem Saſt des Sauerfleed erhält, Scheele hat ges 
zeigt, daß die Shure in diefem Salze diefelbe ift, 
welche man aus dem Zuder und verfchiedenen thier 
riſchen und vegetabilifchen Subſtanzen burg) Behand 
lung init Salpeterſaͤure erhält, deren Sauerſtoff 
mit einer angemeffenen Menge von Wafferfloff und 
Kohlenfioff im Verbindung tritt, Zu dem Gauers 
klee und einigen andern Pflanzen aber befindet fie 
ſich ſchon von Natur mit Kalt wuterfüffigt; in eis 
nigen Wurzeln befindet fih auch unauflöslicher fauer: 
kleeſaurer Kal, | . 

Die Eigenſchaften, welche die Sauerfleefäure 
verſchiedenen Baſen mittheilt, und die Wirkungen, 
dje fie auf andere Verbindungen herporbringt, laffen 
fih, wie bei der vorigen, aus ihrer Schwerauflößs 
lichkeit erflären, welcher wegen fie ebenfalls Fryftals 
liſirt; auch bedient man fich ihrer in der Chemie, 
um dad Vorhandenſeyn und die Menge der Kalferde 
in ciner Auflofung zu beſtimmen. Damit aber der 
Erfolg davon vollſtaͤndig ſey, muß man ein Uebers 
maß von Saͤure vermeiden, und alle Verbindungen 
möflen, weuigſtens beinahe, neutral feyn. Das faure 
ſauerkleeſaure Kali oder Sauerkleeſalz bringt Ahnliche 
Erfolge hervor, 

Dieſes Salz nimt leicht das Cifen auf und 
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bildet damit ein auflösliched Salz, weswegen ed zur 
Zerftorung der Eifenflede fehr gut zu gebrauchen if. 
Die Sauerkleefäure bildet auch ein fauerfleefaured 
Eifen, welches in überfchüffiger Säure leicht auflös- 
lich ift. Diefer Eigenfchaft wegen wendet man fie 
jest in einigen Manufacturen an, um biejenigen 
Farben fortzufchaffen, welche Eiſenoxyd zur Baſis 
habeı. : 

Man unterfchied die effichte Säure oder den Eſſig 
von der Ejfigfäure oder dem Rabdicaleffig, indem man 
annahın, daß letzterer eine größere Menge Sauerftoff 
enthielte und daher eine flärfere Aridität hätte; 
Adet und Darracg aber haben gezeigt, daß zwiſchen 
diefen beiden Säuren gar Feine Verfhiedenheit Statt 
fände, die zu ihrer Unterfcheidung berechtigte. Die 
Effigfäure ift nur concentrirter und die Verfahrens: 
arten in ihrer Darftellung dienen bloß zur Auds 
ſchließung ded Waſſers. Wir werden daher beide 
mit dem gemeinfhaftlichen Nahmen Effigfüure bes 
legen. 

Die Eigenfchaften der. Effigfture find denen 
der vorigen Säuren, fo zu fagen, entgegengefegt: 
fie ift flüchtig, befigt aber eine große Verwandt: 
fchaft zum Waller; fie muß demnach Verbindungen 
bilden, die im Allgemeinen fehr auflöslich find. Sie 
fcheint wenig Sättigungscapacität zu befigen, und 
die durch fie bewirkte Verdichtung muß daher nur 
ſchwach fern. Aus dieſen Urfachen hängt fie ihren 
Bafen nur ſchwach au, und wird davon durch bie 
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Wirfung anderer Subftanzen und der Wärme leicht 
gefchieden. Da fie flüchtig ift und nach Prieſtley's 
Beobachtungen die Gadform annehmen kann, fo 
begünftigt die Luft ihre Abfonderung. 

Diefe Säure entfteht nicht nur burch die ſoge— 
nannte faure Gährung, fondern auch durch die Faͤul⸗ 
niß, wie Fourcroy und Vauquelin gezeigt haben, 
Es fcheint felbft, daß Subftanzen, die Feinen Stick⸗ 
ftoff enthalten, zur Erzeugung diefer Shure nicht 
gefchict find, denn fie nehmen ihn während ber 
Gährung aus der Atmofphäre nicht auf, und Prouſt's 
Verfuche haben gezeigt, daß biefe Säure einen ge= 
wiſſen Antheil davon enthält 12). 

Auch bei der Deftillation verfchiedener Subſtan⸗ 
zen, vorzüglich der Hölzer, bildet fih Eifigfäure, 
der man fonft den Nahmen brenzliche Holzfäure gab, 
Fourcroy und Vauquelin haben indeffen gezeigt, daß 
fie ſich nicht weſentlich von der. Effigfäure unter— 
feheide, und daß fie bloß aus diefer in Verbindung 
mit etwas brenzlichem Del, welches fich bei der 
Deftillation gebildet Hat, und wovon ein Theil fich 
mit der Zeit abfondert, beftehe., Sie läßt den groß: 
ten Theil davon fahren, wenn man fie durch eine 
zweite Deftilfation reinigt; man kann fie indeſſen 
doch durch den Nahmen der brenzlichen Holzfäure 
bezeichnen, nicht um dadurch irgend eine Verſchie⸗ 





1) Mues allgem, Journal der Chemie Bd. 3. S. 30 in f. 
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denheit in der Befchaffenheit der Säure, ſondern 
um ihren brenzlichen Zuftand und ihren Gebrauch ans 
zudeuten. | I 

Bosc hat gezeigt *), daß diefe Säure zu ben 
fehwarzen Farben auf Kattun befonders geſchickt fey, 
welche von ihrem kohligen Dele herrühre, Wir 
werden an einem andern Orte dad intereffante Vers 
fahren, welches man ihm verdankt, angeben, 

Diefe Säure verdient viel Aufmerkſamkeit, nicht 
bloß zu dieſem Behuf, fondern auch zu manchen 
andern Anwendungen, wo ihr brenzliched, Fohliges 
Del nuͤtzlich oder wenigftend nicht ſchaͤdlich ift, 
weil man fie mit geringen Koſten gewinnen kann. 
Guyton erhielt durch Deftillation ganz trocke— 
ner Büchenholzipane aus einer eifernen Retorte 
und Rectificirung ded Productd der erften Deftillas 
tion, ein Gewicht Säure, welches über ein Drittel 
ded angewandten Holzed betrug, und dann hat man 
noch die Kohlen ?). 


——— — — — — — — — — 


) Annales des Arts et Manufactures T. V. 
2) Encyclop. meth., au mot Lignique. 
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weites Kapitel, 


Dom Alaun oder der fchwefelfauren Thonerde. 


Der Alaun wird in der Chemie mit dem Nahmen 
der ſchwefelſauren Thonerde bezeichnet, und wiewohl 
dieſe Benennung nicht genau ſeine Beſtandtheile an— 
giebt, ſo iſt ſie doch nuͤtzlich und erfuͤllt in den mei— 
ſten Faͤllen den Zweck der Nomenclatur, indem ſie 
die beiden Beſtandtheile bezeichnet, auf welche in 
den meiſten Erſcheinungen, die man zergliedert, die 
Aufmerkſamkeit gerichtet ſeyn muß. 

Dieſe Verbindung wird in der Faͤrberei am haͤu— 
figftem gebraucht, und auch in verfchiedenen ander 
Künffen angewandt, fo daß ed, um fie richtig ans 
zuwenden, noͤthig ift, ihre Eigenfchaften und Ders 
fdiedenheiten genau zu Fennen, und auch ihre Bes 
reitung ift ein wichtiger Gegenftand, 

Man findet den Alaun in einigen mineralifchen 
Quellen; er wittert auf der Oberfläche der Schiefer, 
in Koplenbergwerfen, auf Laven in der Nachbarſchaft 
der Vulkane und auf verichiedenen Felfen aus; die 
größte Menge aber, die man verbraucht, erhält mar 
aus bejondern Erzen, oder auch durch Fünftliche 
Bereitung aus Thon und Schwefeliüure, 

Ded Alaund wird ſchon in den Schriften der 
Alten erwähnt, und der von Melos war bei den 
Griechen befonderd berühmt *); Bergmann glaubt 


— un u 





ı) Voyage du jeune Anacharsis, T. IV. 
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aber, daß der Alaun der Alten natürlich vorfam, 
und von unferm Salze dieſes Nahmens fehr pers 
fohieden gewefen jey; daß die Alaunarten, von wel: 
ehen Dioscorided fpricht, vielmehr Stalactiten waͤ⸗ 
‚ren, die Alaun enthalten mogten, wiewohl nur im 
"geringer Menge und mit andern fihwefelfauren Vers 
bindungen permengt "), Zu Plinius Zeiten kam ber 
beſte Alaun aus Cypern ?); man fuchte darunter 
nach den Farben, zu welchen man ihn beftimmte, die 
paſſende Art aus: derjenige, den man zu den braus 
nen Farben nahm, muß fehr unrem geweſen feyn 
und viel ſchwefelſaures Eifen enthalten haben, da 
ihn Plinius als nigrum bezeichnet, und angiebt, daß 
er mit Galfüpfeln eine fehwarze Farbe bewirfe, was 
ſich auf feinen Fünftlihen Alaun anwenden läßt. 

Der kuͤnſtliche Alaun fing zuerft au im Drient 
befanmt zu werden, Man weiß nicht genau, wo 
und zu welcher Zeit er zuerjt verferfige worden, 
Einer der am früheften bereiteten war der von Roccho, 
einer Stadt in Syrien, welche jeßt Edeſſa heißt; 
daher Fommt der Alaun von Roche, welchen Nah— 
men man, durch eine Verwechſelung noch jeßt Kry⸗ 
ftallmaffen yon Alaun beilegt. Dieje Kunft Fam im 


—r — — — — — — — — — — — 
1) Bergmann Opusc. Vol, I, De confect, aluminis. 


Diefe Abhandlung iſt von 1767. Beckmann ftellt diefelbe Meis 
nung auf in den Abhandl. der Akademie zu Göttingen v. 1778, 


8) Ameilhon, Mem, de PInst, beaux arts, T, II, 


4:0 
15. Sahrhundert nach Stalien, von wo fie ſich nad) 
Deutichland und in dad übrige Europa verbreitete, 

Sn der Solfatara bei Neapel findet man eine 
Alaunminer in Geftalt einer weißen Erde. Der Alaun 
bildet fih darin durch die Wirfung der durch die 
Hitze des Vulkans entwidelten fchwefligen Säure 
auf die thonigen Laven. Man braucht ihn bloß auf: 
zuldfen und kryſtalliſiren zu laffen *). 

Die reinfte Alaunminer ift die von Zolfa bei 
Civita-Vecchia: fie befteht nach Monnet, der fie 
zuerft analyfirte, aus go Theilen Schwefel, 50 Theis 
Ien Letten, oder einem Gemenge von Thonerde und 
Kiefelerde, und dann noch etwas Fohlenfaurem Kalı 
und fehr wenig Eifen. Bergmann hat fie auch zer— 
legt, und ungefähr dieſelben Verhältniffe gefunden, 
und zuletzt hat noch Bauquelin diefe Analyſe durch 
eine mit viel größerer Genauigkeit angeftellte bes 
ftättigt 2). | | 

Die andern Alaunminern beftehen in Schiefern, 
die mehr oder weniger Fiefig und erbharzig find. 








1) S. Klaproth's Beiträge zur chemg Kenntnig der Mines 
alten Bd. 1 S. 3156. 


2) Vanquelln's Analyſe kann man wohl Feine Beſtaͤttigung nennen, 
er bat Echwefelfäure, Thonerde, Kult, Kiefelerde und Aaffer 
als Beftandrheile angegeben, wogegen Bergmann und Monnet 
Schwefel unter die Beſtandtheile zählen, Vauquelin's Analyfe 
findet man erwaͤhnt in Annales de Chimie T,XXII, P, 275. 

G. 
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Diejenigen, welche zu viel Kied enthalten, find 
zu verwerfen, weil fie einen Alaun geben, ber viel 
Eifenvitriol enthält, wovon er — zu befreien 
ſeyn wuͤrde. 

Diejenigen Operationen, wodurch man den Alaun 
aus ſeinen Erzen erhaͤlt, in welchen er ſich noch 
nicht ganz gebildet findet, haben die Bildung, Aus— 
ziehung und Kryftallifation deffelben zum Zweck. 

In den meiften diefer Erze kann fi) Alaun ohne 
weitere Vorbereitung bilden, wenn fie nur der Luft 
und dem Regen ausgejeßt werden; diejenigen aber, 
- die zu viel entweber Schwefel oder Erbharz enthals 
ten, muͤſſen vorher geroͤſtet werden, ehe man fie der 
Wirkung der Luft und ‚der Feuchtigkeit ausſetzt: 
überhaupt befordert das Möften in allen die Vildung 
des Alauns. 

Die Bildung des Alauns geſchieht durch die 
Verbindung des Sauerſtoffs mit dem Schwefel, der 
dadurch in Schwefelſaͤure umgehndert wird, wie La⸗ 
voifier gezeigt hatz gewöhnlich bildet fich eigentlich 
ſchwefelſaures Eifen und diefed wird, nachdem es 
durch die Luft zum höchften Grade oxydirt worden, 
durch die Thonerde ausgefchieden, Unter den bes 
kannten Alaunerzen fcheint fi) nur bei dem von. 
Tolfa die Shure unmittelbar mit der Thonerbe zu 
verbinden. | | 

Nachdem der Alaun gebildet ift, muß man das 
Erz audlaugen, und die Flüffigfeit nachher verduns 
fien laffen, bis fie kryſtalliſationsfaͤhig iſt. Die 
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erſten Kryſtalle werden abgewafchen, in einer Fleinen 
Menge Waſſer wieder aufgeldft, und die Aufldfung 
in eine Art von Tonnen gebracht, deren Dauben 
man nachher aud einander nimt, um die gebildete 
Alaunmaffe heraus zu nehmen. 

Die Mutterlauge wird einer frifchen Lauge zu: 
gefeßt und bis zum Kryftallifationspunfte verdampft? 
fo verfährt man immerfort, daß man dem neuen 
Aufldfungen die ruͤckſtaͤndige Lauge der vorheris 
gen Kryftallifation zufeßt. Diefed Verfahren ift 
aber der vorzüglichfte Grund der Unreinigkeit der 
Hlaunforten und der Unterfchiebe, die man bei ie 
nen wahrnehmen Fanır. 

Mit den Fortfchritten der — Kimſte 
hat man gelernt, Alaun geradezu durch Verbindung 
von Schwefelſaͤure mit Thonerde zu verfertigen. Zu 
dieſem Behuf muß man einen Thon ausſuchen, der 
moͤglichſt frei von Kalk und Eiſen iſt und ihn ge⸗ 
linde brennen, um ihn zur Verbindung mit Schwe⸗ 
felfäure geneigt zu machen. Man bewirkt dieſe Vers 
bindung entweder unmittelbar, oder indem man bie 
gebrannte Thonfugel dem Dampf der Schwefelfänre 
in dem bleiernen Zimmer felbft, in welchen fie ges 
bildet wird, ausſetzt. Chaptal hat diefes Verfahren. 
ausführlich Fennen gelehrt, welches er in Vertpe 
lier anwandte 1). | 





ı) Mem, de l’academie 1788. Dan fehe auch Surandau’s 
Verfahren im N, allg, Journ. d. Chem, B. 3 S. 45 u. fi 
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Diefe Bildung des Alaund erfordert, wie man 
gleich fehen wird, einen Zufeg von Pottajche oder 
fchwefelfaurem Kali. Der auf diefe Art bereitete 
fcheint vorzüglich einem Weberfchuß von am uns 
terworfen zu feyn. Ä 

Ehe wir in ber. Unterfuchung der Zubereitung 
des Alaund weiter gehen, wollen wir auerfi feine 
Natur beftimmen. 

Man glaubte Anfangs, daß ber Alaun ein 
bloß aus Schmwefelfäure und Thonerde gebildetes 
Salz fen; daher rieth Bergmann, die überfchäffige 
Schwefelfäure, die ſich gewöhnlich in der rohen 
Alaunlauge befindet, anftatt mit Pottafche oder ges 
faultem, und folglich ammonialifchen, Urin, die 
man fonft zufegt, mit reinem Thon zu fättigen: 
aber Chaptal beobachtete ), daß, wenn man 
rohen oder gebrannten Thon mit einer faus 
ren Lauge kochen laͤßt, die Aufldfung nur 
fehr langfam nnd durch flarfes Sieden ers 
folge. Nachdem die Lauge gefättigt ſcheint 
und hierauf filtrirt worden, laßt fie beim 
Erfalten eine große Menge Thon, dem fie 
aufgeldft hatte fallen; bampft man die 
Aufldfung in dieſem Zuftande ab, fo fällt 
noch mehr Thon nieder, der ſich jeder Kry— 
ftallifation widerfegt. Man konnte aus biefer 





ı) Möm. de l’academie 1786: 
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Beobachtung bereitd fchließen, daß das Kali. oder 
Ammonium in die Mifchung ded Alauns eingehen 
müßten. Decroizille behauptete auch), daß das 
Kali zur Kroftallifation des Alauns nicht dadurch 
beitrage, daß ed die Säure fättige, fondern daß es 
mit in die Verbindung eingehe, und er bewieß, daß 
das fchwefelfaure Kali denfelben Erfolg bewirke; 
Chaptal, ber auf das gleiche Reſultat gekommen 
war, hatte diefes Verfahren in feiner Fabrik einges 
führt; endlich unternahm Vauquelin eine genaue 
Analyfe des Alaund und fand, daß er, um Eryftal- 
lifiren zu koͤnnen, nothwendig entweder Kali ober 
Ammonium oder beide zu gleicher Zeit enthalten 
müßte: er mittelte die Menge des ſchwefelſauren 
Kali aus: die fi) im dem Alaun befindet, und zog 
aus feinen Beobachtungen die wichtige Folgerung, 
daß jedes Mahl, wenn man and einer erdigen oder 
fteinigen Subftanz vermittelft Schwefelfäure unmit= 
telbar Maunfrnftalle bekommt, dieſe Subftanz Kali 
enthalte:). Man hat oben gelefen, daß das Erz von 
Tolfa von Natur Fohlenfaures Kali enthalte; in dem— 
felben Fall koͤnnen fich noch einige andere Erze bes 
| | a 





1) Vauquelin'e Analyfe befindet fi in den Annales de Chimie 
T. XXI, Jahr 1797. In dem 1, Bande feiner Beiträge zur 
dem, Kenntniß der Mineraltörper v. Jahr 1795 fpricht Klaps 
roch in -mehreren Analyfen 3. B. des natürlichen Alauns von 
Mifene &, zıı u, f. von der Nothwendigkeit des Kalt Pam 
als von einer befannten Sache, G. 
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finden; außerdem koͤnnen fie aus der Aſche der zu 
ihrem Roͤſten angewandten Brenumaterialien Kali 
und ſchwefelſaures Kali erhalten: man darf ſich da— 
her nicht wundern, daß man ohne Zufaß von Kalt 
oder gefaultem Urin, weicher Ammonium abgicht, 
Alaun erhalten Fonne. Bergmann bemerft, daß 
diefer letztere Zufaß einen Alaun gebe, welcher die 
Sarben veränderes man weiß nicht, ob der Alaun 
diefe uͤble Eigenfihaft durch ein zu großes Verhälts 
niß vom ſchwefelſaurem Ammonium ober durd) die 
Beimiſchung irgend einer andern fchädlichen Subſtanz 
annehme. 

Es iſt zu ſehen, daß ſchon Bergmann ſelbſt, 
bei feiner erſten Arbeit *), eingeſehen hatte, nicht 
nur, daß dad Kali und Ammonium nicht bloß wes 
gen Abſorbtion der freien Säure zur Erzeugung 
des Alauns nöthig wären, fondern auch, daß fie 
im Zuftande fchwefeljaurer Verbindungen zu feiner 
Bildung dienen koͤnnten. 

Man muß hieraus jedoch wicht fchließen, daß 
es durchaus gleich fen, ob man Kali oder ſchwefel⸗ 
faurcs Kali anwende: durch erſteres erfolgt Saͤtti⸗ 
gung der Shure, die, wenn fie überfchüffig ift, noth⸗ 
wendig fortgefchafft werden muß, und es wird, 
wenn genug Thonerde vorhanden ift, mehr Alaun 
hervorgebraht In dem Gall daher, wenn ber 





1) De platina 4, V. Opusc, voh m 
Dd 
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einem Weberfchuß es fowohl an Thonerde als an 
Kali fehlte, Eonnte man wahrfcheinlich mit Vortheil 
Bergmauns Vorſchlag befolgen, naͤhmlich außer der 
ndthigen Menge Kali zugleich eine hinreichende Menge 
Thonerde zuzufegen, wozu man, nach Bauquelin’s 
Angabe, den Rüdftand von ber Deftillation der 
Salpeterfäure vermittelft Thon anwenden koͤnnte, 
befonderd in den Fabriken, wo man den Alaun vers 
mittelft Schwefelfäure verfertigt. 

Die Preiſe der verfchiedenen im Handel vor— 
fommenden Alaunforten find fehr von einander ab» 
weichend; den Mömifchen zieht man allgemein zu 
ben lebhaften hellen Farben vor. Man muß daher 
durch die Analyſe die Unterfchiede, welche zwifchen 
dem verfchiedenen Alaunforien Statt finden mögen, 
aufzufiuden fuchen, | 

Vauquelin hat den Alaun mit der, feinen Un: 
terfuchungen eigenen, Bejtimmtheit und Genauigkeit 
analnfirt ?): Indem er den Alaun durch Kali zerfete 
und dadurch das Ammonium entwidelte, und unı 
gekehrt die Zerlegung durch Ammonium bewirkte, 
bie Alüffigfeit abdampfte und burch Erhigung des 
Nücftandes das ſchwefelſaure Kali darftellte, zeigte 
er; daß der Alaun ungefähr 0,07 ſchwefelſaures 
Kali oder Ammonium enthalte, oder gewöhnlich beide 


1) Annales de Chimie T, xxii. (Men vergleiche bier und 
über das Folgende: Neues allgemeines Idurnal der Chemle 
Bd. 4 S. 319 4. f.) 
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fchwefelfaure Verbindungen mſanmen jene Menge 
ausmachten. 


Er hat kuͤrzlich fuͤnf Sorten — aus ver⸗ 
ſchiedenen Fabriken unterſucht, indem er das in je— 
der befindliche Verhaͤltniß von Schwefelſaͤure durch 
Vergleichung des Gewichts der durch Baryt erhal⸗ 
tenen Niederſchlaͤge beſtimmte, nachdem die Thon⸗ 
erde vorher durch Ammonium gefälles und * ge⸗ 
trocknet worden. 


Aus ſeinen Verſuchen ergiebt ſich, daß dieſe 
fünf Alaunſorten, worunter ſich auch der Rdmiſche 
befand, faſt genau dieſelben Verhaͤltniſſe gaben und 
daß z. B. ſelbſt die Menge des Eiſens, die ſich in 
dem Rdmiſchen und in gutem Alaun von Liege ber 
findet, faſt gleich iſt: ſo daß er geneigt ifl, zu glaus 
ben, der Vorzug, den man fortdauernd dem römis 
ſchen Alaun gebe, gründe fi fi) auf ein Vorurtheil 
und auraͤtht, im Fall ſich im Alaun zu viel Eiſen 
befaͤnde; daſſelbe durch blauſaures Kali auözus 
ſcheiden. 


Unſere Erfahrungen seranlaffen uns, von ben Fol⸗ 
‚gerungen, auf welche die Beobachtungen dieſes grojs 
fen Analytiferd zu leiten fcheinen, etwas abzugeben: 
1. Wir fanden unter den Alauuforten, vorzuͤglich 
aus Fabriken, einige, die offenbar einen betraͤgtli⸗ 
chen Meberfchuß, von Säure enthielten, indem fie 
nad) dem Kryftallifiren eine fehr faure Mutterlauge 
zuxickließen. Was Vauquelin in fünf Arten von 
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Alaun fand, wovon vier ihm durch die Fabrifanten 
ſelbſt mitgetheilt und folglich ausgefuchte Stüce 
waren, berechtigt demnach nicht, zu fchließen, daß 
aller im Handel. befindliche Alaun daffelbe Verhälte 
niß vom Säure beſitze; =. mengten wir zu einer 
Aufldfung von Alaun aus Liege, der fehr rein fehien 
und zu einer andern von roͤmiſchem Alaun etwas Gall 
pfelfäure: die erſtere nahm eine ſchwarze Farbe an, 
die Ießtere blieb ungefaͤrbt; durch die Analyfe würde 
man zwifchen ihnen wahrfcheinlich einen nur geringen 
Unterfchied angetroffen haben, aber diefe geringe Ver— 
ſchiedenheit ift größ genug, um in lebhaften Farben, 
bei welchen beſonders mait eine ſehr ſorgfaͤltige Wahl 
treffen muß, eine Veraͤnderung zu bewirken. 
Nachdem wir dieſen Alaun einer nochmahligen 
Kryſtalliſation unterworfen hatten, fo wurde die Auf: 
jung des erſten Anfchuffes von der Gallapfelfäure 
nicht mehr verändert, fo daß feine Eigenſchaften des 
nen ded romifchen Alauns jet vollkommen aͤhnlich 
waren. Bergmann hatte bereits dieſen Erfolg einer 
ſorgfaͤltigen Kryſtalliſation bemerkt und empfahl ſie. 
Was das im Alaun befindliche Eiſen, welches 
in dem nicht ſorgfaͤltig kryſtalliſirten in großer Menge 
vorhanden ſeyn kann, betrift, ſo hat ſchon Moöntret 
gefunden, daß man das ſchwefelſaure Eiſen durch 
Kryſtalliſation gänzlich abſcheiden koͤnne; auf der 
“andern Seite hat Leblanc Kryſtalle dargeſtellt, vie 
"aus ſchwefelſaurem Eiſen und Alaun beſtanden.““ 


Dieſe verſchiedenen Thatſachen ſcheinen durch 
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Betrachtung bed Zuftandes, in. welchem fi) das 
Eifen befindet, vereinigt werden zu fonnen: wenn es 
fehr oxydirt ift, wie es in den Laugen bed Alaunz- 
erzes unbezweifelt der Ball ift, bedarf ed eines 
großen Uebermaßes ‚von Säure, um aufgeldft bleis 
ben zu. koͤnnen, und es muß fich daher, wie man 
unten finden wird, während des Abdampfend und 
Kryftallifirensd niederfchlagen, oder in dem unfryftals 
Iifirbaren Ruͤckſtande bleiben 4 mengt man aber 
ſchwachoxydirtes fchwefelfaures Eifen mit Alaun und 
laßt ed unmittelbar zuſammen Eryftallifiren, fo bes 
darf das Eifen keines Ueberſchuſſes von Saͤure mehr 
und kann ſich dann in Umſtaͤnden finden, um eine 
gemiſchte Verhindung zu bilden. 

Um das Vorige zuſammenzunehmen, ſo muß 
man, unſerer Meinung nach, bei Fabricirung des 
Alauns ein Uebermaß von Säure vermeiden und 
die unkryſtalliſirbaren Mutterlaugen nicht immer 
wieder dazu nehmen, jondern fie nad), ‚Vergmannd 
Rath beipnders behandeln, theils um die etwa dar⸗ 
| in befindlichen Salze heraus zu ziehen, theild einen 
Alaun daraus darzuftellen, der. nachher größere Sorge 
‚falt zur völligen Reinigung bedarf, ober der zu An: 
mwendungen beftimmt iff, zu welchen er nicht vollkom⸗ 
‚men rein zu fepn braucht; ferner muß man bei der 
Kryſtalliſation ſo verfahren, daß durch dieſelbe die 
Reinheit ded Alaund nicht leide: man muß ihn ſich 
daher nicht in großen Maſſen anſetzen laſſen und es 
ſo einrichten, daß eine Mutterlauge bleibe, welche 
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die nachtheiligen Veſtandtheile zuruͤckhalten könune. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, kann man genöthigt 
feyn, die Kryftalifirungen zu wiederholen und alle 
Ruͤckſtaͤnde befonders zu behandeln. 

EGEs fcheint und, daß dieſe Kunft in dem Maße, 
ald die Zabrifanten aufgeflärter” werden, um ihre 
Operationen zu leiten, fi) immer mehr vervollfoms 
mene und daß man bald des DIET ns nicht 
mehr bedürfen werde. 

Zu den dunfeln Sarben dürfen diejenigen, — 
den Alaun anwenden, keine ſehr genaue Wahl tref: 
fen; defto mehr aber muß es zu dem lebhaften hels 
len Schattirungen geſchehen. Zu dieſem Behuf ſchla⸗ 
gen wir ihnen ſtatt einer zeitſpieligen und Vebung 
erfordernden Analyſe, vor: J. eine Portion ded an⸗ 
zumenbenden Alaung ' kryſtalliſi iren zu laffen: wäre 
ber Ruͤckſtand merklich faurer, fo Eonnte der Alaun 
durch feinen Saͤureuberſchuß die Farben modificiren; 
2. etwas Gallaͤpfelaufguß zu ber Aufldſung des 
Alauns zu thün;, wiewohl dieſer Aufguß, wegen feis 
‚ner eigenen Farbe zu dieſer Pruͤfung "nicht fo taug⸗ 
lich, wie die reine Gallaͤpfelſaͤure iſt, ſo wird er 
ihnen doch zur Genuͤge anzeigen, ob der Alaun eine 
nachtheilige Menge Eiſen enthalte. In dieſem Fall 
koͤnnten ſie ihn reinigen, wenn ſie ihn nochmahls 
ſo, daß eine hinreichende Menge ——— bliebe, 
kryſtalliſi ren ließen. 

Will man eine genaue Analyfe des Alauns ans 
ſtellen, fo darf man nicht den Unterfchied aud dem 
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Geſicht verlieren, welcher nach der Verjchiedenheit 
des Nicderfchlagungsmitteld, durch welches man die 
Menge der Thonerde beftimmen will, Statt findet. 
Faͤllet man durch ein Tohlenfaured Alkali, fo 
behält der Niederfchlag eine beträgtliche Menge 
Säure und felbft der alfalifchen Baſis ded Alauns 
zurüd, benn wenn man ihn in Salpeter= oder Salz: 
fäure auflöft, fo erhält man durd) dad Verdunſten 
Alaun. Das befte Fällungsmittel ift Ammonium; 
aber man hat Mühe den Niederfchlag ganz von 
Echwefelfäure zu befreien, fo daß er nach Auflöfung 
in Ealpeterz oder Saljfaure mit einer Barytſalz- 
auflöfung Feinen fchwefeljauren Barpt fälle. 

Noch ein anderer Umftand ift der Genauigkeit 
in diefen verfchiedenen Beftimmungen im Wege: bie 
Thonerde halt naͤhmlich Waſſer zuruͤck, welches fie 
auch in der ftärfften Hitze nicht gänzlich fahren läßt, 
wenn die Auflöfung zur Faͤllung mit vielem Waſſer 
verdünnt war; war aber die Aufldfung concentrirt, 
fo läßt der baraus entftehende Niederfchlag dad Maf: 
fer leichter fahren,. wie Th. de Sauffure beobachtet 
bat 1); daher Fonuen mach den Umftänden bei der 
Sällung und dem Grabe der Wärme, bei welchem 
der Niederfchlag aetrodnet worden, große Verſchie— 
benheiten in der Schägung feiner Menge Statt 
finden. 





1) Journal de Phisique T. LII. Scherer's Journ. 8,7 S. 444 u. f. 
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Nach Bergmann enthält der Alaun 0,18 Xhons 
erde, nach Zauffure nur 0,09 und nach Vauquelin's 
legten Analyſen nur 0,085. 

Verſetzt man eine Alaunauflöfung in einem bes 
ſtimmten Verhaͤltniſſe mit Kalf oder Alfalien, fo 
wird dieſes Salz dadurch zu Annehmung einer ku— 
biichen Form beftimmt. Sieffert fcheint diefe Alaun: 
art zuerjt bejchrieben zu haben 2); Leblanc bat 
tiber die Kryftallifation diefes von den Chemilern 
noch nicht analyfırten Salzes intereffante Beobachs 
tungen gemacht; es muß, wie Bauquelin meint, 
weniger fauer ſeyn, ald der gewöhnliche Alaun und 
ed ſcheint, daß diefes Salz die Thonerde, wegen 
der ſtaͤrkern Mirfung der alfaliichen Baſis auf die 
Eäure, leichter an die Farbetheile abgeben werde, 
weil man. gewöhnlich fchon zur Falung ber Lade 
der Alaunaufloͤſung Alkali zufest. 

Es bedarf nad) Bergmann 30 Theile Waffer 
um einen Theil Alaun aufzulöfen; von fiedendem 
aber nur 3 Theile, 

Mir haben bemerft, daß bei mehreren Fär- 
bungsarten der Wolle dem Alaun Weinftein zugefegt 


— — 





1) Siefferts Verſuche mit einbeimiſchen Farbematerlen 1. 1775. 
Sieffer: citire eine Abbandlung über den kudiſchen Alaun die 
er in das Edindurger Magarin einrücen laſſen. Zu Bereitung 
deffelben fchzctbe er vor 12 Theile Alann mit einem Theil an 
der Luft zerfallenen Kalt zu mengen, daß Bemenge in. fiedens 


dem Weſſer aufhzuloͤſen und die Auflöfung langlam verdunften 
su lcffen, 
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wurde, um feine Wirfung auf die Fäden zu muͤßi⸗— 
gen, ohne daß man unterfücht hatte, wie er diefen 
Erfolg hervorbringe. Auch Bramcroft bemerft, daß 
die Farber oft den Meinftein Anwenden und dage— 
gen das gewöhnliche Verhaͤltniß des u vers 
mindern. 

Leinen und Baunwolle find weniger, als thie— 
rifche Subftanzen geeignet, fih mit der Thonerde 
zu verbinden, daher jet man gewöhnlich eine Fleine 
Menge Natrum oder Kali zu, welche, wie eben er⸗ 
wähnt worden, bie Zerſetzung des Alauns begiinfti 
gen müffen. | 

Dieſes Mittel iſt indeffen noch nicht hinreichend, 
wenn man fich des Alauns ald Beitzmittels zum 
Druden bedienen will: dazu muß die Auflöfung, 
welche die Thonerde enthält, concentrirt feyn, ohne 
jedoch Kryſtalle abzujegen. Die effigfaure Thonerde 
beſitzt nicht nur dieſen Vortheil, ſondern ſie hat 
außerdem noch einen andern, ber von ber als Auf⸗ 
fungdmittel dienenden Eſſigſaͤure abhängt. Diefe 
Säure wirft nur durch eine ſchwache Verwanbtfchaft 
und hält daher die Thonerde ſchwaͤcher zurlick, als 
die Schwefelfäure und bei dem Trocknen, welchem 
man die mit dem Beigmittel bedrudtem Zeuge uns 
terwirft, verdunftet fie durch ihre Flüchtigkeit , fo 
daß mit den Zeugen Feine Shure in des Farbebad 
Fommt, die der Farbe fchaden Fünnte, 

Wegen diefer Eigenfchaft ift die effigfaure Thons 
erbe ſehr geſchickt, die verfehiedenen Faͤrbungsarten 
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auf Baumwolle, die nad) den verbollfommeneten 
Merfahrendarten bei dem Druden der Zeuge einges 
richtet find, an die Stelle des gewöhnlichen Alau⸗ 
nend angewandt zu werden. Die Eſſigſaͤure loͤſt 
aber bie Thonerde, fo, wie fie, im Thon befindlich 
iſt, faſt gar nicht auf, indem die ſchwache Saͤure 
die Cohaͤſionskraft deſſelben nicht überwinden kann; 
man bewirkte daher vermittelſt des eſſigſauren Bleis 
einen Baſiswechſel, den wir weiter zu unterſuchen 
Gelegenheit haben werden. Dadurch kommt aber 
die eſſigſaure Thonerde ſo hoch zu ſtehen, daß man 
ſie nicht uͤberall anwenden kann, bis man Mittel 
gefunden haben wird, dieſe Verbindung wohlfeiler 
darzuſtellen. Die Eigenſchaften der eſſigſauren Thon— 
erde hatten uns zu der Meinung veranlaßt, daß 
man ſie auch in der Wollenfaͤrberei vortheilhaft an 
die Stelle des Alauns wuͤrde anwenden koͤnnen: 
wir machten daher Verſuche mit Krapp. Allein das 
Tuch nahm keine ſo ſtarke Farbe an, als wenn 
Alaun angewandt worden waͤre, ohne daß wir die 
Urſache dieſes Erfolgs angeben koͤunen, der wahr⸗ 
ſcheinlich von irgend einem unſerer Aufmerkjamfeit 
entgangenen Umfiande abhängt, 

Die Thonerde loͤſt ſich ſehr reichlich im Kali 
und Natrum auf, beſonders wenn man ſie damit 
ae 2), Maquer hat ſich fehr damit beſchaͤftigt, 





i) Auf naſſem Wege geſchieht die Aufloͤſung friſch a: Thons 
erde in aͤtenden Kali noch reichliher, 3, Be. 
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diefe Aufldfung zur Farberei anzuwenden; da aber 
bie Alkalien die Eigenſchaft haben, die Farbeſtoffe 
aufzuldfen und den Zeugen, auf welchen fie befeftigt 
find ; zu entziehen, ſo feheinen fie zu einem Auflds 
fungömittel der Thonerde nicht geſchickt zu ſeyn; ir 
deſſen beweiſen doch Hausmann's Verſuche, daß man 
in einigen Faͤllen dieſes Beitzmittel mit Vortheil 
anwenden koͤnne. | | | 





Drittes Kapitel 
Vom fchwefelfauren Eifen und eini- 
gen andern Eifenverbindungen. 


Das ſchwefelſaure Eifen, Eifenvitriol, Aupferwafler 
ft Feine fich ſtets gleiche Verbindung: es ift nicht 
nur nach den zufälligen Beimiſchungen verſchieden, 
fondern auch nach dem Zuflande, in welchem fich. 
darin das Eiſenoxyd ‚befindet und ed koͤnnen daraus 
‚bei feiner Anwendung fehr verfchiedene Erfolge ent 
fiehen. 2 | Ei 

| Man kaun das ſchwefelſaure Eiſen unmittelbar 
aus Eiſen und, mit einer gewiſſen Menge Waſſer 
wverdliunter, Schwefelſaͤure bereiten, wodurch man 
eine Verbindung von beſtimmter Beſchaffenheit er⸗ 
haͤltz aber der niedrige Preis ‚diefer Subftanz enlaubt 
ſelten, dieſe Fabrication mit der ber Schweafelfäure 
zu verbinden, 
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Das fchmefelfaure Eifen wird auch matlırlidh 
angetroffen, theild in Steinfohlenbergwerfen, theils 
im drufigen Schwefelfied, theild im Echiefer; aber 
der meifte, welcher verbraudht wird, kommt von ben 
Eifenfiefen oder dem natuͤrlichen Echwefelfiefen. 
Dieſe Schwefelfiefe find aus Eifen, Schwefel, 
Thonerde, Kiefelerde, bisweilen ‘auch Kalkerde in 
verfchiedenen Berhältniffen zufammengefeßt. Man 
bewirft in diefen Steinen die Bildung des fchiwefel- 
fauren Eifend, indem man fie lange der Wirkung 
ber Luft und Feuchtigkeit ausfeßt, oder fie an freier 
Luft roͤſtet, und fie dann einige Zeit durch ihrer 
Wirkung ausgeſetzt laßt; bisweilen muß man felbft 
diefed Röften wiederholen. Dad gebildete fehmwefel- 
faure Eifen zieht man dann durch Auslaugen und 
Verdampfen aut. | 

Das Eifer ift in den natürlichen Schwefeltiefen 
oder. den Kiefen in orydirtem Zuftande vorhanden, 
denn wenn man ed in einer Netorte dem Feuer 
audfeßt, fo entweicht fchwefelige Säure, was bei 
denjenigen Schwefelfiefen, fo man mit dem Metall 
bereitet hat, wicht erfolgt: ed desorybirt ſich wäh 
rend biefer Operation und der Ruͤckſtand ift eim 
wahres Schwefeleifeır. 

Man bereitet auch fchwefelfaures Eifen — den 
Cementwaͤſſern, welche Kupfer aufgeloͤſt enthalten, 
ſo man mit Eiſen faͤllet und die Aufloͤſung, die 
noch ein wenig ‚Sapfer zuruͤck bchalt, ie 
läßt. 
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: Der Goßlarifche Eiſenvitriol enthält gewöhnlich 
etwas Zinf und der Ungarifche und Sächfifche etwas 
Kupfer °). Der Englifche und Franzöfifche find reis 
ner, indeffen enthalten fi = befonderd ber leßtere, 
bisweilen Alaun.. . 

Man würde fupfer- und alaunfreien Eifenvitriof 
erhalten, wenn man nach Monnetd Rath 2) in den 
Abdampfkeſſel Zragmente von Eifen würfe; denn 
dad wenig orydirte Eifen beſitzt die Eigenfchaft, das 
Kupfer und die Bafıd des Alauns zu füllen. Wahrs 
ſcheinlich rührt von diefer Vorficht die Vorzuͤglichkeit 
des englifchen Vitriols her; auch beobachtet, man 
dieſes Verfahren in zwei Manufacturen um Alais?). 
Bloß das Zink würde auf diefe Weiſe nicht gefällt 
werben; inbeffen befindet es fich nur felten und im 
nur geringer Menge in bem Gifenvitriol, 

Das: in manchen Arten befindliche Kupfer ie 
zum Schwarzfärben, wozu fie vorzüglich angewands 
werben, nicht nachtheilig; zu anberm Behuf aber 
ift es gut daffelbe fortzufchaffen, was leicht erfolgt, 
‚wenn man einige Stunden durch in ber Falten Aufs 
loͤſung des Vitriold-Eifenbleche liegen laßt, auf wel⸗ 
‚he daS Kupfer ſich nieberfchlägt, Durch Kryſtalli⸗ 





— — — — —— —— — — — —— — —j — 


1) Kitwan Minetalög. 
a) Traite de la vitriolisation, 


3) Flömens de Chimie de — T. nn naa⸗ 
ſetzung 8d..2:.©, 373. 
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fation hingegen Fonnte man dieſe Scheidung. nicht 
bewirken, weil nach Monnet's Beobachtung das 
ſchwefelſaure Eifen und Kupfer ein gemiſchtes Salz 
bilden und ſich nicht vom einander abfondern koͤnnen. 

Der Alaun ift wahrfcheinlich bei dem Schwarz- 
färben nachtheiliger ald das Kupfer, denn wenn man 
ein ſchwarzes Zeug mit einer Aufldfung deffelben 
fieden läßt, ſo zerfidrt er die Farbe, indem er fie 
auflöft. " 

Die Eigenfchaften des fehmwefelfauren Eifens find 
nad) feinem Orydationszuftande verfchieden: es ift 
fat ungefärbt, wenn das Metall darin fehr wenig 
orydirt oder im Zuftande des fchwarzen Orydes ift, 
nimt hingegen eine rothe an, wenn das Eifen fehr 
oxydirt ift und felbft ein rotheö Oxyd bildet. Prouſt, 
welcher auf bie beiden Zuftände des Eifend und ihre 
unterfcheidenben Eigenſchaften vorzüglich aufmerffant 
geweſen ift, fiehet fie ald zwei feſte Orybations- 
punkte an, zwifchen welchen fich Feine mittlere be— 
finden: wir koͤnnen in diefer Hinficht nicht der Meis 
nung biefes Chemikers ſeyn, deflen feine und zahl: 
reihe Unterfuchungen fo fehr zu den Fortfchritten 
der Wiffenfchaft beitragen; da indeffen die Urfachen, 
welche die Oxydirung oder Entorydirung des Eifens 
bewirken, ed gewöhnlidy aus einem fehr hohen Oxy⸗ 
dationdgrade, in einen andern, welcher dem niedrige 
ſten nahe ift, überführen, werben wir diefen- Ums 
ftand hintanſetzen und in unfern Erklärungen ges 
wöhnlich der Meinung Prouft’s folgen, 
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Laͤßt man die Auflöfung des ſchwachorydirten 
fchwefelfauren Eiſens in der Luft ftehen, fo truͤbt fie 
fi) mach und nad) und ed entfteht ein gelber Nie: 
derſchlag. Nachdem dieſe Veraͤnderung vollſtaͤndig 
vor ſich gegaugen iſt, erhaͤlt man durch Verdunſten 
keine Kryſtalle mehr, ſondern ein Extract mit großem 
Saͤureuberſchuß. Das ſehr oxydirte Eiſen erfordert 
demnach, um aufgeloͤſt bleiben zu koͤnnen, einen 
Ueberſchuß von Säure und die Schwefelſaͤure Idfet, 
wenn ed in dieſem Zuftande ift, eine Fleine Menge 
deffelben weit ſchwerer auf, als wenn es ſich im 
metalliſchen Zuſtande befindet. Durch die im letz⸗ 
tern Fall erfolgende Zerſetzung des Waſſers kann es 
nur den Zuſtand des ſchwarzen Oxydes annehmen. 
Laͤßt man die Kryſtalle des ſchwefelſauren Eiſens 
der Luft ausgeſetzt, ſo verlieren ſie ihre gruͤne Farbe, 
werben ſchmutzig und gelblich; die Aufldfung derſel⸗ 
ben enthält jet ein Salz mit Säurehberfhuß und 
eö bleibt eine gelbe unaufldsliche Subftanz zurüd. 
Man muß demnach, um bad ſchwefelſaure Eifen 
oder die Aufldfung deffelben in ber erften Belchafz 
fenheit zu behalten, der Luft dem Zutritt verwehren. 
Der eben erwähnte Niederfchlag ift ein Salz 
mit Weberfchuß von Oxyd; vermittelt eined Alkali 
kann man ihm die Säure entziehen; es bleibt dann 
bloß ein rothes Oxyd zurld. | 
MWirft man in die Aufldfung des jehr orpbirten 
fchwefelfauren Eiſens regulinifches Eifen, fo ſetzt fich 
ein gelber Niederfehlag ab, ber ebenfalld ein Salz 
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mit. überfhäffigem Oxyd it und die Aufldfung 
kommt wieder in ben Zuftand des grünen ſchwefel⸗ 
fauren Eiſens. Hieraus ſieht man, warum es nd- 
thig iſt, bei ‚Bereifung des Vitriols Eifen zuzuſetzen: 
er kommt dann ganz! lich in den Zuſtand, in welchem 
er kryſtalliſiren kann und man vermeidet die unkry— 
ſtalliſirbaren Ruͤckſtaͤnde oder ſogenannten Mutter— 
laugen. 

In dem ſchwefelſauren Eiſen, welches letzeres 
als ſchwarzes Dryd enthält, befinden ſich die Bes 
ftandtheile weit ftärfer durch einander gejätfigt, in= 
denn, wie wir oben erfahren haben, die Galläpfel- 
fäure tiefes Oxyd nicht von der Säure frennen und 
fällen Fonnte; man kann daher nicht zweifeln, daß 
ed in, dieſem Zuftande eine weit ftärfere Mirkung 
auf die Säure ausübe, ald wenn ed fehr orydirk ift. 

Die Niederfchläge, welche Alfalien in den Auf— 
loͤſungen diejer beiden Arten des ſchwefelſauren Eifens 
bewirken, laffen Charactere wahrnehmen, welche vom . 
jener verichiedenen Wirkung abhängen. Dad grüne 
fchwefelfaure Eiſen giebt grünliche Niederſchlaͤge, die 
unter gleichen Umſtaͤnden eim größeres Verhaͤltniß 
von Säure zuruͤck behalten; ift aber die Verbindung 
fehr oxydirt, fo erhaͤlt man rothe Niederfihläge ohne 
Saͤuregehalt. Behandelt man einen gruͤnen Nieder⸗ 
ſchlag der eben erwaͤhnten Art mit einer concentir⸗ 
ten Lauge, ſo entzieht dieſe ihm die Saͤure und er 
wird grau oder ſchwarz. Setzt man den gruͤnen 
Niederſchlag der Luft aus, fo oxydirt er ſich ſtaͤrker 
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und wird gelb; behandelt man ihm jetzt mit Kalis 
Iauge, fo wird er durch Entziehung der Säure 
rot), 


Mas eben über den Unterfchieb des grünen 
fchwefelfauren Eifend von dem rothen gefagt wor⸗ 
den, laßt fi) auf alle Auflöfungen des Eifend in 
Säuren anwenden: eine jebe tritt in innigere Vers 
bindung mit dem ſchwarzen Oxyd als mit dem gels 
ben, indeffen zeigen fich Werfchiedenheiten, die von 
der Energie der Säure abhängen: fo Idjet die Salz: 
fäure das fehr orybirte Eifen leichter auf ald vie 
übrigen Säuren; freilich bilder fie damit, wenn es 
Sauerftoff im Uebermaß enthält, mach Fourcroy’s 
Beobachtung 1) oxydirte Salzfäure, auch bringt mes 
tallifches Eifen in fehr orydirter falzfaurer Eifenaufs 
loͤſung einen gelben Niederfchlag zu Wege, der feine 
Farbe dem Reft von Säure verdankt, die bamit vers 
Bunden blieb. Man Fann indeffen aus dem Gefag: 
fen muthmaßen, daß das fehr oxydirte falzfaure 
Eifen weniger ald dad fchwefelfaure zur Schwarz⸗ 
färberei geſchickt ſey, weil die Salzfäure das Oxyd, 





») Sollte diefe Beobachtung wohl verifieirt werden innen? Meds 
sere haben mit reinem Elſenoxyd, welches fid) den Umſtaͤnden 
nach auf der hoͤchſten Stufe der Oxydatlon befinden mußte, 
jenen Erfolg nice wahrnebmen koͤnnen. Foureroy fügte auch, 
daß rothes Queckfilberoxyd oyydirte Ealjfüure gebe, was eben⸗ 
falls nicht Statt finder, 

8 


Es 
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welches die fchwarzen Farbetheilchen bilden fol, ſtaͤr⸗ 
fer zurückhalten würde, 

Zum Druden und Überhaupt zu den ſchwarzen 
Farben auf Baummolle und Leinen wendet man das 
ejfigfaure Eifen an, aus gleichem Grunde, weshalb 
man in dieſen Fällen die effigfaure Thonerde wählt; 
man braucht ed aber nicht durch ein fo Foftbares 
Verfahren zu bereiten, wie leßtere. Die Eſſigſaͤure 
Idfet unmittelbar dad Eifen auf: man darf nitr gu- 
ten Eſſig lange genug über Eifer ſtehen laffen; da⸗ 
mit es aber hinlänglich orgdirt werde, muß die Auf: 
loͤſung nicht ſtets uͤber dem Eiſen ſtehen bleiben, 
denn letzteres verhaͤlt ſich in metalliſchem Zuſtande 
zu ſehr oxydirtem eſſigſaurem Eiſen, wie vorhin vor 
dem gleichen ſchwefelſauren und ſalzſauren erwähnt 
worden. Man muß die Slüffigfeit, fo bald ber 
Effig gefättigt ift, abgiegen und fie in Gefäßen hin— 
fielen, in welchen fie mit der Luft Berührung bat, 
da fie dann in den fehr orpdirten Zuftand übergeht. 

Zum gewöhnlichen Schwarzfärben bebarfiman feiner 
fo ſtarken Aufldfüng; man bedient fih danıı nicht 
des Eſſigs, fondern man bildet dazu oft eine iwenis 
ger theure Saͤure mit verfchiebenen vegetäbilifchen 
Subftanzen, z. B. mit Birkenrinde; man giebt dem 
Gefäße, in welchen diefe Operation verrichtet wird, 
den Nahmen ver Schwärzfüpe (tonne-au-noir), 
Man würde immer feinen Zweck beffer erreichen, 
wenn man Sorge träge, die erhaltene Aufldfung 
außer Berährung mit Eifen zu bringen. 
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Bei Gelegenheit, da wir die Wirfung der zus 
fammenziehenden Subftanzen erklärten, führten wir 
Prouft’d Beobachtung an, daß das fehr orydirte 
fehwefelfaure Eifen durch bie Wirkung jener und 
ſelbſt anderer fürbenden Subftanzen in den Zuftand 
des ſchwach orydirten verfeßt werde, woraus er 
fhloß, daß es gut fey, nur daß erftere in der Faͤr⸗ 
berei anzuwenden. Dies fcheint und richtig zu feyn, 
wenn ed auf fchwarze Farben ankommt, die auf 
Seide vielleicht ausgenommen, und ed ift felbft auch 
auf die übrigem Eifenaufldfungen anzuwenden, deren 
man fich zu diefem Behuf bedient; aber es ift nicht 
derfelbe Fall bei andern Farben: um 3.3. auf ben 
gedrudten Zeugen bie fogenannte Roftfarbe zu ers 
halten, bedient man fich des grünen fchwefelfauren 
oder noch beffer ded grünen effigjauren Eifens, wel- 
ches man durch Zerfegung bed erftern vermittelft 
Bleizuder erhalten hat. Das Salz mit überfchüfs 
figem Oryd, welches ſich auf das Zeug niederfchlägt, 
befigt eine angenehme gelbe Farbe, die durdy Eins 
wirkung von Alfalien in Grau und nachher durch 
Drydation an der Luft im Roth übergeht. 

Die gelben Schattirungen, die man der Baums 
wolle vermittelft ded Eifend geben Fann, wovon wir 
an einem andern Orte fprechen werben, beweiſen, 
daß nicht bloßes Eifenoryd unter diefen Umftänden 
die Farbe bewirkt, fondern daß dieſes noch einen 
Antheil Säure zuruͤckhaͤlt; denn nur, wenn dieſe ges 
genwaͤrtig ift, befißt dad. Oxyd eine foldye Farbe. 
J Ee 2 
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Man darf nie die Farbenveränberungen, bie 
aus der Abänderung des Orpdationdgrades entfte- 
ben, bei denjenigen Fäarbungen, wo man fich zu 
andern ald fchwarzen Farben des Eiſens bedient, 
aus dem Geficht verlieren, wie Chaptal gezeigt hat: 
man muß daher die undthige Worficht anmenden; 
daß diefe Oxydation während ber Operation gleich- 
förmig gefchehe, und daß dad Zeug dieſer Operation 
gleich ſtark ausgeſetzt fey. 

Ein Verfahren giebt ed, wo bad -Eifen, vor 
den meiften übrigen, fich auf der niebrigften Stufe 
der Oxydation befinden muß: bie Aufldfung des 
Indigs nähmlich vermittelt des fchwefelfauren Eifens, 
welches man durch ein Alkali fälle. Das wenig 
oxydirte Eifen muß hier ben Indig aufldslich machen, 
indem es ihm den Sauerftoff: entzieht, der ihn uns 
aufldslich macht. Das Kupferoryd bringt einen ente 
gegengeſetzten Erfolg hervor: ed tritt feinen Sauer⸗ 
ftoff dem Indig, der deffelben beraubt ift, ab; das 
durch wird das ſchwefelſaure und effigfaure Kupfer 
geſchickt, diejenigen Stellen der Zeuge, auf welche 
man fie anbringt, vor ber Annahme des Indigs zu 
fhäßen, indem diefer, wenn er wieder Sauerftoff 
aufnimt, fich nicht mit dem Zeuge verbinden kann. 

Die Abweichungen ded Orxydationdgraded der 
metallifchen Subftanzen, die man in der Färberei 
anwendet, und bie davon abhängigen Wirkungen 
verdienen die größte Aufmerkffamfeit, und man wirb, 
wenn man fie forgfältiger als biöher beobachten wird, 
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dahin Fommen, mehrere Operationen, deren Erfolg 
man ald ungewiß anficht, auf einen regelmäßigen 
Gang zu bringen, und den beabfichteten Erfolg be 
fländiger und vortheilhafter zu erhalten. 





Viertes Kapitel, 
Bon dem fchwefelfauren Kupfer. 


Das fchmwefelfaure Kupfer, der blaue Vitriol, 
Kupfervitriol oder blaued Kupferwaffer 
wird in ber Färberei wenig gebraudt, aber man 
wendet ihm häufig zu Bereitung von Farben an, 
deren man fich vorzüglich zu den Papiertapeten 
bedient, jo daß feine Bereitung und die Mittel es 
rein darzuftellen ein für die Künfte fehr wichtiger 
Gegenftand find. 

Man bereitet ihn auf fehr verfchiedene Art: 
man röftet dad natürliche Schwefelfupfer oder den 
Kupferkies oder Ropftein, der durch die Schmels 
zung der Kiefe erhalten wird, und eine Verbindung 
von Kupfer und Schwefel ift, und läßt fie nach dem 
Roͤſten an der Luft verwittern: dad Kupfer, welches 
durdy das Nöften dem überflüffigen Schwefel verlos 
ren hat, oxydirt ſich und der Übrige Schwefel ver: 
wandelt ſich in Schwefelfäure. Man laugt nachher 
dad gebildete Salz aus und läßt es Erpftallifirem, 
Ein anderes dem vorigen ähnliches Verfahren befteht 
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barin, daß man Fünftlich einen Rohftein durch Cals 
eination von Schwefel und Kupfer bereitet und 
hbrigend, wie eben erwähnt worden, verführt. 

Seitdem man die Schwefelfäure aus Schwefel 
bereitet und fie dadurch wohlfeiler geworben ift, be= 
reitet man das fchwefelfaure Kupfer auch durch Aufz 
löfung des Kupferd oder des Kupferorydes in der 
genannten Säure. In Hinficht einiger Anwenduns 
gen. wirft man dem auf diefe Art verfertigten ein 
Uebermaß von Säure vor, dem man aber leicht 
abhelfen Fonnte, 

EGEs giebt auch einige Wäffer, die von Natur 
fihwefelfaured Kupfer enthalten. 

Die Grundfäße, durch welche man fich bei der 
Reinigung des fchwefeljauren Kupfer leiten laffen 
muß, verdienen unfere Aufinerffamfeit, da fie fich 
auf alle metallifhe Auflöfungen anwenden laffen und 
mehrere Erfcheinungen erflären, die man bei ber 
Einwirkung verjchiedener Subftanzen auf dieſelben 
wahrnimt. \ 

Man muß, wenn irgend eine Verbindung uns 
auflöslich ift, eben diefe Unauflöslichkeit ald eine 
Urfache ihrer Entftehung betrachten, wenn die Ber 
ftandtheile, aus denen fie befteht, zufammenfommen : 
daraus Fann man, wie bereitd erwähnt worben, 
die Nieberfchläge und den Bafenwechfel, der bei ges 
genfeitiger Einwirkung faurer und alfalifcher Subs 
Ranzen erfolgt, ableiten, 

Derſelbe Erfolg findet bei ber gegenfeitigen 
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Einwirfung der Metalloryde und Säuren Statt. 
Selten koͤnnen die Orpde die Neutralifirung der 
Säure bewirken, fo daß bie entftehende Verbindung 
noch aufloͤslich bleibe, fondern dieſe Verbindungen 
bedürfen dazu ein größeres oder kleineres Ueber—⸗ 
maß von Säure, je nad) dem Grabe der Orpdation 
ded Dryded, wie wir 3. B. bei dem fchiwefelfauren 
Eifen gefehen haben, welches im fehr orydirten Zu⸗ 
ftande einen beträgtlichen Säureüberfhuß bedarf, 
während dad ſchwach orpdirte denfelben nicht er— 
fordert. Wird dem erftern jener Ueberſchuß entzos 
gen, fo fällt das unauflösliche fehr orydirte Salz zu 
Boden. | 

Es folgt daraus, daß, wenn ein Metall in Aufz 
loͤſung iſt, welches, um darin zu beharren einen Säus 
reuͤberſchuß bedarf, ber Zufa eines andern Orydes, 
welches deſſen dazu einen geringern erfordert, erfte- 
red nöthigen werde, ſich ald ein umauflösliches Salz 
nieberzufchlagen, und das letztere DOryb würde wies 
der durch ein. drittes gefällt werben, weldes, um 
aufgeldft zu feyn, gar Feines Säurehberfchuffes bes 
darf. | | 
Aus demfelben Grunde muß man abweichende 
Erfolge erhalten, wenn man den Drydationögrad 
eined Metalls abaͤndert, wodurch zugleich die. Auf⸗ 
Löslichkeit feiner Verbindungen verändert wird. So 
fanden wir, daß bad metalliihe Eiſen das fehr 
orydirte ſchwefelſaure Eifen fällete, indem ſich eine 
Verbindung bildete, die ohne Saͤureuͤberſchuß aufs 
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loͤslich iſt. Selbft die Wirkung der Alfalien, die 
man den Metallauflöfungen zufelst, ift gewöhnlich 
auf einen ähnlichen Erfolg bejchränft. 

GayzLuffac, der diefen Punft der chemifchen 
Theorie feftgefeßt hat *), hat ihn auf verfchiedene 
intereffante Thatſachen geftügt, wovon wir nur dies 
jenigen anführen wollen, welche auf die Vereitung 
bed fchwefeljauren Kupferd und Eifend Bezug haben. 

„Wenn das Eifen fehr orydirt ift, wird es 
durch dad Kupfer gefället, dad Gegentheil erfolgt, 
wenn ed wenig orydirt if. Es laffen ſich daraus 
zwei, wegen ihrer häufigen Anwendbarkeit in ben 
Künften fehr wichtige, Folgerungen ziehen: 1. daß 
man alles Cifen aus einer Kupferauflöfung ent⸗ 
fernen und 2. daß man einer grünen Eifenauflöfung 
alles Kupfer entziehen koͤnne.“ 

„Man bereitet mit. dem fchwefelfauren Kupfer 
mehrere Farben, deren Schattirungen aber durch das 
immer darin vorhandene Eiſen, welches man bisher 
noch nicht vollitändig daraus entfernen Fonnte, ver— 
Andert wird, Wenn man vermittelft Salpeterfäure 
oder noch beffer orydirter Salzfäure das Eifen ftarf 
orydirt, fo wird man ed gänzlich aus dem fchwefels 
fauren Kupfer ausfcheiden, wenn man eine hinreis 
chende Menge Kalilauge hinzuthut, die Fluͤſſigkeit 
dann erhigt und gut umruͤhrt.“ 
ea ey Em nn a 
2) Annales de Chimie T. 49. P. 1 — 20 (Neues ag, 

Journ, der Chemie Bd, 2 &, 4759). 
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„Oft gebraucht man in den Künften auch das 
grüne fihwefelfaure Eifen und in einigen verlangt 
man, daß ed Feine Spur von Kupfer enthalte. 
Das metallifche Eifen hat zivar die Eigenjchaft, ed 
abzufcheiden, ed fcheint aber, daß es dieſes nur 
unvolfommen und erft in langer Zeit bewirke. Es 
wird gewiß beffer ſeyn, Kali anzuwenden und etwas 
davon zu der Auflöfung des grünen fchwefeljauren 
Eifend zu thun: das dadurch gefällte fehwarze Oxyd 
wird ſich durch Umrühren bald wieder auflofen und 
zu gleicher Zeit ſowohl das Kupferoryd. ald dad ro» 
the Eiſenoxyd fällen, wenn dad grüne ſchwefelſaure 
Eijen folches enthielt, “ 





Sünftes Rapitel, 
Vom Grünfpan und effigfauren Kupfer. 


Der Grünfpan wurde ehedem nur in Montpellier 
und der umliegenden Gegend bereitet. Dad Ders 
fahren weldyed man befolgte, beftand darin, die 
Kaͤmme von Weintrauben mit faurem Wein (Vinasse) 
gähren zu laffen, nachher Kupferbleche mit dieſen 
gegohrnen Weintraubenfammen zu fehichten, fie fo 
einige Zeit zu laffen, wachher herauszunehmen und 
in einen Winkel des Kellerd zu legen, wo man fie 
noch mit jaurem Wein beiprengte, und zulegt den 
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Gruͤnſpan, der fich in diefem letztern Zeitraum ges 
bildet hatte, abzufragen. Mit den übrig gebliebes 
nen Blechen fing man dann dafjelbe Verfahren von 
Neuem an. 

In den neueften Zeiten hat man dieſes Ver⸗ 
fahren verbeſſert und es oͤkonomiſcher gemacht, ine 
dem man flatt der Weintraubenfämme die Weintres 
fer anwandte, die man vorher in Gährung freten 
ließ und wodurd man den Wein erfparte, womit 
man die Traubenkaͤmme befeuchten mußte, Chaptal 
hat diefed Verfahren ausführlich befchrieben *). 

Sn.Grenoble nimf mau fertigen Weineffig und 
befeuchtet damit die Kupferbleche. Der auf dieſe 
beide Arten verfertigte Gruͤnſpan unterfcheivet ſich 
in einigen Eigenfchaften. 

Chaptal hat beide mit einander verglichen 2): 
der auf erfte Art bereitete ift fett, teigig, im Wafe- 
fer wenig auflöslih; er ift zum Mahlen vorzuziehen. | 
Der auf die zweite Art erhaltene ift frodener, von 
einer deutlicher grünlichblauen Farbe und aufldss 
Ticher im Wafler; er ift zum Färben vorzuziehen, 
er giebt den Farben ein größere Lebhaftigfeit und 
man braucht weniger davon, um die Beißen zu Herr 
fertigen. 





ı) Mem. de I’Institut Vol. II. Scherer's Journal der Eher 
mie 8.4 ©. 3562 u. f 

a) Mem, de YInstitut Vol, J. Siehe die eitirte Stelle in 

Scherer's Journal. 
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Diejer Unterſchied hängt vom ihrer Mifchung 
ab: die erſtere Art enthält vorzüglich Eohlenfaures, 
nicht mit Effigfäure verbundenes, Kupferoryd, und 
bie zweite nähert fi dem Zuftande des effigfauren 
Kupfers. 

In beiden Bereitungsarten wird das Kupfer 
durch die Wirkung der atmoſphaͤriſchen Luft und der 
Eſſigſaͤure, die man anwendet oder welche ſich erſt 
bildet, in Oxyd verwandelt. Da die kupfernen Ges 
faͤße häufig gebraucht werben, fo ift ed nicht unnuͤtz, 
ſich etwas weiter über die Art, wie die Säuren auf 
diefed Metall wirken, audzulaffen. 

Damit dad Kupfer in Säuren aufldslich ſey, 
muß ed eben fowohl wie andere Metalle mit Sauer⸗ 
ftoff verbunden oder in Oxryd umgeÄndert werden: 
es muß daher denfelben aus der Atmofphäre anzies 
ben oder die Säuren müffen ihm denſelben dars 
reichen koͤnnen, oder ed muß dur Mitwirkung 
einer andern Kraft dad Maffer zerfegen, denn für 
ſich ſelbſt beſitzt es diefe Fähigkeit nicht. 

Die vegetabilifhen Säuren koͤnnen dem Kupfer 
feinen Sauerftoff abtreten; die Wirkung aber, bie 
fie auf daffelbe ausiben, begänftigt feine Verbin 
dung mit Sauerftoff dergeftalt, daß es denfelben 
fehr bald aus der Atmofphäre anzieht und dadurch) 
in Oxyd verwandelt wird, welches fich in ber fauren 
Fluͤſfigkeit auflöf. Damit aber das Kupfer den 
Sauerftoff aus der Atmofphäre anziehen Fonne, 
darf die Flüffigfeit nicht heiß ſeyn; daher greifen 
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bie vegetabilifchen Säuren, eben fo Dele und ame 
dere Subftanzen, welche auf dieſes Metall wirken, 
dafjelbe nicht an, fo lange fie heiß find, fofern es 
nicht ſchon orydirt war, in welchem Falle fie es 
leicht in jeder Temperatur auflöfen. Man fieht hiere 
aus, wie nöthig ed ift, dag man Flüffigkeiten, welche 
da3 Kupfer angreifen Fonne, nie in Ffupfernen Ge: 
faͤßen erfalten lajfe, und daß man diefe ſtets recht 
blank halte, damit Fein Oryd auf ihrer Oberfläche 
ſich befinde. 

Die Salpeterfüure und Salpeterfalzfäure oder 
dad Goldfcheidewafler fonnen, wenngleich fie vers 
duͤnnt find, Sauerftoff an dad Kupfer abgeben, bes 


fonderd wenn die Slüffigkeit fiedetz ed muß fich das 


her etwad von diefem Metall in den Farbenbaͤdern 
auflöjen, zu welchen z. B. Zinnaufldfung gekommen 
ift, wofern nicht die Keffel gut verzinnt find. Was 
indefjen dieſe Wirfung vermindern kann, ift, daß 
die Salpeterfäure ihre Wirkung auf die im Bade 
zugleich befindliche vegetabilifchen, vorzüglicy aber 
die thierifchen Subſtanzen richtet, und daß fie durch 
das ſich bildende Ammonium abgeftumpft werben 
kaun. 

Das Kupfer iſt alſo in dem Gruͤnſpan in Oxyd 
umgeaͤndert und mit einer mehr oder weniger bes 
trägtliden Menge von Effigfäure verbunden. Iſt 
dad Kupferoryd gänzlich mit diefer Säure gefättigt, 
fo ift es gänzlich im Waſſer auflöslich und giebt 
durch Verdunften blaue rhomboidale Kryftalle, die 


4553 


ſich auf Heinen Stäben in ganzen Gruppen anfeßeı, 
urd ben Nahmen Eryftallifirter Grünfpan, 
beftillirter Grünfpan führen. Zwiſchen diefem 
Salze und dem Grünfpan ift demnach der Unters 
fchied, daß in dem erftern dad Oxyd gänzlich mit 
Effigfäure gefättigt ift und ein effigfaured Kupfers 
oxyd darftellt: in dem Grünfpan hingegen befindet 
fih) immer nur eine veränderliche Menge Orpd im 
Zuftande des effigfauren Kupferd. Man kann diefen 
falzigen Antheil dur Waſſer aufldfen und dann 
bleibt nur Kupferoxyd oder ein Salz mit Ueberſchuß 
son Oxyd zuruͤck, welches fich leicht in Effigfäure 
aufldft und dann in eben dem falzigen Zuftande fich 
befindet. Biöweilen enthält der Gruͤnſpan nur fehr 
wenig eifigfaured Kupfer, andere Mahl hingegen 
enthält er kaum den 4. Theil feines Gewichts uns 
verbundenes Kupferoxyd und hierin befteht eben, 
wie ſchon enwähnt, der Unterfchied zwifchen dem zu 
Grenoble und Montpellier fabrieirten. 

Clegg fuchte dem Grünfpan beim Schwarzfär« 
ben durch eine wohlfeilere Subftanz zu erſetzen. Er 
bemerkte, daß der Grünfpan dad Eifen des ſchwe—⸗ 
felfauren Eifens, welches ſich mit zufammenziechens 
den Subftanzen in Aufldfung befand, ald Oryd fäls 
lete: da er nun hier den Grünfpau blos ald Fäls 
lungsmittel anfahe, fo fuchte er ihm durch andere 
Subftanzen zu erfeßen, die eben fo wohl das Eijen 
aud feinen Auflöfungen nieberfchlagen fonnten. Er 
verfuchte zuerft Alkalien, was ihm im Kleinen auch) 
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zu gelingen fchien, im Großen jeboch Feinen Erfolg 
hatte: denn die Alfalien fällen bie Verbindung des 
Eijend mit dem zufanımenziehenden Stoff in ‚der 
That nicht, fondern bilden damit eine mehrfache 
Zufammenfegung und geben ihm eine rdthliche Farbe. 
Er überzeugte fich nachdem durch mehrere Proben, 
daß man den Grünfpan vollftändig durch ein Gemenge 
von fchwefelfaurem Kupfer und Pottaſche erfegen 
koͤnne. Er fchreibt vor, das erftere aufzuldfen und 
dann fo viel Pottafchenauflofung zuzufeßen, bis die 
blaue Farbe verjchunden, d. h. bis alles Kupfer ges 
faͤllet iſt. Es wird dazu ungefähr gleichviel Kupfer: 
pitriol und Pottafche erfordert. Er verfichert daß 
dad Product von einem beftimmten Gewicht diefer 
beiden Subftanzen einem eben fo großen Gewicht 
Grünjpan gleidy zu fegen fey, und daß man biefes 
Verfahren vorzüglich bei dem Färben der Hüte ans 
wenden koͤnne, welches viel Grünfpan fortnimt. 
Wir bemerken in Hinficht auf diefed Verfahren, 
daß das Kupferoryb allerdings einen Nieberfchlag 
in einer durch eine zufammenziehende Subftanz ge: 
fhwärzten Eifenaufldfung hervorbringe; aber diefer 
Niederfchlag ift nicht bloß Eiſenoryd, fondern er 
rührt von den fihwarzen Theilchen her, die aus ber 
Verbindung ded Oxydes mit dem zufammenziehenden 
Stoffe entſtehen. Diefe Faͤllung kann immer eine 
MWirfung feyn, wodurch dad Kupferoxyd bei dem 
Faͤrben nützlich iſt; wahrfcheinlich aber ift die vors 
zuͤglichſte Wirkung die, daß ed mit dem Campechen⸗ 
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holz, welches in jener Färbung auch angewandt wird 
eine blaue oder eine zwifchen Grün und Schwarz 
ftehende Scyattirung bildet: denn wir haben fchon 
angeführt, daß, um das Schwarz recht dunkel zu 
machen, ed vortheilhaft fey, ed aus einer Mifchung 
verfchiedener Farben entftehen zu laffen. Man fieht 
daraus, woher ein Grinfpan, der viel effigfaures 
- Kupfer enthält, befjere Wirfungen hervorbringen 
Fönne, ald ein folcher, der großen Theild aus unges 
fättigtem oder Fohlenfaurem Oxyde befteht. 





Schfles Kapites. 
Bon dem effigfauren Blei oder Bleizucker. 


Das effigfaure Bei if eine Verbindung des Blei⸗ 
oxpdes mit Ejfigfäure; es ift gewöhnlich in duͤnnen 
unter einander gewirrten Nadeln angefchoffen. 

Diefed Salz hat einen zuderartigen zugleich 
etwas zufammenziehenden Geſchmack, woher es auch 
ben uneigentlihen Nahmen Bleizuder erhalten 
bat: 

Menn die Luft Feinen Zutritt hat, fo greift bie 
Eſſigſaͤure das metallische Blei nicht an; berährt 
aber die Luft die Oberfläche des letztern, fo oxydirt 
fi) daB Blei mach und nad) vermittelft bed Sauer⸗ 
ſtoffs, den es anzieht, und wird dadurch in ber 
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Säure aufldslih. Da diefe Bereitungsart unvor⸗ 
theilhaft ſeyn mwürbe, theild weil fie viel Zeit bes 
darf, theild weil fich während derfelben viel Effige 
fäure verflüchtigt, fo hat man zu andern Verfah« 
rensarten gegriffen. 

Das Schieferweis ift ein Bleioryb mit Koblenz 
fäure verbunden, Fohlenjaured Blei. Um ed zu bes 
reiten haͤngt man Bleiplatten über Effig in irdenen 
Gefäßen auf, die man in Mift vergräbt, damit 
die Wärme die Verdunftung des Eſſigs unterhalte, 
der, während berfelben, vermittelft der Luft das Blei 
orpdirt und ed aufldft; ed dunſtet zugleich Kohlen⸗ 
faure aus, die das Blei in Eohlenfaurem Zuftande 
faͤllet. Diefes Tohlenfaure Blei wird forgfaltig"ges 
pülvert und giebt dann das Schieferweiß; ein Theil 
bed Oxydes aber wird von der Säure zuruͤckgehal⸗ 
ten und giebt das eſſigſaure Blei, welches nur ab⸗ 
gedampft und nachher durch eine zweite Kryftallis 
fation gereinigt werden darf. - 

Das meifte effigiaure Blei wird mit deſtillirtem 
Bier: oder Weineffig und Schieferweis bereitet, wels 
ches, da es eim jehr feines Pulver ift, fi) in einem 
zur Auflöfung fehr günftigen Zuftande befindet, 

Menn man nicht mit efjigfaurem Blei verjehen 
ift, kann man es fich felbft bereiten, wenn man ein 
Bleioxyd in deftillirtem Eſſig auflöft und die Aufld= 
fung fo weit abdampfen läßt, als ed zur Kryftals 
fation erforderlich if. Man Fann fi) mehrerer 
Bleioxyde bedienen; dad Schieferweis loͤſet fich leichter 

als 
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ald die andern auf, audgenommen dad Bleiweiß, 
welches man aber nicht anwenden darf, weil ed ein 
Gemenge von Schieferweiß und Kreide ift; an bie 
Stelle des Schieferweiß kann man auch die Glätte 
anwenden; Mennige Iofet fich fehwerer auf. 

Es würde wahrfcheinlich ſchon hinreichen, das 
Bleioxyd in weißem Effig aufzuldfen, deffen ertracs 
tive Theile, wodurch er ſich vorzüglich von Dem bes 
ftillirtem Effig unterfcheidet, gar nicht fchädlich ſeyn 
würden; aber ed ift zu bemerken, daß das effigfaure 
Blei eine Verbindung ift, deren Beftandtheilverhälts 
niß nicht immer gleich iſt. Thenard bemerfte, daß 
dad gewöhnliche effigfaure Blei noch eine faft eben 
fo große Menge Oxyd, als darin bereits enthalten 
ift, auflöfen koͤnne und dann eine andere Kryftallens 
form annehme. Uber diefe neue Kryftalle zerſetzen 
fi) ſchon durch bloßed Auslegen an bie Luft und 
ein Theil ded Oxydes wird in Fohlenfaures Blei 
umgeaͤndert; bei der Aufldfung in Waffer laſſen fie. 
auch einen Theil Oxyd fahren, . bilden einen reich- 
lichen Niederfchlag, und der aufgelöfte Theil iſt 
wieder zur Belchaffenheit des gewöhnlichen effigfaus 
ren Bleies zuruͤckgebracht *). 

Bei Wiederholung des Verſuchs bemerften wir, 
daß dad von und gebrauchte effigfaure Blei die 
Pflanzenfarben röthete und auf Gurcumepapier wie 





3) Siehe Neues allg. Journal der Chemie Bd, ı &, 148 vergli⸗ 
chen mit Baffe’s Beobachtung Bi. 5 ©, 126. 
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die ſchwachen Säuren wirkte; nachdem es aber mit 
Bleioryd überladen worden, wirkte die Fluͤſſigkeit 
auf dad Curcumepapier, wie die Alkalien, fo daß 
man hier eine Anzeige "der alkaliſchen Wirkung‘ ſieht, 
welche die Oxyde auf die Säuren ausüben, 

Menn man die Kryftalle des efjigfauren Bleies 
in deftillirtem Waſſer aufldfet, fo entfteht gewöhnt 
lich ein geringer Nieberfchlag von Eohlenfaurem Blei, 
das ſich auf ihrer Oberfläche bildete: mit Fluß: und 
Brunnenwaffer hingegen entfteht ein weit reichlicherer 
Niederfchlag, der von ben in diefen Wäffern befind- 
chen fchwefelfauren und falyfauren Salzen herrährt, 
und folglic) der anweſenden Menge bdiefer Salze 
entfpricht; das falzfaure Blei ift indeffen etwas 
aufloͤslich. | 

Unmittelbar wird das effigfaure Blei nicht ald 
Beitzmittel in der Färberei augewanbt, wiewohl es 
mit den meiften Auflöfungen von Farbetheilen reich⸗ 
liche Niederfchläge bewirkt, die aber dünfle und 
matte Schattirungen -befigen: man braucht es aber 
ſehr oft Zu Bereitung der effigfauren Thonerde, Da 
die Eohäfion ber Thönerde ſich ihrer unmittelbaren 
Auflöfung in Eſſigſaͤure widerſetzt, fo feßt man 
eine Aufldfang von Alaun zu einer andern von 
Bleizuder: hier befindet fich hun die -Thonerbe in 
aufgeldftem Zuftande, da aber das Bleioxyd bie. 
Eigenfchaft hat, mit der Schwefelfäure eine unaufs. 
Ibsliche Verbindung zu geben, fo entftcht, wenn 
jene beiden Yufldfungen zuſammen Fommen, biefe 
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‚Verbindung‘ und Schlägt ſich ttieder, wog ‘gen bie 
Thonerde mit der Effigfäure in Auflöfung bleibt. 


Diefe für die Verfertigung der gedrudten Zeuge 
fo wichtige Verbindung fand man dur Zufall; 
denn man nahın noch „mancherlei unnuͤtze Sachen 
dazu, bis die Chemie diejenigen Subftanzen beftimmt: 


batte, die allein nöthig waren. 


Einige gefchidte Manufacturiſten hielten es für 
nöthig, unter den zur Verfertigung derfelben nöthis 


gen Ingredienzien Kreide und Pottafche beizubehalz 


ten, in der Abſicht, die uͤberſchuͤſſige Säure abzu⸗ 


ſtumpfen; aber dieſer Zuſatz dient zu nichts, als 


unnuͤtzer Weiſe einen Theil Bleioryd zu fällen und: 


in die ejfigfaure Thonerde frembdartige Salze hin⸗ 


einzubringen, die dem zu bewirfenden- Erfolge nach⸗ 


theilig feyn koͤnnen. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß man ohne diefe Zufähe ein gutes Präparat ers 


halte, fo daß man bloß das Verhältniß ber Sub: 
ſtanzen zu beflimmen hat, bei welchem ber en 


BIN am vollftändigften erfolgt. 


Hausmann hat auch ein effigfaures Zinn ange: 


wandt, welches er vermitteſt ber Zerſetzung bes eſſi⸗ 


ſauren Bleies vermittelſt des ſalzſauren Zinns berei⸗ 
tete, dieſe Zubereitung hat aber uͤble Eigenſchaften: 
1. behält fie etwas ſalzſaures Blei zuruͤck, welches 
einige Aufldslichkeit beſitzt; 2. bildet ſich ein dreie 
faches Salz, welches einen größen Antheil von Blei” 
enthält, wenn man das nötige —— von 
effigfaurem Blei ͤberſchreitet. a - 
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Siebentes Kapitel. 
Bon den feuerbeftändigen Alfalien. 


Wiewohl bie Talkerde, der Kalk, der Baryt, Stron⸗ 
tion und die Glyeinerde alle ald feuerbeftändige Als 
kalien angefehen werben muͤſſen, da fie, und einige 
felbft ftärfer ald Kali und Natrum, die Säuren zu 
fättigen vermdgen und mit ihnen neutrale WVerbins 
dungen bilden: fo unterfcheidet man fie doch, wegen 
ihrer Seftigkeit und ihres pülverigen Zuflandes, 
welche man mit dem Begriff einer Erbe verbindet, 
unter dem Nahmen der Erden oder alfalifchen Erben 
und gibt den Nahmen der feuerbeftändigen Alkalien 
vorzugsweiſe dem Kali und Natrum, die man wes 
gen ihres fehr häufigen Gebrauchs in der Zärberei 
wohl Eennen lernen muß. 

Was dad Ammonium betrift, fo ſteht, obgleich 
ed dad mächtigfte Alkali ift, da es bei gleicher 
Menge die Wirkung der Alkalitaͤt auf die Säuren 
am ftärfften aushbt, feine Flüchtigkeit bei den meis 
ſten Operationen ber Ben feiner Anwendung 
enfgegen. 


Erfter Artikel. 
Vom Kali. 
Das Kali, welches man auch vegetabiliſches 
Alkali nennt, weil man ed durch Verbrennen ber 
Gewaͤchſe erhält, ift immer dad nähmliche; der Zu⸗ 
ſtand der Sättigung mit Koblenfäure aber, in wel⸗ 
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chem es fich jedes Mahl befindet und bie fremden 
Beimifchungen verurfachen, daß feine Wirkungen 
und fein Werth fehr verfchieden find. 

Wil man, daß feine alfalifche Kraft in ber 
ganzen Stärke wirken fol, fo muß man ihm bie 
Kohlenfäure entziehen, womit ed mehr oder wenis 
ger verbunden ift und bie ihm die Eigenfchaft giebt, 
mit Säuren aufzubraufen, die daraus die Kohlen 
fäure entbinden. Hierzu muß man das Kali auf: 
Idfen und mit lebendigen Kalk behandeln, welcher 
ihm die Kohlenfäure entzieht und damit ald ein uns 
auflösliches Salz niederfällt: man hat dann das 
fogenannte reine oder Fauftifche Kali, welches indefs 
fen doc) noch ein wenig Kohlenfaure zurüdbehält. 
Um ihm diefe zu entziehen, muß man ed mit Alfos 
hol behandeln; es bilden fich dann zwei Verbindun⸗ 
gen, wovon die eine eine Aufldfung des reinen Kali 
in Alkohol und die andere Fohlenfaures Kali ift, 
welches in etwas Waſſer aufgeldft bleibt oder fich 
herauskryſtalliſirt. Verdunſtet man den Alkohol der 
erftern, fo hat man das reine Kali, beffen man 
aber in ber Färberei nicht bedarf, ald etwa zu Prüs 
fungen. | 
Die Aufldſung der gewöhnlichen Pottafche inWaſ⸗ 
fer enthält noch fremde Salze, die man daraus zu 
ſcheiden nöthig haben kann; wie ed 3. B. zur Berei⸗ 
fung der feinen Glasſorten geſchieht. Zu diefem Behuf 
loͤſet man die Pottafche in fo wenig Waffer ald mög: 
lich auf und läßt die Aufldfung abfeßen: die ſchwe⸗ 


482 


* 


rer 9— bie Pottaſche aufldslichen Salze bleiben 
dann größten Theile unaufgelöft, | 

Das nicht ganz mit Kohlenſaͤure geſattigte Kali 

ziehet die Feuchtigkeit aus der Luft an, loͤſet fich 
dadurch auf und bildet eine Slüffigkeit, die man 
fonft zerfloffenes Weinfteindl nannte; ed nimt 
dabei auch Koplenfäure auf und erlangt dann nach 
langer zeit die Fähigkeit zu kryſtalliſi ren. Bohn 
und Montet hatten dieſe Kryſtalliſirbarkeit bemerkt, 
ehe man die Urſache davon kannte. 
Es iſt zu bemerken, daß das kohlenſaure Kali 
kryſtalliſi ren kann, ſchon ehe es die ganze Menge 
Kohlenſaure, die ſich mit ihm zu verbinden faͤhig 
iſt aufgenommen hat, in welchem Zuſtande es aber 
noch die Feuchtigkeit der Luft anziehen kann: hier 
wirkt der Theil des Kali, der in der Aufloͤſung zu⸗ 
ruͤck bleibt, ſtark genug auf das Waſſer, daß ſich 
ein anderer Theil kryſtalliſiren konnte; hat man aber 
nachher die Aufloͤſung abgegoſſen, ſo wirken die 
Kryſtalle mit hinlaͤnglicher Kraft auf das in der At⸗ 
moſphaͤre befindliche Waſſer und ziehen fo viel das 
von an, um wieder zu zerfließen. Es ſcheint, daß 
das kohlenſaure Kali, ſelbſt in dem Zuſtande, da es 
nicht mehr zerfließt, mit abweichenden Mengen von 
Kohlenſaͤure verbunden ſeyn koͤnne. 

Auf dieſe verſchiedene Saͤttigungszuſtaͤnde mit 
Kohlenſaͤure muß man aufmerkſam ſeyn, wenn man 
dad Kali in der Färberei bei Farben anwendet, die. 
davon leiden koͤnnten, oder. beizeugen, deren Gewebe . 
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dadurch ‚angegriffen werben fönnte, denn im kauſti⸗ 
ſchen Zuftande äußert dad Alkali eine größere Kraft, 
ſich mit anderen Subftanzen zu verbinden. - E 

Nah den Subftanzen, aus welchen man bad. 
Kali zieht, hat man ihm verſchiedene Nahmen gege⸗ 
benz dasjenige, welche durch Verbrennung des 
fauren weinfteinfauren Kali oder des Weinfteind er⸗ 
halten wird, heißt Weinfteinfalz ‚Um es zu 
bereiten, flampft man den MWeinftein in Düten von 
ftarfem Papier und verbrennt ihn fo; der Ruͤckſtand 
wird in Waſſer aufgeldfet, die Auflöfung abgedampft, 
die fremden Salze, in dem Maße ald fie fi) aus⸗ 
feheiden, abgefondert und dann ganz eingetrodnet. 
Das erhaltene Kali enthält viel Kohlenfäure, die Durch 
Zerfidrung der Weinfteinfaure gebildet und bei dem. 
angewandten mäßigen Feuer noch nicht audgetrieben 
wurde. Diefed Kali ift fehr rein, aber. auch das 
theuerfte, | 

Die Weinhefen pder Perlaſche, die durch 
Verbrennen der Weinhefen und Weinreben erhalten 
wird, ift auch reich an Alkali, jedoch nicht fo rein, 
ald das aus dem Weinftein erhaltene, | 

Die Pottafche, die im Handel noch verfchies 
bene Beinahmen erhält und wovon bie größte Menge 
aus dem noͤrdlichen Europa und den pereinigten 
amerifanifchen Staaten nach Franfreich gebracht 
wird, erhält man durch Verbrennung von Hölzern, 
die man in großen Wäldern yeranftaltet, wo man 
feinen größern Nußen aus dem Holze ziehen kann. 
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Nach Rinne verbrennt man dazu in Schweden bei 
langſamen Feuer Birken oder Erlen; aus der Afche 
macht man mit Waffer eine Art von Teig, ben 
man Über eine Lage Fichten: oder Tannenkfloben vers 
breitet; auf den Zeig wird wieder eine Lage Kloben 
in die Quere gelegt und fo abwechjelnd, bis der 
Holzſtoß beträgtlich Hoch if. Man ftedt ihn jet 
in Brand und: wenn die Afche anfangt flüffig zu 
werben, wendet man den Haufen um und rührt bie 
halbflüffige Afche mit biegfamen Stangen. Auf diefe 
Meife ineruftirt fie fih in den Nolzfcheiten und wird 
fo hart wie Stein. | 

Man fieht, daß bei dieſem Verfahren die Pottz 
afche viel fremde Erde enthalten muͤſſe; es fcheint 
aber, daß man biöweilen noch Kalk zumenge: 
Home fand diefen vorzüglidy in einer Art Pottafche, 
die man Caſſoude ‚nennt, und. welche von den Blei— 
chern in den Niederlanden und den benachbarten Pros 
vinzen häufig gebraucht wird. 

Nicht uͤberall wird ein folches fehlerhaftes Vers 
fehren angewandt, fondern in einigen Gegenden 
Yaugt man die Aſche aus, indem man fie in damit 
gefüllten Faͤſſern mit Waffer übergießt, welches man 


nach einigen. Stunden abläßt. Man wiederhohle 


diefed Auslaugen fo oft, bis das Waffer Eeinen Ges 
ſchmack mehr annimt und wendet die legtern Lau⸗ 
gen zum Auslaugen frifcher Aſche an, wie man: bei 
dem Audlaugen von Salpetererbe: verfährt. Man 
dit nachher bie Laugen ein; der Ruͤckſtand iſt 
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ſchwaͤrzlich und Fohlig. Durch Kalciniren in einem 
Dfen wird er weiß und giebt eine gute Pottafche, 


Man bedient fich auch, vorzüglich zur Berei⸗ 
fung von Laugen, ber bloßen Aſche. Das, was von 
der Pottafche gejagt werden wird, gilt auch von 
diefer. 

Die Gewaͤchſe, aus welchen man Pottaſche 
zieht, find unter fich fehr verfchieden, theild in ber 
Menge der Afche, die fie durch das Verbrennen ges 
ben, theild durch das Verhältniß der Pottafche, die 
fich in diefer Aiche befindet. Wir wollen eine Ueber⸗ 
ficht der über diefen Gegenftand gemachten Beobach⸗ 
tungen geben, weil man fi) in der Kunft ber Potts 
afchbereitung und bei dem verſchiedenen Gebraudy, 
den man von der Pottafche in den Künften macht, 
darnach richten kann. 


Es ergiebt ſich, beſonders aus den Beobachtun⸗ 
gen des Pertuis "), daß die krautartigen Gewaͤchſe, 
nach dem Trocknen, bei gleichem Gewicht viel mehr 
Aſche geben als die holzigen, und daß die Aſche der 
erſtern eine groͤßere Menge Alkali enthalte als die der 
letztern; daß der Stamm der Baͤume weniger Aſche 
geben wuͤrde, als die Zweige und dieſe weniger als 
die Blätter. Weit umfaſſendere und genauere Beob⸗ 
achtungen aber, ald die bisherigen über diefen Ges 


—————— — —— — — — — — 
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genftand, fo wie Über verfchievene andere, welche: 
die Vegetation betreffen, findet man in einem Werfe 
welches Theodor de Sauſſure eben herausgegeben 
hat 1). 

Seine Beobachtungen haben ed außer Zweifel 
geſetzt, daß das Kali und die anderı in ber Ge: 
wächßafche befindlichen Salze Fein Product der Be: 
— ſeyen, ſondern daß ſi ie aus dem Boden und 





1) Recherches chimiques sur la vegetation. (Man fehe auch 
Neues allgemeines Journal der Chemie Bd.4 S. 659 u, f.) Wir 
finden in diefem vortrefflidyen Ierke Beobachtungen, welche die 
Erflärungen etwas modificiren, die oben über die Veränderung 
gen gegeben worden, welche die Luft in den ihrer Einwirkung 
ausgefehten Farbetheilen und vegetabilifchen Subſtanzen hervors 
bringe. Der Berf. bat den Vorgang hei diefen Veränderungen. 
beſtimmter auseinander gefegt, 

Sauſſure fand, daß Ertracte und andere vegetabilifche Sub⸗ 
Ranzen, die er im verfcloffenen Gefäßen der Wirkung der Luft 
außfehte, das Volum der letztern nicht verminderten, daß aber. 
ihr Sauerſtoff in Koblenfäure umgeändert wurde, er demnach 
Kohlenſtoff aus jenen Subſtamen aufnahm und ſich damit verg 
band; au gleicher Zeit wurde durch das Zufammentreten des in jes 
nen Eubftangen befindlichen Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs Wafı 
fer erzeugt und fo entblelten fie dann zuletzt ein größeres Ver⸗ 
bältnig von Koblenftoff: der Erfolg iR alfo bier mit dem. einer 
ſchwachen Berbreunung zu vergleichen. 

Seine eigenen Beobachtungen zelgen indeffen, daß diefer 
Vorgang nicht allgemein State findes die Dele abſorbirten 
Sauerſtoff. Es ſcheint, daß auch ſelbſt in den miche oͤligen 
Subſtanzen der Sauerſtoff nicht gleiche Wirkungen hervorbringe: 

„ aber dieſe verſchiedenen Fälle, deren endliches Reſultat immer 
ein Uebergewicht des Koblenftoffs it, laſſen fich nicht auderg 
als iur neue Beobachtungen ausmitteln. B. 
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felbft. auß der Atmofphäre kommen; dieſelben Ge: 
wächfe alfo, die im verfchiedenem Boden. wachlen, 
geben bei dem Verbrennen eine ungleiche. Menge 
von Aſche, und diefe enthält die auflöslichen und uns 
auflöslichen ſalzigen und erdigen Beſtandtheile in 
abweichenden Verhältniß. Die Afche beträgt um 
fo viel mehr in den verfchiedenen Theilen der Ge: 
waͤchſe, je ſtaͤrker ſie ausduͤnſten, indem ſie von 
denjenigen Subſtanzen kommt, die in dem Pflanzen⸗ 
ſafte aufgeloͤſt waren. Daher geben die Blaͤtter mehr 
als die Rinde; dieſe mehr als der Splint; letzterer 
eine groͤßere Menge als der Stamm. 

Aus demſelben Grunde geben die krautartigen 
Gewaͤchſe weit mehr als die holzigen. 
Das Verhaͤltniß der Alkalien, oder überhaupt 
des aufldslichen Theild der Ajche ift verfchieden: bie 
der Samen ‚enthält dad meifte, hierauf folgen 
die Blätter, wenn fie aber jung find, enthalten fie 
dad Meifte; die Rinde enthaͤlt dad Wenigſte. Man 
fieht, daß die Menge abnimt, in dem Maße, wie 
der Regen fie aufldfen und fortführen konnte. 
Wichtig ift die Beobachtung der phosphorfauren 
Verbindungen in der Gewächdafche. Sauffure fand, 
daß alle Gewächfe fie enthalten: fie beftehen in phod= 
phorfaurem Kali, phosphorſaurem Kali-Kalk, wel- 
cher wie erſteres aufloͤslich iſt und unauflöslichem 
phosphorfaurem Kalt. Da fie gewöhnlich Fohlens 
fauren Kalt enthalten, fo entſteht beim Einäfchern 
ein Baſenwechſel: das a Kali wird 
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durch den Fohlenfauren Kalk zerfeßt und man findet 
im der Afche bloß phosphorfauren Kalk oder wenig- 
ftend die beiden anderen Verbindungen in geringerer- 
Menge, ald fie urfpränglicy in dem Gewaͤchs Statt 
fanden. Aefchert man die verfchievenen Theile ver 
Gewaͤchſe zufammen ein, fo kann man ein Refuls 
tat erhalten, welches nicht dad mittele von beiten 
ift, die man bei Einaͤſcherung ber einzelnen erhalten 
haben würde: fo enthalten die Bohnen phosphor⸗ 
ſaures Kali und keinen kohlenſauren Kalk, und man 
findet daher keinen phosphorfauren Kalk in der Aſche. 
Verbrennt man aber die Bohnen mit ſammt dem’ 
Stengel, der Eohlenfauren Kalk enthält, fo befommet 
man anftatt phosphorfauren Kali's, phosphorſauren 
Kalk in weit größerer Menge, ald man durch Eins 
aͤſcherung der bloßen Stengel erhalten haben wuͤrde. 

Man kann aus dieſen Beobachtungen, deren 
Mittheilung wir nur ungern abbrechen, einige nlıga 
liche Refultate für unfern Gegenftand ziehen. 

1. Zur Verfertigung der Pottafche ift ed vor⸗ 
theilhafter, Frautartige Gewachfe, Blätter und Reis’ 
fig zu nehmen ald Stammholz. | j 

2. Wenn man in einer ſtarken Lauge Afche fies 
den liege, um die Pottafche herauszuzichen, fo muß 
das Alkali einen Theil des unaufldslichen phosphor= - 
fduren Kalks in phosphorfauren Kali-Kalk umändern ’ 
und daB im biefe Verbindung tretende Alkali, muß“ 
in dem Maße der Sättigung, ‚ bie: es erleidet, — 
wirkſam werden. 
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Wir wollen und bei den übrigen Subftanzen, 
welche in der Aſche und ber gewöhnlichen Pottafche 
enthalten find, nicht aufhalten, da der alfalifche Theil 
allein nüglih und feine Menge wiſſenswerth iſt. 
Bei Gelegenheit des Bleichend haben wir das ge= 
nauefte Mittel Fennen gelehrt, diefe Menge leicht 
aufzufinden. Will man indeffen bie Pottafche als 
verändernded Mittel oder als mitwirfende Sub⸗ 
ftanz gebrauchen, fo kann es gut ſeyn, fi) zu uns 
terrichten, ob fie viel Kohlenfäure enthält, was man 
durch das Aufbraufen mit Säuren erfährt. Man 
muß dazu aber die Pottafche vorher auflöfen, da= 
mit diefe Probe nicht durch den in derfelben befind- 
lichen Fohlenfauren Kalk unficher werde. Indem 
man ben Verluft beftimmt, welchen gegebene Ges 
wichte von Säure und Pottafche bei der Sättigung 
durch das Aufbraufen verlieren, hat man die Menge 
der vorhanden gewefenen Menge von Kohlenfäure, 


3weiter Artifel, 
Vom Natrum. 
Die Chemifer haben dem Natrum den Nahmen. 
Mineralalkali gegeben, weil man es oft auf der 
Oberfläche der Erbe oder in Höhlen findet: fo kann 
man es in großer Menge in Aegypten in der Nach⸗ 
barfchaft der Seen, die unter dem Nahmen ber Nas. 
tronfeen bekannt find, ſammeln, welches auch unter 
dem Nahmen des Agyptifchen Natron bekannt ift, 
Man findet es auch an mehrern Drien in ber Bars 


| 


470 
barei, in Syrien, Perfien, in Weftindien, China 
und ſelbſt in unfern Gegenden. 

Die Bedingungen, welche feine Darftellung bes . 
fiimmen, find, nad) den bei den Natronfeen anges 
ftellten Beobachtungen zu urtheilen *): ein Gemenge 
von falzfaurem Natrum und EFohlenfaurem Kalk im 
einem feuchten, nicht zu thonigen Erdreich und eine 
ſehr warme Temperatur; alddann entfteht eine ſchwa⸗ 
he Aufldfung von Fohlenfaurem Kalk und die Ur: 
fachen, welche die dem Fohlenfauren Natınm eigene 
Efflorescenz begünftigen, beſtimmen bie Ausfcheis 
dung deſſelben, während eine verhältnißmäßige Menge 
son falzfaurem Kalk fi) in die Erde filtrirt. — 

Das in Aegypten ſo geſammelte Natrum iſt 
nicht rein, ſondern es enthaͤlt kohlenſaures, ſalzſau⸗ 
res und ſchwefelſaures Natrum in einem ſehr veraͤn⸗ 
derlichen Verhaͤltniß und mit Erde gemengt, ſelbſt 
wenn man im demſelben Umkreiſe die verſchiebenen 
Proben nimt. 

Die groͤßte Menge des Natrum indeſſen, welche 
verbraucht wird, erhaͤlt man durch die Verbrennung 
von Pflanzen, die am Meerſtrande wachſen und 
vorzuͤglich von der Salsola soda L. und dired” 
führt den Nahmen Soda. 

Diie beſte Soda ift die Alicantifche, ' Auch am‘ 
den TENDNIDER Kuͤſten wird aus der senannten 





> 
Pi a | 


r) Mei. sür TEgypte. j 
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Pflanze und einigen andern welche bereitet. Man 
giebt diefen Sobdaarten nach den Gegenden und 
Pflanzen, wo und woraus man fie bereitet verfchiedene 
Nahmen, 3. B. Soda von Rockhetta, von Varech, 
Salicor. Yulia hat Fürzlich eine intereffante Befchreis 
bung von der Kultur der Sodapflangen in der Ge: 
gend von Narbonne gegeben, woraus man eine 
Soda erhält die unter dem Nahmen Salicor bes 
kannt ift. 1) 

Dieſe Sodaarten weichen in dem Verhaͤltniß 
des kohlenſauren Natrum, welches ſie enthalten, ſehr 
von einander ab; die von Varech enthalten oft 
kaum was davon: wir brauchen uns indeſſen bei 
dieſen Verſchiedenheiten nicht aufzuhalten, weil man 
ſich in Schaͤtzung ihres Gehalts bloß auf die chemi⸗ 
fche Probe verlaffen darf, welche hier dieſelbe ift, 
wie wir bei der Pottafche angegeben haben As 
Maßſtab zur Vergleihung kann man aber nicht das 
Kali annehmen, indem ein gleiches Gewicht Natrum 
mehr Säure fättigt ald Kali, fondern man muß das 
zu eine gute Soda oder vielmehr das Fohlenfaure 
Natrum gebrauchen. 

In der Soda befindet fich das Natrum im Fohe 
lenfauren Zuftande, wenigftend dem größten Theile 
nach; letzteres Erpftallifirt im dieſem Zuftande, bie 
Kryftalle entalten fehr viel Kryſtalliſationswaſſer, 





1),Amnales.de Chimie T. XLIX, 3 


472 


daffen es aber leicht am ber Luft fahren und zerfal 
len dann zu Pulver, wobei fie faft die Hälfte ihres 
Gewichts verlieren. 

Diefe Verfchiedenheit von der Ppottaſche, die 
bei der Einaͤſcherung nur einen Theil der Kohlen⸗ 
fäure zuruͤckbehaͤlt, die zum Kryftallifiren des Kali 
erforderlich ift und bie, bis fie auf diefen Punkt. das 
mit gefättigt ift, im Gegentheil die Feuchtigkeit aus 
der Luft anzieht, ſcheint von der ftärfern Verwandt⸗ 
fchaft abzuhängen, weldye das Natrum zu den Saͤu⸗ 
ren bat, und von ber flärfern Verdichtung, die es 
beſonders in den von Natur gadfdrmigen bewirkt. 

Wiewohl dad Eohlenfaure Natrum, fo wie man 
es gewöhnlich erhält, Erpfialifirt und an der Luft 
vermwittert, fo behält ed doch noch ſchwache alfalifche 
Eigenfchaften, und verändert die Pflanzenfarben, 
die auf Alkalien reagiren. Ed kann aber eine grös 
ßere Menge Kohlenfäure aufnehmen: der berühmte 
Klaproth ") beobachtete, daß eine Art von Fohlens 
faurem Natrum ein faft doppelt fo großes Gewicht 
von Kohlenfäure enthalte, als dad gewöhnliche, fo 
daß dad Natrum ſich darin in einem fehr abweiz 
chenden Sättigungszuftande befindet, Es fcheint, 

daß, 





») Klaproth’s Beiträge Bd, 3 &, 83. Man fehe auch die 
frübern ausführlihen Beobachtungen über die Darftellung und 
Beſchaffenheit des fäuerlichs tohlenfauren Natrum von Roſe in 
Scherer's Zousnal der Chemie Bo S. 50 uf, - &: 
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daß ed im diefem Zuftande Feine alkaliſche Eigen⸗ 
fchaften zeigen, fondern daß man ed vielmehr fäuer: 
lic) finden werde, Es verwittert nun nicht mehr. - 

Da die Soda nicht nur viele fremde Sälze, 
fondern auch eine mehr oder weniger große Menge 
Schwefelnatrum enthält, fo muß man fie in einigen 
Operationen der Färberei im Zuftande ded reinen 
fohlenfauren Natrum anwenden. Man nennt fe 
dann gereinigte Soda. 

‚Um diefe Reinigung zu bewirfen, muß man 
die Soda in Waſſer aufldfen, und- bie verſchiedenen 
Salze in dem Maße, wie fie fich niederfchlagen oder 
herauskryſtalliſiren, abfondern; bie Kryftalle bes 
fohlenfauren Natrum ſchießen zuletzt am. 

Wenn man fich diefed Salzes bedient, muß man 
auf den Zuftand Ruͤtkſicht nehmen, in welchem es 
ſich befindet. Denn im Fryftallifirten enthält es die: 
Hälfte feined Gewichts Maffer, fo daß, wenn es 
verwittert ift, ein Theil eben fo große Wirkung hers 
vorbringt ald die doppelte Menge, wenn es kryſtal⸗ 
lifirt ift. 

Der Kalk. wirft auf dieſes Salz gerabe fo wie 
auf dad fohlenfaure Kali, entzieht ihm naͤhmlich die 
Kohlenfäure größten Theild und macht es Fauftifch. 
Alsdann ift dad Natrum rein (abgefehen von der ' 
kleinen zurhebehaltenen Menge Kohlenſaͤure), das 
kauſtiſche Natrum ber Chemiker, bie —— 
derlauge. SE 

Bisweilen nennt man eine. Aufldfung ‚bed: kau⸗ 

63 
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ſtiſchen Natrum auch ean Forte oder eau forte de— 
savonniers, welches zu Irrungen Anlaß geben koͤnnte, 
indem man dieſe alkaliſche Aufldſung mit der Sal⸗ 
peterſaͤure verwechſelte die auch eau forte heißt. 
Hellot berichtet uns, daß er auf dieſe Weiſe uͤber 
eine ihm re Art einer Indigkuͤpe getäufcht 
murde. 

Da dab Natrum eine ftärfere Wirkung als, das 
Kali auf die Säuren ausuͤbt, ſo wirft es wahrs 
ſcheinlich im Fauftifchen Zuftande auch auf die Farz | 
befubftanzen mit größerer Kraft; in, Verbindung mit 
Kohlenfäure aber ift feine alfalifche Wirkung ſehr 
mäßig, denn alsdann iſt es ſchon in einem hohen 
Grade geſaͤttigt und beſitzt immer gleiche Eigen⸗ 
ſchaften. Es muß daher, in dieſem Falle der Pott⸗ 
aſche vorgezogen werden, die in dem Zuſtande, in 
welchem man ſie erhaͤlt, weniger Kohlenſaͤure und 
dieſe noch dazu in abweichenden Verhaͤltniſſen beſitzt. 


Ahtes Kapitel, 
Don der Seife. 
Die Seife ift die Berbindung eined Alkali mit einem 
Dele:; : Um fie zu bewirken, muß man erfieres. im 


Zauftifchem Zuftande anwenden; denn bie Kohlen⸗ 
ſaure Kann :dad Oel aus: der Verbindung außtreiben, 
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indem ed ſich mit beim Kali verbinde. Man muß 
das Alkali alfo zuerft der in ihm befindlichen Koh— 
lenfäure berauben; in den MWerkftätten nennt man 
ed dann Seifenfieberlauge. 

Zu diefem Behuf behandelt man die Soda, die 
man zu ber harten Seife anwendet, mit einer an: 
gemeffenen Menge Kalf, wovon man gewöhnlich 
zwei Theile gegen einen Theil Soda gebraucht. 
Das Gemenge wird mehrmahld ausgelaugt. Das 
Del wird zuerft mit den leßtern weniger ftarfen 
Laugen gekocht, damit die Gerinnung, welche Anz 
fangs mit einer fehr farfen Lauge eutfichen würde, 
nicht der Gleichformigfeit der Verbindung ſchade. 

Es ift oben angeführt, daß bad mit Kalf bes 
reitete Fauftifche Alkali einen Theil Kohlenfäure zus 
rc behalte; bei Behandlung der Fauftifchen Lauge 
mit dem Del verbindet fich diefed mit dem eigents 
lich Fauftifchen Theile, der andere Theil wird in 
kohlenſaures Kali umgeaͤndert und kann nicht in die 
Berbindung eingehen. Wenn die Bildung der Seife 
ſchon vorgeruͤckt ift, laͤßt man durch einen unten am: 
Keffel befindlichen Hahır das Fohlenfaure Alkali abs 
laufen, welched man mit Kalk zu neuer Lauge ma= 
chen kann. Hierauf thut man flarfe Lauge zu, 
und wenn man an herausgenommenen Proben fieht, 
daß die Seife hinreichende Feſtigkeit befitst, jo ſchoͤpft 
man fie oder läßt fie laufen in eine Art hölzerner. 
Formen, worin fie erfaltet und die Geftalt annimt, in 
welcher fie in den Handel kommt. Vorher aber thut 

Gg 2 
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man noch' eine gewiſſe Menge Kochſalz in den Kef: 
fel, welches die Abfonderung der Seife von ber 
waͤſſerigen Fluͤſſigkeit erleichtert. 

Man kann die Seife auch kalt bereiten; dies 
geht aber Inngfamer und ſchwerer von Statten. 

Srijchbreitete Seife enthalt noch viel Waffen, 
welches fie Durch Trocknen verliert. Unrebliche Kauf: 
leute fuchen fie mit diefem fremden Gewicht zu vers 
kaufen und verwahren fie, um fie in diefem Zuftande 
zu erhalten, an einem feuchten Orte und ſelbſt in 
gefättigtem Salzwaſſer. Lebtered loͤſet die Seife 
nicht auf, erhält aber darin alles Waſſer, weldyes 
fie mit fich verbinden Fan. Eben diejer Eigenfchaft 
wegen thut man auch, wie erwahnt worden, gegen 
das Ende ded Kochen Kochfalz zu, um die Seife 
aus ihrer Aufldfung zu ſcheiden. Man erfennt das 
überflüffig darin enthaltene Waſſer, wenn man bie 
Seife an einen trocknen und warmen Ort legt, wo. 
fie den Meberfluß bald verliert. Bisweilen fegt man 
zur Vermehrung des Gewichts der Seife auch Amy— 
lum oder andere fremdartige Subftanzen zu. 

Man giebt der Seife ein marmorartiged Anfes. 
hen, indem man ihr, ehe fie die völlige Eonfiftenz 
angenommen hat, etwas fchwefelfaured Eifer oder 
rothed Eiſenoxyd zufeßt, die wahrfcheinlich etwas 
metallifche Seife bilden, die man jungleichförmig. 
mit dem entfiehenden Zeige menge. Die Geife 
wird dadurch härter und behält weniger Waſſer 
zuruͤck. 
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Die Eigenfchaften, welche Überhaupt allen Vers 
bindungen zufommen, findet man auch bei der 
Seife: wie wir fanden, daß bad Natrum auf die 
Säuren eine größere Wirkung ausübe, fo finden wir, 
daß ed ſich auch gegen die Dele verhalte und mit 
ihnen Seifen bilde, die härter und meniger auflod« 
lich find ald die mit Kali bereiteten. Wegen diefer 
größern Aufldslichkeit nimt dad Natrum. die Stelle 
beö Kali ein, wenn man Kochfalz zu einer Kalis 
feife thut, und es fondert fich eine natrifche Seife 
ab, wie Darcet, Pelletier und Lelievre beobachtet 
haben, denen man eine fehr gute Yuweilung zur 
Bereifung der Seife verdankt '). 

Aber auch die Dele von ihrer Seite fragen zu 
den Eigenfchaften der Verbindung bei, bie fie mit 
den Alfalien bilden: fo geben die Fette, bie vom 
Natur feit find, wie dad Talg, dad Schmalz, bie 
Butter, harte Seifen; dad Dlivendl, welches die Eis 
genichaft hat, in niedriger Temperatur zu gerinnen,, 
giebt ebenfalld eine harte Seife, und daher giebt 
man ihm auch zu diefer Urt Seife, bie außerdem 
auch weder unangenehmen Geruch noch Farbe erhält, 
den Vorzug vor andern Delen, die, da fie weniger 
feft find, weniger fefte und gemeinhin gefärbte Seis 
fen geben. | 

Wenn man bie Dele mit Bafen verbindet, bie 
von Natur fehr geneigt find, den flarren Zuſtand 








1), Annales de Chimie T. xix. 
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anzunehmen, 3. B. dem Kalk, Baryt, Strontion, 
den Metallogyden, fo bildet man unauflösliche Geis 
fen. Diefe Unauflöslichfeit aber verhindert, dieſe 
Verbindung geradezu genau zu bewirken; man muß 
die Auflöfung einer alkalifhen Seife nehmen und 
ihr Kalle, Barpt= oder Strontionwafler zufegen: 
diefe Erden entziehen dann den auflöslichen Alfalien 
einen Theil des Oels und bilden eine unauflösliche 
Seife, die ſich ausfcheidet. Statt der wäfferigen 
Aufldfung diefer Baſen kann man auch ihre Aufld⸗ 
fung in einer Säure anwenden: alsdann erfolgt ein 
Baſenwechſel und die erdige Verbindung bildet -fich 
vollfiändiger. Diefed Mittel muß man überhaupt 
bei denjenigen Bafen anwenden, die in Waſſer uns 
aufldslicy find, wie die Talferde und die Metalls 
oxyde. | 
Nach dem verfchiedenen Gebrauch, wozu man 
die Seife anwendet, zichet mar bald harte bald 
eine weiche vor: bie erjtere wird aus Soda und 
Dlivendl bereitet. Diefer, die zugleich ungefärbt 
feyn muß, bedient man ſich zum Entfchälen der 
Seide. 

Zur Bereitung der weichen Seife bedient man 
ſich groͤßtentheils des Leinoͤlls, des Ruͤboͤls, des 
Thrans; man waͤhlt beſonders dasjenige, welches 
an dem Fabrikort dad wohlfeilfte iſt. Da aber 
bei diefen. die weiche Beſchaffenheit bedingt iſt, 
fo nimt man dazu flatt der Soda Pottafche.- Die 
Ungefärbtheit ift bei diefer Seife unnüß und bie 
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Dele, deren man ſich bedient, geben ihr. gewöhnlich 
eine gruͤnliche oder felbft ſchwaͤrzliche Farbe, daher 
man fie auch griine oder ſchwarze Seife nennt. 
Diefe Seife wird befonderd bei. dem DBleichen, 
des Leinend und Garns angewandt, fo wie zum 
Walken der wollenen Zeuge, z 
Zu letzterm Behuf kann man ſelbſt eine wenis 
ger theure Verbindung anwenden, die ebenfalls die 
reinigenden Eigenfchaften der Seife befitzt: "nahme 
lich die Aufldfung einer thierifchen Subſtanz in Kali. 
Chaptal beobachtete *), daß Kali, welches man mit 
Mollabgängen gefättigt hat, eine Art Seife bilde, die 
man mit Vortheil an die Stelle der gewöhnlichen 
Seife gebrauchen koͤnne 2). Der Gerud, den bad 
Tuch davon erhält, vergeht durch das Woſchen und 
Ausſetzen an die Luft. 


ö—— —— —— — 


1) Memoires de VInsatitut T. 1. Erelt’s chemiſche Annalen 
1798 Bd. 1 ©. 412 u. f. Slehe auch fruͤhete Beobachtun⸗ 
gen in Goͤrtling's Taſchenbuch 1799 S. 134 


2) Ehapral’s Wollſeife iſt keine Eeife, fondern mr eine felfens 
artige Waffe, die fih in deutſchen Manufacturen feinen: 
Eingang verſchafft bat, fo ſehr ih mid auch bemupes habe, ſolche 
ig Gebrauch iu ſetzen. 9. 
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Neuntes Kapitel 


Dondem Shmwefel. 


Mir Schwefel einer gewiffen Hitze audgefest, fa 
verflüchtigt er fich und nimt bei Berührung kal— 
ter Körper die flarre Form wieder an. Auf diefe 
Weiſe wird er in einen fehr feinzertheilten Zuftand 
verjeßt, in welhem man ihn Schwefelblumen 
nennt, Man macht diefen Proceß in Fleinen Appa— 
raten zum Verſuch, oder im Großen im einer Art 
von NRauchfang oder Zimmer, wo er fih an den 
Falten Wänden anlegt. 


Sn einer nöch höhern Temperatur bei dem Zus 
tritt der Luft verbindet er fi) mit Sauerfioff und 
gehet in den Zuftand der Säure Über. Letztere iſt 
aber, nach der Höhe der Temperatur oder der Leb—⸗ 
baftigkeit der Verbrennung verfchieden: im nicht 
genug erhöheter Temperatur bildet fich ſchwefelige 
Säure, | 


Diefe unterfcheidet fi) von der Schwefelfäure: 

I. dadurch, daß der Sauerfloff darin weniger ver: 
dichtet ift, fo daß die Verbindung noch fehr große 
Meigung zum elaftiichen Zuftande befigt und fich 
nur im mittelmäßiger Menge im Waſſer auflöfet; 
2. dadurch, daß das Verhältnig des Sauerſtoffs 
barin geringer ift, als in der Schwefelfäure und daß 
biefer zugleich eine weit geringere Einwirkung von 
Seiten ded Schwefeld erleidet, welcher Unifiand 
auf 
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auf ihre auszeichnenden Cigenfchaften fehr großen 
Einfluß hat. | 

Der Sauerftoff wird demnad) in der fehwefelis 
gen Säure weit ſchwaͤcher zurüd gehalten, ald m 
der Schwefelfäure: es Finnen auch mehrere Sub: 
ſtanzen, die der Schwefelfäure den Sauerſtoff nicht 
entziehen, ihm der fehwefeligen Säure entreißen. 
Eie ſtimmt hierin mit der oxydirten Salzſaͤure über: 
ein, wiewohl fie den Sauerftoff nicht jo leicht fah— 
ren läßt, wie diefe, fondern ihr vielmehr denjelben 
entzieht, um in Schwefeljäure überzugehen; eben ſo 
mit der Salpeterfäure. 

Die ſchwefelige Säure oder die Verbindung des 
fchwefeligfauren Gas mit Waffer wird in der Zärs 
berei nicht angewandt *), man bebient fich aber des 
Dampfs, den man unmittelbar durch Verbrennung 
des Echwefels bildet. Im dieſem gasfdrmigen Zus 
ftande uͤbt fie eine ftärfere Wirkung aus, denn fie 
bleicht dann Blumen aus, deren Farbe fie in fluͤſſi⸗ 
gem Zuftande, wie andere Säuren, in Roth umänz 
dert; man würde fi daher täufchen, wenn man 
die ſchwefelige Säure an die Stelle der Schwefel 
dampfe anwenden wollte, wie man vorgeichlagen 
hat. Es giebt indeffen Fälle, wo man eine andere 
oder gemäßigtere Wirfung erlangen mögfe und wo 
— — — — — — — — — — 

1) Auf meine Veranlaſſung bedient man ſich In deutſchen Faͤrbe⸗ 


reien der liquiden ſchwefeligen Säure zum Weißbleichen der 
feinen Tücher und Eofimire mit dem beſten Erfolg. 
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ed daher vortheilhaft ſeyn würde, fie in. flüffigem 
Zuftande anzuwenden, wie man davon ein Beiſpiel 
in Giobert’d Verfahren zur Darftellung der gebleich: 
ten rohen Seide gejehen. hat. 

Um fie in dieſem Zuftande zu erhalten, hat 
man ein bequemered und leichtered Verfahren ald das 
Verbrennen ded Schwefeld: man braucht bloß eine 
vegetabilifche waflerftoffpaltige Subftanz, z. B. Zuk⸗ 
fer der Schwefelfäure zufeßen und deftilliren 7), da 
man denn den fich entwidelnden Dampf vermittelft 
einer Röhre auf dem. Boden eined Necipienten auf- 
- fängt. Die Wärme, welche elaftifche Verbindungen 
hervorzubringen ftrebt, veranlaßt die Bildung von 
Waſſer auf Koften. des Wafferftoffd im Zuder, und 
die Bildung von ſchwefeliger Säure, die fich in dem 
Falten Waſſer des Necipienten auflöft. Zu gleicher 
Zeit bildet fi) aber auch etwas Kohlenfäure, welche 
indeffen für die Operationen, zu welchen man die 
Säure beſtimmt, nicht von Bedeutung ift; fiberdies 
treibt die fchweflige Säure, wenn fie eine gewiffe Dichtig- 
keit erlangt hat, die Kohlenfäure aus dem Waffer aus. 

Man bedient fi) des Schwefelns oder des Aus⸗ 
fegend in den Schwefeldampf, um der Seide, die 
zu weißen Zeugen beftimmt ift, fo wie mollenen 
Zeugen den höchften Grab der Weiße zu geben, 
welchen fie zu erreichen fähig find. | 


1) Ieit zweckmaͤßiger iſt Winterl's Verfahren, die Vitrolſaͤure 
mit dem o,ı Schwefel zu deſtilliren. &, 
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Man wählt dazu ein freiftehended Zimmer ohne 
Dunftfang, wo man, wenn ed nöthig wäre, einen 
Zuftzug bewirken kann. 

Man fchüttet auf 50 Kilogrammen (zu 2 Pfb. 
1% Unze 49 Gr.) Seide, die auf Stangen auöges 
breitet und ungefähr in einer Höhe von 2 Meter 
(6 Fuß 2 Zoll) aufgehängt ift, ungefähr ı Kilos 
gramm  grobgepülverten Schwefel in eine irdene 
Schüffel oder eiferne Schale, auf deren Boden man 
etwas Afche ausgebreitet hat; das Pulver wird an 
mehreren Stellen angezündet und das Zimmer dars 
auf wohl verfchlegfen, damit der Dampf fich nicht 
zerſtreue. Den folgenden Tag dffnet man die Zen 
fier, damit der. Dampf fi) verziche und die Seide 
troden werde, Im Winter aber verjchließt man 
die Fenfter wieder, wenn ber Dampf fich verzogen 
hat, und bringt Pfannen mit glühenden Kohlen ind 
Zimmer, um die Seide troden zu machen. 

Dur) diefe Operation wird die Seide nicht 
nur fehr weiß, ſondern fie erlangt dadurch zugleich 
dad Rauſchen oder Knarren, eine Art vom elas 
ftifchem Zittern, welches man URN, wenn man 
fie zwifchen den Fingern druͤckt. 

‘ Da die Seide dadurch eine gewiſſe Steifigkeit | 
erhält, fo muß man diejenige, aus welcher man“ 
Mohr verfertigen will, nicht ſchwefeln, weil fie ſonſt 
zu fehr den Eindruͤcken der Kalander widerftehen 
würde, durch welche man bie Zeuge zieht, um ihs 
nen das gewäfferte Anfehen zu geben, 

26 2 
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Eben fo wenig darf man diejenige Seide ſchwe— 
feln, die zu den Strumpfwirkerwaaren beſtimmt ift, 
weil fie dad Eifen und Stahl der Stühle angreifen 
und. fie.roftig machen würde, 

Die gejchwefelte Seide nimt die meiften Farben 
ſchlecht an, und man muß fie Daher, wenn fie ges 
färbt werden fol, durch mehrmahliges Eintauchen 
und Durhlaufen in warmen Waſſer erft ent= 
ſchwefeln. | 

Menn man findet, daß die gefchwefelte Seide 
noch nicht ſtark genug gebläuet ift, fo muß man 
fie noch ein Mahl in Harem Waſſer, phne Seifenzu⸗ 
ſatz, bläuen und dann zum zweiten Mahl fchwefeln i). 

Die Eigenſchaften der gefchwefelten Seide haͤn⸗ 
gen von ber damit ‚verbundenen fehwefeligen Säure 
ab, die man vermittelft , Schwefelffure bemerklich 
machen Tann, indem fie fogleich ſchwefelige Dämpfe 
entwidelt. Das Schwefeln der wollenen Zeuge ges 
fchieht. ungefähr auf dieſelbe Weile, wie das der 


Seide; es ift aber dabei zu. bemerfen, daß. weni J 


dieſe Operation hier nicht vorſichtig vollfuͤhrt wird 
und die Verbrennung des Schwefels zu raſch vor 
ſich geht, ſich Schwefelſaͤure bildet, die ſich in Troͤpf⸗ 
chen abſetzt und das Tuch zerfrißt, ein Nachtheil, 
der ſich ehr ſchwierig ganz verhindern laͤßt. 





Zwiſchen dleſem und dem vorhergehenden Ei ſcheint eine 
ERBE u feyn. . 
ding 
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Zehntes Kapitel, 
Vom Baffer. 


Die Beſchaffenheit des Waſſers iſt ein für die Fuͤr⸗ 
berei fehr wejentlicher Umſtand: es mögte aber viels 
leicht weniger darauf anfommen, die Nachtheile auf: 
zuzählen, die ed in gewiſſen Fällen herborbringen 
kann, ald die Vorurtheile zu vernichten, die darüber 
oft im Echwange gehen So fchreibt man dem 
Waſſer der Bievre, welches ‘in der Gobelinmanns | 
factur gebraucht wird, bejondere Eigenschaften zu; 
indeffen Guillaumot benterft, daß, wenn dad Waſ— 
fer diefes Heinen Stroms zu feicht ift, man Seine: 
waſſer hohlen laffe, ohne daß man die Farben we— 
niger fchön werben fühe, 1 


Es iſt überflüffig anzuführen, daß dad zum 
Faͤrben beftimmte Waffer nicht ſchlammig oder mit 
fauligen Stoffen angefült ſeyn dürfe; daß auch. 
ſolches nicht auwendbar jey, welches jo fehr mit 
fremdartigen Beftandtheilen beladen ift, daß ed zu 
den Mineralwafjern gezählt werden muß, was man 
am Geſchmack leicht erfennen kann. Bon dem eben 
Angeführten abgefehen, fo wirket dad Waſſer vors 
zuͤglich durch die darin. befindlichen erdigen Salze: 
auf bie Farbetheile, die dadurch gewöhnlich matte 
und dunklere Farben geben, 


Vorzüglich Haben die Eohlenfaure Kalfs und 
Talferde die Eigenfchaft fi) beim Sieden, wodurch 
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die Überfchliffige Kohlenfäure, in der fie aufgelöft 
waren, verjagt wird, niederzufchlagen und ſich an 
die Zeuge zu heften, wodurch fie Diejelben matt ma— 
hen und die Farbetheile einzudringen verhindern, 


Es ift alfo wichtig, ein folched MWaffer, welches 
man hartes oder rohes Waſſer nennt, erkennen 
zu fonnen, um feinen Gebrauch in den meiften 
Hallen beim Färben zu vermeiden. Die Chemifer 
find im Stande, nicht nur die Art der verfchiedenen 
im Waffer befindlichen Subftangen, fondern auch 
genau die Menge eines jeden bavon, zu beflimmen. 
Das zu einer ſolchen Analyfe erforderliche Verfahren 
aber erfordert oft fehr tiefe chemifche Kenntniffe und 
Geuͤbtheit in Anftellung von Verfuchen, die man 
bei denen, die fi) mit ber Färberei bejchäftigen, 
nicht vorausfeßen darf. Gluͤcklicher Weiſe giebt es 
eine befannte leichte und doch zureichende Probe, um 
zu erfennen, ob dad Maffer jene Salze in nachz 
theiliger Menge enthalte: naͤhmlich Seifenaufldfung. 


Alle erdige Salze zerfegen die Seife-burch einen 
Bafenwechfel, ihre Erde verbindet ſich mit dem Oele 
und ihre Säure mit dem Alfali der Seife, Aus 
erfteren entfteht eine erdige Seife, bie im Waſſer 
unauflöslich ift und daher eine Gerinnung bildet, 
die man leicht wahrnint, 


Wenn demnach ein Waſſer klar iſt, Ab= und 
ufluß hat, keinen merklichen Geſchmack beſitzt und 
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die Seife gut auflöjet, fo kann man es als fehr 
brauchbar zum Färben anfehen, und jedes Waſſer, 
welches diefe Eigenfchaften befitzt, ift zum Färben 
gleich gut. 


Da man aber nicht immer die Mahl hat, fo 
hat man Mittel gefucht, fchlechtes Waffer zu ver— 
beffern, wenigftend in einem gewiffen Grade und 
befonders zu empfindlichen Farben. Man bedient fich 
dazu vorzüglich ſolchen Waſſers, worin man Kleie 
fauren laffen, und welches Sauerwaffer heißt. 


Es fcheint, die Wirfung erfolge hier dadurch, 
daß die Säure die Fohlenfaure Kalfzund Talferde 
auflöft und die Kohlenjäure auötreibt, wodurd der 
erdige Niederfchlag bei dem Sieden des Maflers 
vermieden wird, 


Auch laͤßt man fchleimige Pflanzen mit dem zu 
verbeffernden Waffer fieden, woburd ſich ein Schaum 
bildet, den man abſchoͤft. Der Schleim gerinnt hier 
und nimt die erdigen Theile, welche durch Verflüch- 
tigung der Kohlenfäure ausgeſchieden wurden, fo 
wie die dem Waſſer etwa mechanifch beigemengten 
trübe machenden, mit ſich. 


In gewiffen Fällen Fonnen die erdigen Salze, 
bie in der Färberei im Allgemeinen fchädlich find, 
nuͤtzlich ſeyn und zur Modificirung der Farben die: 
nen, wenn man dunkle Schattirungen erhalten will, 
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Da das Maffer eines Fluſſes mehr oder weni: 
ger erdige Salze enthalten Faun, je nachdem jein 


"Bette tiefer oder flächer ift, fo trifft es fi, daß 


man zu Zeiten, wenn man auch genau daffelbe Ver- 
‚führen befolgt, doch nicht diejelben Echattirungen 
erhält, wie zu andern; oder daß, um ein gleiches 
Reſultat zu erhalten, nach dem jedes mahligen Zu⸗ 
ſtande des Fluſſes, einige Abaͤnderungen im Vers: 
fahren beobachtet werden muͤſſen. 


Zum Bleichen find die Wäffer, welche die Seife 
zerfegen und eine Kalkjeife bilden, fehr nachtheilig, 
“nicht bloß wegen bed Verluftes an Seife, die fich 
unnüger Weiſe zerfet, fondern vorzüglich, weil die 
im Waſſer unaufldsliche Kalffeife fich auf dem Zeuge’ 
befeftigt, es fettig anzufühlen macht, mit ber Zeit 
felbft gelb wird und ſich beim Schlagen im Heinen 
Schuppen ablöfet., Man begegnet diefem Nachtpeil, 
wenn man die erdigen Salze durch etwas Fohlen 
faures Kali oder Natrum zerſetzt. 


Ende ded erften Theils, 


Bayerische 
Staatsbibliothek 


München 
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